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Dorwort. 


Das Wert, deſſen zwei erfte nur vorbereitende Theile 
heute vorlege, will einen ſummariſchen Ueberblid über die 


id — ber Anfiht wäre, daß es eine ſpezifiſch kultur 
geichichtliche Methode gäbe, oder daß Kulturgeſchichte und 
eigentliche Geſchichte getrennt werden müßten, fonbern nur, 
um micht den Anfchein zu erweden, es ſei bier im Wejent» 
u. von äußerer Stantsgeicichte die Rebe. Die Kultur, 
bie ich meine, umfaßt im bucftäblichen Sinne bes Wortes alle 
Tozialen en: wie alles geiftige Schaffen. Ich möchte 
und Verwaltung ber Staaten eben jo viel 

ber Geſellſchaft, vom Schidjal der 


möchte die Geſchichte der 
h der Wiſſenſchaft und des 
. Und ich möchte vor Allem 











Bormort. xI 


Und fo wänjcde ich denn nicht nur ber Hiftorie, jondern 
auch der Wiſſenſchaft vom Menjdjen zu dienen. Ich mill 
nirgends ber Löftlichen Mannigfaltigteit und Buntheit der Bilder, 
die Leben und Schidjal feit Jahrtaufenden immer von Neuem 
dargeboten haben, Gewalt anthun; id) will ſiets erft er 
zählen, dann Schlüffe ziehen, Und dieſe Ronfequenzen follen 
ſich nicht vorbrängen; überall und immer find die breiten 
Schilderungen ber geiftigen und fozialen Rulturentwidlung in 
allen ihren Auswirkungen die Hauptſache; jene Folgerungen 
treten nur in ben Schlußüberfichten hervor. Aber ich möchte 
das letzte Ziel aller Geiſies · und Aulturwifienihaft, die Er+ 
ſorſchung ber menſchlichen Seele nirgends aus ben Augen vers 
lieren. Und ich babe gefunden, daß Eines nicht ohne das 
Andere befteben kann; es ift unmöglich, in ben betäubenben 


Wirrwarr ber Erſcheinungen Ordnung zu bringen ohne ſolche 
Bielgedanfen; aber auch zu ihnen kann ber nicht gelangen, 
der nicht das warme, farbenfrobe Leben jelbit kennt. Möchte 
ein günftiges Schidjal verleihen, daß mir bejchieden wäre, 
beibe Zwede zu fördern, 


Daß ein jo weit abliegendes Ziel aud nur zu er 
auf bem Wege einer ſchlechthin ergählenben Geſchichts- 


alle Theile des Vollergeſchehens, alle giftige 

Entwidlung umfaſſen, aber im Weſentlichen chro ⸗ 

nologifd) verfahren wollte, würde ein unfäglich buntes, ſchillern · 
Bild der Menſchheusgeſchide entwerfen können; aber fie 
würbe bem Leſer ſelbſt überlafjen müffen, ſich bie geforderten 








Bormort. XuI 


ſoll die volle Hälfte der eigentlichen Darftellung, den vorauf · 
gehenben Jahrhunderten mur eben jo viel gewidmet werben. 
Aus allen diefen Eintheilungen aber, innerhalb deren bie 
in ihr Necht tritt, ergeben ſich ohne 
Entiwidlungsreihen, deren Jahrhunderte 
nieber reichende Streden ber Univerfalgeichichte allein 
1.1) Die beigegebenen Zeittafeln mollen die jo zu 
enden Bilder auch äußerlich feftbalten. Doch habe 
Eniwidlungsgeſchichte im Titel dieſes Buches 
ben Sinne anwenden wollen. Wohl bin 
alle Geſchichte müfe entwidelnd verfahren; 
dadurch an eine Grenze meiner Darftellung 
That nur die großen Zufammenhänge, 
ſchildetungen, ſei es von Perfonen ober 
, Sollte der jchen übel ausgedehnte 
nicht zu wahrhaft ungeheuerlichen 
anichwellen, jo war mir unmöglich, bier irgend 
beitmaß zu überfchreiten. Am wenigſien jedoch, 
Aungsweiſe als bas Ergebniß einer Abs 
bie großen Perſonlichteiten in der Geſchichte 
: meine Gejanmtauffaffung wurde bem ebenjo gu ⸗ 
wie insbejondere die Praris ber geiſtesgeſchicht · 
Abjcnitte, 
‚Die Vorausfegung aber, unter ber eine ſolche Darftellung 
Ausficht auf einen objeftio gültigen Erfolg Hat, ift uns 
ameifelbaft Unparteilichfeit allen den nationalen 
politiſchen, wirthſchaftlichen und jozialen, veligiöfen, wiffen- 








Vorwort, xV 


Die Arbeit vollzieht ſich heute, fo weit ich 
fehen kann, in brei Formen, die fich duch ihr Verhältnißß zum 
Stoff deutlich unterſcheiden laſſen. In zahlloſen monographiſchen 
Abhandlungen wird fort und fort das etwa eben erſt aus · 
geſchachtete Nachrichtenmaterial von feinen gröbften Schladen 
gereinigt und befannt gegeben ober aber auch jogleih aufs 
Intenftofte bearbeitet. Diefe Arbeit ift ſicherlich die für den 
Fortjgritt ber Stofftenntniß unentbehrlichſte, aber fie muß ſich 
ihrer innerjten Natur nad) auf ganz beſchränkte Theilgegens 
fände konzentrieren und fie ſchreitet deshalb nur langſam 
vorwärts. 

Weitere Felder nehmen andere, größere Bücher in An« 
fpruch: fie ſaſſen für ihren erheblich; ausgebehnteren Bereich, 
etwa für bie Nationalgeichichte eines halben oder ganzen Jahre 
hunderis ober für die Entwidtung eines Rulturzweigs in einem 
längeren Zeitraum, ben gejammten vorliegenden Forſchungs · 
unb Nachrichtenbeſtand zufammen, fügen auch wohl noch eigens 
erarbeiteten Rohſtoff Hinzu und verſchmelzen Beibes zu einem 

Es ift die Gattung, der fait alle beften hiftorifchen 
unferer Epoche angehören. Ich benfe, um einige ons 
ſpiele anzuführen, etwa an Burdharbts Renaiſſance 


nun viel Kecheit, fih an Unternehmungen 
wie das vorliegende Bud), noch mehr umfafien 
beſah folden Wagemuih zu Ausgang bes 
fun bes neungehnten Jahrhunderts jehr oft; 


haben ihn gehabt. Es liegt eine ftatte 
ſchichtlichet Verſuche aus dieſen und 








Vorwort, XIX 


und Nacrichtenkritif, ift hier ganz ımvertreten, aber 
find an die Kompofition jehr viel härtere Anforderungen 


Torausfegung dafür ift freilih, daß es nicht anf eine 
Addition vorhandener Ergebniffe abgefehen ift, fondern auf 
lung eines Nenen, wirklich Ganzen, das etwas 
anberes ift, als die Summe ber Theile. Dann aber jcheint 
mir der Dienft, den eine ſolche allgemeine Forſchung der 
Wiſſenſchaft leiften kann, ein unverächtlicher zu fein. 
Der Forſcher, ber einen fo weiten Bereich zu überjehen 
unternimmt, wird niemals ber eingelnen Arbeiten vergefien 
ohne bie all’ jein Thun zu haltlofem Gerede herabjänte. 


iR, ohne ein Gefühl warmer Dantbarkeit aus ber 
gelegt; aber mir ſcheint, daß erft aus dem ftetigen 


einzelner Forſchung ber Wiſſenſchaft der befte 

erwachſen fan. Und aud die Methode jelbit wird 
nur durch dieſen Bund zu ihrem legten Ziele gelangen: zu 
ber rechten Vereinigung von Worfiht und UWeberblid, von 


nicht vor jedem Bande von Neuem 

zu ermüben, ſei mir geftattet, ſchon heute 
Stelle vorzubringen, was id ſchließlich noch 
der eimelnen Theile meiner Arbeit zu 











XXIV Vorwort. 


darauf an, in rafhem Wurfe ein Gefammtbilb zu umreißen. 
Auch daß dies Bud, am befien endgiltiger Faſſung ich von 
1896 ab zu arbeiten begonnen habe, in nicht längerer Zeit 
als nad) einem Jahrzehnt vollendet werbe, gehört zu feinen 
wiſſenſchaftlichen Abſichten. Denn wenn es überhaupt einen 
Werth beanſpruchen barf, fo ift es ſicher ber, daß Bier ein- 
mal wieber zweieinhalb Jahrtaufende Weltgeſchichte — zwei 
davon freilich nur im Fluge — von einem Auge gejehen und 
von einer Hand reprobuziert erfcheinen. Und nicht aus Haft, 
fonbern bamit fi) aud) ber Gefichtswinkel meiner Betrachtung 
nicht allzu oft verſchiebe, it mein Beſtreben auf ſchnelle 
Vollendung gerichtet. 


Wilmersdorf bei Berlin, 28. März 1900. 


Kurt Brenfig. 
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Erſtes Bud). 
Aufgaben. 


Erftes Buch. 
Aufgaben. 


Es giebt fehr verfchiedene Beweggründe, bie Menſchen 
dazu treiben fönmen, Geſchichte zu jchreiben und an geſchrie⸗ 
benen Geſchichtedarſtellungen Antheil zu nehmen. Der naivfte, 
urfprüngfichfte ift ſicher der Wunſch, fi an den bunten Bildern 
dauernd zu ergögen, bie das Schidſal einmal aufgerollt Hat 
und die es doch im Augenblid ſchon verſchwinden läßt, um 
‚andere, inmer wieder andere an ihre Stelle zu ſehen. Das 
äft bie Kindheit der Hiftorie, das find die Tage, da fie von 
ibrer Zwillingoſchweſter Poeſie kaum je ſich trennt und 
kaum je ſich unterſcheiden läßt. Aber die Volker wachſen 
heran und mit ihnen ihre Werle. Zuvor fragte man wenig 
mad) Tag und Jahr, man war nur froh, immer Neues, 
Wechſelndes zu hören, Nun ſetzen Könige auf ihre und ihrer 
Vorfahren Grabmäler Inſchriften, in denen fie ihren Ruhm 

. Und mögen fie aud an 


nicht 
überliefern, man fängt an genau zu werben und gewiſſenhaft 
‚zu prüfen, was geſchah und mas nicht geſchah. Vielleicht 
mod fpäter beginnt man aufzuzeichnen, was fich im vorigen 
Jahr ereignete, ganz nüchtern, ganz gejhäftsmäßig und offen- 
bar mit ganz anderen — als ſie einſt die Sanger 
und auch ohne die — ber Monumente, 
man endlich ohne alle Hintergedanten auffchreiben, 
itenb genug iſt, um es ber Nachwelt aufzubewahren. 
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Im Laufe der Zeiten ift alle beſchreibende, alle erzählende 
Hiftorie aus folder Annaliſtik erwachſen und eine ganze Wifjen- 
ſchaft ift aus biefer Wurzel entiprungen. Zwei Jahrtaufende 
lang aber beichäftigte ſich alle Geſchichtsbeſchreibung faft aus- 
ſchließlich mit den ftärkften, ben augenfälligften Handlungen 
der Menfchen, ben politiſchen, vornehmlih mit aller nad 
außen gerichteten Staatskunſt, mit ber Führung und Leitung 
politiſcher Körperiaften in Krieg und Frieden. Die inmeren 
Scidjale der Völker zogen zunächſt nur bann bie Blide der 
Forſchenden auf fih, wenn fie zu flarfen Kriſen, d. 5. zu 
ſehr fichtbaren Ereigniffen führten, wenn fie ähnlich dramatiſch 
auf ben Hiftorifer und feine Lefer wirkten, wie Krieg und 
Kriegsgeſchrei. Das Altertfum bat nur einen befonberen 
Zweig ber inneren Geichichte fi entwideln ſehen: die Vers 
faſſungsgeſchichte, die der größte Gelehrte ber Griechen nad 
dem Bebürfniß feiner theoretiſchen Stubien aus bürftigen 
Anfängen al3 Erfter zu eigener Form geftaltete. Die Kultur 
ber neuen Zeit aber hat feit den Tagen der großen Renaifjance- 
Philologen und ihrer nächſten Nachfolger immer neue Aeſte 
an bem alten Stamm hervorgetrieben. Nach und nad und 
vornehmlich in den legten anderthalb Jahrhunderten ift zu ber 
älteren Staatsgeſchichte eine ganze Reihe einzelner hiſtoriſcher 
Wiſſenſchaften getreten, die, ſehr verfchiedenen Urfprungs, doc 
alle den gemeinjamen Zweck verfolgen, Entftehung und Ver⸗ 
gangenheit irgenb einer menſchlichen Thätigfeit zu erforſchen. 
Die Verfaſſungsgeſchichte ift neu aufgelebt und hat in der 
Verwaltungsgeſchichte eine Tochter erhalten. Kirchen- und 
Kunſtgeſchichte, Rechts, Wirthfchafts- und Geſellſchaftsgeſchichte 
find entftanden, zur Litteraturgefchichte Haben fich eine ganze 
Anzahl Wiſſenſchaftsgeſchichten, haben fi Unterrichts und 
Erziehungsbiftorie gejellt. 

So ift zulegt ber Kreis aller menſchlichen Thätigfeiten 
durch geſchichtliche Forſchungen umſchloſſen worden. Aber fo 
freudig die Geſchichtsſchreibung all dieſen ihr zuwachſenden 
Reichthum auch willkommen heißen mag, eine Gefahr bringt 
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dieſe Fülle ber Gaben doch mit ſich: es wird immer ſchwerer, 
fi ihrer aller zu bemächtigen. Und unzweifelhaft ftreben fie 
auch eher von einander fort, als zufammen. Gewiß fie alle 
wollen alte Zeiten wieber aufleben laſſen, aber in ſehr vielen 
Fällen ift nicht eigentlich das Interefje an ber Vergangenheit 
als folder, fondern an einem ganz befonberen Stüd von ihr 
bas ausfchlaggebende Motiv, das dazu führt, von ihm zu ers 
zählen oder von ihm zu hören. 

Diele biftorifhe Forſchung, und zwar nicht nur in den 
Nebenzweigen, jondern aud) in der immer nod für ſich be 
ſtehenden älteften, eigentlichen Geſchichte, trägt einen durchaus 
memoirenhaften Charakter: die Angehörigen eines Staats, 
einer Provinz, einer Stadt, einer Klaſſe, einer Partei, einer 
Familie, eines Berufes, einer Wiſſenſchaft, einer Kunft ober 
irgend einer andern theoretiſchen ober praftiichen Thätigteit 


wünfden von deren Schidjalen in der Vergangenheit, am 
liebſten in der Zeit der zunädjft voraufgehenden Generationen, 
hören, unb es ift offenbar, daß fie an dem ihnen zunächt 
Gegenftand weit mehr theilnehmen, als an irgend 
enifernteren, Wie viele Biographien banken biefem 
Entftehung und ihre Wirkung. Aber das eigent« 

Biel der Geſchichteſchreibung iſt doch ein 


je der Hiftorifer im Uebrigen ſich zu bes 
mindefte Urfahe bat. Die Gefchichts- 


von ber innigen Verbindung und Ger 
Geſchehens, als daß fie ihr Intereſſe fo 
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die Kunft eines Zeitalter8 als ſolche weniger Intereſſe abnöthi- 
gen follte, als jein Staatsleben. Wir wunſchen von allgemeiner 
Geſchichte zu hören, nicht von Einzelheiten: Rechts und Wirth 
ſchafts⸗ Kirchen» und Litteraturgeſchichte, und wie bie ver⸗ 
ſchiedenen Disziplinen heißen mögen, bie man in ben Dienft 
biefes einen Forfgungstriebes gefelt Hat, find Grzeugnifle 
der Arbeitstheilung und eines augenblidlich befolgten, aber 
wahrſcheinlich durchaus nicht unveränberlichen Arbeitöplanes. 
Denn e3 ift immer berjelbe Vollskörper, um befien Schidfale 
es ſich handelt, und jelbft die Perſonen, die die Träger dieſer 
vielen verjchiebenen, im Grunde nur fingierten Entwidlungen 
waren, find in unzähligen Fällen bie gleichen. Jeder einzelne 
von uns ift oft im Laufe eines einzigen Tagewerks nad) jo 
viel verſchiedenen Richtungen hin thätig, baf er ben Hiftorilern 
eines fünftigen Jahrhunderts als Objekt wirthſchafts- mie 
rechts·, ſtaats· wie geiſtesgeſchichtlichen Stublums gelten 
könnte; das Leben ift eines und untheilbar, nur unfere ſchwache 
Einfiht muß es fpalten und theilen, um bie Arbeit bewältigen 
zu können. 

Nun wird freilich auch die univerfalfte Darftelung, ganz 
wie die Forſchung, ben Stoff zerlegen müffen. Auch fie ift Dazu 
gezwungen, um feiner Herr zu werben, und für fie fommt 
noch bie weitere Nothwenbigfeit dazu, die ungeheure Maſſe 
des Gegenftandes, aud wenn fie ihn überfieht, body auch für 
ihren Lefer überfichtlich zu machen. 


Theilung der Seſchichte. Handeln und Schauen. 


Erfter Abfhnitt. 
Theilung und Einheit aller Geſchichte. 


Wollte man nun zunähft ein höchftes und allgemeinftes 
Theilungsprinzip alles Biftorifchen Forſchens bezeichnen, man 
müßte boch jagen, daß Geſchichte nur zweierlei fein fan: 

einmal Geſchichte des fozialen Verhaltens der Voller 

Venſchen, und fobann Geſchichte ihres geiftigen Lebens. 

Einheit begriffen aber lann fie nur eine Verſchmelzung 

Xerbindung beider fein. 

Kriterium für dieſe beiden größten Gruppen und 

alles. hiſtoriſchen Geſchehens ift Leicht kenntlich zu 

: der alte Unterjchieb von Handeln und Schauen, von 
ments und Theorie wird hier als Scheidelinie benupt. 
Religion und Kunft und Wiſſenſchaft find bie Gebiete menſch ⸗ 
licher Thätigfeit, auf denen ber von jedem irdiſch-groben 
losgebundene Gebanfe vorherrſcht; alles andere 
Thun und Treiben ber Menſchen zielt ab auf jehr viel realere 
Im jener Sphäre Herrjcht der im Schauen ſchaffende 

in biefer der handelnde Wille vor. Daß ſich auch 


Drama abfpielt, nicht ohne geiftige Thätigleit voll- 
auch Neligion und Kunft und Wiſſenſchaft ſich 
wollendes Handeln fortbewegen, ift jelbftverflänb» 

beren Zumeifung zweifelhaft bleiben 

nicht. Trogbem ift bie Scheidung Hat genug; 

naturgemäß groben Swede ber hiſtoriſchen Stoff: 
ügt fie durchaus 
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1. Sosialgeschichte. 


Von ben beiben großen Gruppen hiſtoriſchen Gejchehens 
wird bie foztale immerdar bie Augen zuerſt auf ſich ziehen. 
Nicht als ob geiftiges Schaffen irgend bintanzufegen, irgend 
geringer als alles übrige Dichten und Trachten ber Menfchen 
zu jhägen wäre, aber biefe Sphäre ift von robuften, greife 
baren Gebilden erfüllt; man wird fich ihr immer zuerft zus 
wenden, um für jene ibeelle Krönung bes hiſtoriſchen Gebäudes 
zuerſt bie Fundamente ber harten Realitäten zu haften. 

Aber warum, jo wird man zunächft fragen, biefe Nealis 
täten zu einer Einheit zufemmenfaflen; find nit Staat und 
Geſellſchaft, Recht und Wirthſchaft ſo verſchiedene Lebensgebiete, 
daß es unmöglich iſt, ſie von einem Standpunkt aus zugleich 
zu umfaſſen ? Darauf wird zu erwidern fein, daß, wenn man 
auch dem Bedürfniß der Wiſſenſchaft nach Arbeitstheilung 
nachgeben ſoll, oberſter Grundſatz die Einheit des Ganzen und 
alfo auch feiner größten Theile bleiben muß. Jede Theilung 
bes Stoffes foll fo vorfichtig wie möglich vorgehen, joll 
von vornherein auf den Wiederzuſammenſchluß bes eben Ge 
ſchiedenen Rüdficht nehmen. Der Wahlfprud bes getrennt 
Marſchierens und vereint Schlagens tft wiſfenſchafilicher Stra» 
tegie jo jehr vonnöthen wie jeder anderen, Und wer zus 
nächſt diefem methobijhen Prinzip zu Liebe die Einheit jener 
angeblih jo weit von einander. geſchiedenen und von dem 
heutigen Forfcherbraud; in der Negel auch durchaus getrennt 
gebaltenen Gebiete aufzufinden trachtet, wirb doch bald finden, 
daß fie fi fehe überzengenb nachweiſen ließe, auch wenn 
man den gemeinfamen Begriff der Praris als zu weit und 
leer abweiſen wollte. Denn alle Arten von Thätigkeiten und 
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nehrenäwerthen ericheinen: auf bie Ermwerbung von Macht, 
Ruhm und Befig und auf bie Befriedigung von körperlicher 
und ſeeliſcher Geichlechtszuneigung. Staat, Wirthicaft, Gefell- 
ſchaft find die Tummelpläge diefer vier Grunbformen der 
praftijchen Vethätigung, und das Recht, zum Theil auch bie 
Staatsorbnung ſuchen diefem Treiben Negel und Schranten 
aufzuerlegen. Bon allen geiftigen Thätigleiten aber wird auch 
der fteptifäfte Moralift nicht jagen bürfen, daß fie denſelben 
Bielen direft und ohne jeden Umweg zuftreben, mögen fie 
im Webrigen auch allzuoft vorſchweben. Aber zumädjit 
jottesverehrung und geſchlechtsloſe Liebe ver« 
ill erfreuen und erheben, Wiſſenſchaft belehren. 
in Egoismus — unb wer wollte daran 
der Prieſter, der Künftler, ber Gelehrte 
Luſt feines eigenen Herzens oder Geiſtes 
fo ift doch was er ſich und Anberen erwerben will, 
le minder greifbarer, minder realer Natur, als 
Staatsmann, der Kaufmann, ber Gewerbtreibende, 
bwirth ober überhaupt der praftiich ſich bethätigende 
erſtrebt. Und es ift offenbar, daß eine Scheidung 
menfhlicher Thätigfeit in zwei große Gruppen 
in, wenn beide ſich nicht nur nad) ihren Mitteln, 
ihren Sweden ſcheiden. 
Doc, wenn man das zugiebt, wirb man bie 
Frage erheben: warum joll biefe große Gruppe 
Lebens Sozialgeſchichte beißen? 
Dan wirb, zur Noth neben Staats, Wirthigafts- und 
Rechtegeſchichte auch der Geſellſchaftegeſchichte einen Plag in 
der biftorifchen Disziplinen einräumen wollen, aber 
fie ſchwerlich als eine allen biefen andern über» 


ef 


J 


Liegt 
zweifeln 
ficherlich 
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hen Auseinanderjegung nicht erfparen dürfen. 
nennt man und was ift in Wahrheit Sozials 
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Vielfach — und das ift die verbreitetfte und zugleich engfte 
Vegriffsbeitimmung — hält man für ihr Objekt diejenigen Vers 
bänbe ber Menfchen, bie nicht vorwiegend politiſcher Natur find, 
alfo die Familie, den Stand, bie Klaſſe. Diefe Scheibung 
mag fir den praftiichen Betrieb ber Forihung ihren Werth 
haben, vor allem deswegen, weil bie Geſchichte biefer ſozialen 
Vereinigungen an feinem andern Ort des heutigen Disziplinen» 
ſchemas um ihrer ſelbſt willen ihre Stätte findet, fondern in 
der Regel nur nebenher in der Verfaſſungs · und Wirthſchafls ⸗ 
geichichte oder in bem mwunberbaren Gemengjel berüdfichtigt 
worben ift, das man bis auf ben heutigen Tag Kulturgeſchichte 
zu nennen gewohnt iii. Aber eine nähere Erwägung wird doch 
zu bem Ergebniß führen, daß eine folde Abzweigung uns 
haltbar iſt. Vor allem ift nicht abzufehen, warım bas ſtärlſte 
und mädhtigfte ſoziale Gebilde, das es giebt, der Staat, nicht 
in dieſen Bereich mit einbezogen werben fol. Wenn anbers 
die Sozialgejhichte ſich nicht mit den Brucftüden begnügen 
will, die ihr bie Verfaſſungsgeſchichte tibrig Läßt, kann fie 
nicht barauf verzichten, den Staat zum Gegenftand ihrer 
Forfchung zu maden. Denn einmal ift Wachsthum und 
Leben ber anderen Einungen und Verbände fat auf allen 
Stufen der hiſtoriſchen Entwidlung nur zu verjtehen in ihren 
Beziehungen zum Staat, in bem fteten Herüber und Hinüber 
der taufendfachen Wechjelmirkungen, das zwiſchen ihm und 
jenen obwaltet; zum Zweiten aber hieße es für bie Sozial» 
biftorie ſich den Frühling aus bem Jahre nehmen, wollte fie 
auf die Betrahtung ber gef&loffenften und — in fait allen 
hiſtoriſch beleuchteten Zeitaltern — auch bei weitem aftiofter 
foztalen Eimung verzichten. Die Sozialgeſchichte wirb des ·⸗ 
halb. bie —— erheben müfen, daß bie Verfaſſungs · 

chichte ihr nicht nur tributär zu machen, 


eigenen Disziplinen zu überlaffen, biefe 
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werben body allefammt nicht nur als Grundlage, ſondern 
geradezu als Theile ſozialgeſchichtlichen Studiums felbft an⸗ 
gejehen werben mülfen. Denn Verfafjungs- und Verwaltungs · 
inftitutionen find mur bie Ausdrudsformen und Werkzeuge 
dieſer mächtigiten fozialen Organifationen, ber Staaten. Zu 
einer folhen Auffaffung führt überdies noch tm befonberen 
die Veobachtung hin, daß für die innere Politik der Staaten 
auch alerlei lodere Einungen und Verbindungen wichtig 
, bie fehr wenig Aehnlichkeit haben mit ben feft ge» 
und fiher geformten Inftitutionen bes Etaates und 
besbalb von einer allgemeineren, weiteren Spielraum ges 
währenden wifjenfhaftlichen Bettachtungoweiſe beffer begriffen, 
von einer fozialgeihictlichen Werthung beſſer als von einer 
ſpenfiſch verfaſſungeͤgeſchichtlichen abgejhägt und gewürdigt 
werben. Da find z. B. bie politiichen Parteien unſeres Jahr 
bunberis, deren Wejen als joziale Gebilde — benn auch fie 
tot aller Loderheit ihres Zufanmenhalts ſolche — ficher« 
diefem Wege tiefer verftanden wird. Und ihnen 
ſich in unjeren Tagen immer mannigfaltigere Formen 
Arten noch loderer Verbindungen und Vereine an, bie 
alle Einfluß haben auf die Entwidlung des Staats: 
bie alle fozialer Natur find, Auch urjprünglic 
Genofjenjchaften haben durch bie beſondere In⸗ 
Feſtigleit ihrer Inftitutionen einen fo gefchloffenen 
angenommen, daß fie zumeilen die ftärfjte politifche 
gewannen — bie Kirchen, und fie bebilrfen in 
höherem Grabe eines noch über das ſpezifiſch Politijche, 
Verfaflungsgeihichtliche hinausgehenden Verftändnifies. Sie 
vertreten eine Form ber jozialen Bindung, die zwar meift 
‚ebenfo zäh ift, wie ftaatliche Bande, ja oft ihre Mitglieder 
‚ feiter zufammenjchließt, die aber aus viel fublimeren, 
zen Stoffen gemebt zu jein pflegt, als bie ſehr viel 
ſiaatlicher 


585 
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ie zu Staat und Volt binüberführen, find nicht 
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höher gelegener ift, als ber fpezinich verfaſſungs · oder wirth · 
jchaftegeſchichtliche, daß von ihm aus ſich weitere und jeden⸗ 
falls andere Perſpeltiven ergeben, als von jenen beiben, 
dab alſo Hier nicht eine Aobition zweier hiſtoriſcher Diäzi« 
plinen, jondern ihre Verjhmelzung zu einer höheren Einheit 
vorliegt. Sodann aber wäre auch biefes Programm, felbft 
wenn es acceptiert wurde, noch viel zu eng. Zwei ſehr noth« 
wendige Ergänzungen würden ihm zunädhit und am allers 
meiften noth thun 
Erſtlich die Herbeiziehung der Rechtsgeſchichte: denn alles 
Net iſt jozialer Natur. Es zielt ab auf foziale Zwede, 
denn «8 handelt ausnahmslos von Beziehungen und Ver. 
bindungen der Menjchen untereinander, e3 will für fie Orb» 
und Regeln ſchaffen, und es wird gegeben, geſprochen 
jefegt Tediglich durch Die Organe fozialer Verbände, 
jel der Staaten. Der joziale Charakter eines Zeit · 
eines Volles, eines Standes, einer Klaſſe ſpricht ſich 
Formen ihrer Rechtſprechung und Gerichtsverfaſſung 
Inhalt ihres Rechtes oft am untrüglichften aus. 
Bweitens muß, was von ber inneren Politit der Staas 
von ihrer DVerfafjung, Verwaltung und Rechtſprechung 
auch auf ihre äußere Politik erſtredt werden. Die heute 
en wwiſchen innerer und äußerer Geſchichte 
ter Hat ben praftifchen Gründen, bie für fie ſprechen, 
an ſich große Bebenfen. Die Merkmale bes Bor 
diplomatiſcher und militärifher Altion find Außer 
fie haben bisher nicht immer zugetroffen und werben 
lic) im Zukunft noch weniger oft thun. Wo grofe 
Staatenbünde oder gar völlig jelbftändige Theile 
zerfielen, wie die Deutfchen und Italiener der neueren 
Jahrhumberte, hat ihre, vom heutigen Stanbpunft aus gefehen, 
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ober ftaatähnlichem Verbande zufammenfchliefen follten, was 
man aud ohne prophezeien zu wollen zu ben Entwidlungse 
möglichkeiten der nächften Jahrhunderte wird rechnen müſſen, 
wirbe man von da aus zurüdblidend die gejamte internatio« 
nale enropäifche ober Weltpolitit als ähnlich zu innerer Ges 
ſchichte verwandelt anfehen müſſen. Diejelbe Gruppe hiſtori⸗ 
ſcher Aktionen, die heute als auswärtige Geſchichte gilt, 
witrbe dann als ein Bruchtheil, und gewiß nicht ber wichtigſte 
Bruchtheil der inneren Geſchichte dieſer großen Völkergruppen 
betrachtet werben müſſen. Aber auch abgejehen von diefen 
Bukunftsbilbern, bie man als Ieere Vermuthungen, und 
jenen Einzelfällen, bie man als nichts beweifende Ausnahmen 
binftellen fönnte, e8 wird doc zugegeben werben mühlen, 
daß die Stala der Aſſoziationen, die uns umgeben, aud 
nod über ben Staat hinaus aufwärts weiterführt. Mag 
die Menjchheit, als das weitefte Band, das uns umſchließt, 
ſelbſt heute noch fein greifbares Leben als foziale Einung 
führen, bie Völfergruppen ber zivilifierten, der europäiſchen, 
der germanifcheromaniihen Nationen und der Germanen, 
Nomanen, Slaven unter fih find doch Verbindungen, denen 
bei aller Loderheit ihres Zufammenhaltes, bei allem ober 
— mie man heute nur noch jagen darf — fait allem 
Mangel an gemeinjamen feſten Inſtitutionen doch biejer 
Charakter nicht völlig abgefproden werben kann. Denn fie 
mweifen, und wiejen zum Theil ſchon jeit Jahrhunderten, 
unendlich viel gemeinfames Gut am jozialer Kultur auf. 
Die einzelnen Wölfer, bie diefe Gruppen bilden, ftehen und 
ftanden untereinander in taujendfachen Wechſelbeziehungen 
aller Art. 

Der vorliegende Verſuch aber wagt es jebenfalls, von 
ber fozialen Greifbarfeit wenigftens einer biefer Völfergruppen 
——— m De a 

die eine führende 
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des jpäten Mittelalter und ber Neuzeit eine Staatengefelle 
ſchaft von nictsorganifiertem, wohl aber organiſchem Zu ⸗ 
fammenhang geworben ift, und wie bie Wedhjelbeziehungen 
ihrer Theile fpäterhin immer Iebhafter und mannigfaltiger 
werben, wirb eine feiner Aufgaben und nicht die unmichtigfte 
jein. Dazu drängt auch ber weitere Umftanb, daß nicht nur 
die Staaten als jolde, als abgeſchloſſene Körperſchaften, mit 
einander in Beziehung und Verbindung treten, fonbern dab 
auch beftimmte Voltsſchichten, Volkstheile in einer Anzahl von 
Staaten ſich mit einander zuſammenſchließen. Die alten und 
neuen internationalen Klaſſen · und Standeseinungen diefer 


Gruppenbilbung ber Geſellſchaft, bie ebenfalls aller nationaler 
Schhranlen fpottet, gehört mehr der Zukunft als der Ber- 
gangenheit an, aber man muß ihrer gebenfen: bie Emanzi- 


Gemeinſchaft dieſer Art umfpannt 

heute, ſchon anderthalb Jahrtaufende lang ihre Glieder 

arten Alammern und Banden, daß man ſie ſchwer · 

Reihe ber wirklichen, ber organifierten Genoſſen · 
bürfen, bie römifh-riftliche Kirche, 

iſt nicht einzufehen, warum bie Gedichte 

im Hinblid auf ihre innere Entwicllung 


Verbindungen aufgefaßt, jo ift aud ihr 
das Auf und Nieder ihres Wett: 
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dennoch find beibe Anſchauungen einjeitig und unzureichend. Bors 
—————— die geiſtige Kultur in dieſen Nerus hinein · 
Gebantenihöpfungen find zum Glüd der Menſchen 

weber von flantficien Imftitutionen, noch von wirthſchaftlichen Zus 
fänden fo weit abhängig, dab man fie von ihnen ableiten, durch 
fie binlänglih erllären könnte. Die ertrem politiihe Aufe 
fafjung ber Geſchichte hat darin jo wenig Necht, wie die ertrem 
materialiftifche. Aber auch fr das fleinere Gebiet des praf- 
tigen Thuns und Treibens der Menjchen find beide als 
Formen und Mittel der Zuſammenfaſſung, als Ausgangs · 
punkte einer allgemeinen Anſchauung nicht zu empfehlen. Denn 
der Staat ift zwar in ben meiften ber uns hiſtoriſch zugängs 
lichen Zeitalter die mächtigfte foziale Organifation, aber er ift 
auch in diefer Epoche nur eine unter vielen. Auf andern 
Stufen der hiſtoriſchen Entwidlung ift er entweber gar nicht, 
oder in jo unentwidelten Reimformen vorhanden, daß er wohl 
von ber fozialen, nicht aber von einer ſpezifiſch politifchen 
Hiftorie recht gewürdigt werben kann. Ueberdies haben bie 
Inftitutionen des Nechts und ber Wirthſchaft, und bie im 
engeren Sinne fozialen Gebilde der Klaſſen und Stände, wie 
ber Familie, wohl vielerlei Kontalt mit dem Staat, fie find 
auch von ihm in vielen Stüden abhängig, aber niemals hat 
er fich dieſe Gebiete ganz unterjocht. Auf ihnen fpielen ſich 
tanfendfache foziale Progeije ab, die an ſich nichts mit dem 
Raatlichen Leben zu ſchaffen haben. Ebenſo einfeitig aber ift 
jene byperötonomifce Geſchichtsauffaſſung, die alle Rechts, 
alle Stants-, alle Gejelihaftszuftände allein auf Brot- und 
zurüdführen will: mögen die wirthſchaftlichen 


geben, fie Tab doch micht mit ihnen identiſch: jebes ſoziale 
einmal entftanden und zu Kräften gelommen, lebt 

eigenes Leben, bas ganz nur ſoziologiſch zu begreifen it, 
‚aber nationalöfonomijch. Weil der Bauın aus jeinen 
Nahrung zieht, lann doch weder fein Stamm noch 


one Würzel genannt werden, h 
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Jeder andere höhere Begriff aljo, den man für bie Ges 
ſammtheit ber Bethätigungen bes handelnden Lebens ber 
Völker auffucht, erweiſt fi) als unzulänglich, der der Sozial 
geſchichte allein dedt fie alle. Derm er vermag fie fi alle 
einzuverleiben, ohne dem eigentlichen innerften Weſen auch nur 
einem einzigen von ihnen Gewalt anzuthun: Staat, Familie, 
Klaſſe, find foziale Organifationen, das Recht ift ſoziale Ord⸗ 
nung und bie Wirthſchaft nur wichtig als Objekt fozialer 
Bethätigung und als Grundlage fozialer Schichtung. Jene 
vier Faktoren aber, auf die es Staat und Recht, Geſellſchaft 
und Wirthſchaft allein abgefehen haben und von benen ſchon 
die Rebe war: Macht, Ruhm, Erwerb und Befriebigung der 
phyſiſchen und pfychiſchen Geichlechtsneigung find allefammt 
fozialer Natur. 

Und es iſt felbftverftänblich, daß eine ſolche Zuſammen⸗ 
faſſung von einem herrſchenden Geſichtspunkt aus doch auch 
mehr als eine Aneinanderfügung ber einzelnen Objekte hiſto— 
riſcher Betrachtung, mehr als eine Addition verfchiebener 
Disziplinen if. Sie muß alles Gemeinſame dieſer Nachbar⸗ 
felder, die man nur zu oft ganz getrennt beftellt hat, befier 
herausfinden, alle Wechſelbeziehungen zwiſchen ihnen leichter 
und volljtändiger auffinden, fie wirb vieles in ein anderes 
Licht rüden, als jene Einzelwiſſenſchaften. Zulegt aber wird 
fie immer ihren eigenen Bielen zuftreben und babei dann frei» 
lich noch mancherlei Aufgaben zu löſen finden, bie feine jener 
Sonberbigziplinen aud nur ſich geftellt, geſchweige denn er- 
ledigt hat. Das Weſen und die Form ber verſchiedenen 
Arten fozialer Beziehungen und Verbindungen in ihrer Hiftori« 
fen Entwidlung zu ſchildern, die Mannigfaltigfeit ihrer 
konkreten Geftaltung, ihrer taufendfach ſich kreuzenden Bahnen, 
ihrer Kriege und Konflikte, ihrer Annäherungen und Vers 
ſchmelzungen feftzuhalten und fie dabei au auf die legten 
und innerften, ſoziologiſch ausfchlaggebenden Faktoren zurüd« 
zuführen, das find Forſchungen, die der Staats» und Rechts⸗, 
ber Wirthſchafts⸗ und engeren Geſellſchaftsgeſchichte wohl ihr 
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Material entleihen müffen, aber von den Sonberbisziplinen 
ſelbſt in diefer allgemeinen Form in der Regel nicht getrieben 
werben. 


Dazıı aber fommt noch eine zweite Mufgabe, die für die 
Nothwendigleit jener Zuſammenfaſſung, wie einer ſpezifiſch 
fogiologtichen Verwerthung ihrer Ergebniffe einen vielleicht noch 
ftärferen Beweis erbringt. Sie zielt nicht auf eine extenfive, 
wohl aber auf eine intenfive Erweiterung des Programms der 
Sonalgeſchichte ab. Bei näherer Erwägung nämlich ftellt ſich 
heraus, daß mit einer Erklärung ber Sozialhiſtorie als einer 
Geſchichte der menſchlichen Gemeinſchaften aller Art noch nicht 
Ahr ganzer Inhalt erſchopft, ober vielmehr eines ihrer wich. 
tigiten Ziele wenigitens nicht ausbrüdlih namhaft gemacht 
wäre, Denn um es ſogleich mit einem Worte zu jagen, fie 
bat es nicht mir mit ben DVerbindungen ber Menſchen zu 
Abun, ſondern auch mit dem Einzelnen, dem Individuum, dem 
Nenſchen als Einzelweien, dem fozialen Atom, aus bem ſich 
alle jene Verbindungen erft zufammenfegen und das doch nicht 
ganz in ihnen aufgeht, jondern ſehr oft einen jehr regen 
Trieb zu jelbftänbiger Entwidfung beweiit. Wenn ber Sojtal- 
hiſtoriler auch zunãchſt immer von Neuem von den Berührungen, 
ben Wechſelwirlungen, den Kämpfen zwiſchen den einzelnen 
fozialen Gebilden, zwiſchen Staaten und Staaten, zwiſchen 
Staat und Ständen, wiſchen Ständen und Klaſſen unter 
fi und fo fort, zu berichten hat, jo wirb er bald finden, 
bat fein Intereſſe mindeſtens ebenjo jehr von dem fietig 
wechjelnben Verbältnif; zwiſchen dem gefellſchaftlichen Atom 
und ben Verbindungen, bie es eingegangen ift, aljo zwiſchen 
dem Inbivibuum einerfeits und dem Staat oder der Alafie 
‚ober ber Familie anbererjeits, in Anfpruch genommen wird, 
Ja vielleicht wird ſich ergeben, daß eben aus dieſem Ver« 
Hältnif bie wihtigften Thatſachen der fozialen Geſchichte ent« 
ſpringen, feine Wandlungen recht eigentlich epochemachend 

a — ihm fid die Zeitalter der gejellſchaftlichen Ente 
ber Möller ſcheiden. Und jedenfalls ift Mar, dab 
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losgebundene Gedanke, jo daß ihre Zuſammengehörigleit 
gegenüber allem praftiichen Thun und Treiben der Menjchen 
feinem Bedenlen unterliegt. Nur barüber könnte Streit ent: 
fiehen, ob die gemeinfame hiſtoriſche Betrachtung aller dieſer 
fo ſehr weit auseinanderftrebenben Bethätigungen menſchlichen 
Denkens und Vorftellens wirklich ertragreich gemug ift, ob bie 
Verſchiedenheiten nicht die Gemeinfameiten überwiegen. Prat- 
tijc) iſt diefe Frage mur erft ſehr felten gelöft: zumeilen hat 
man Litteratur» nnd Wiſſenſchaftageſchichte von einem Stand» 
puntt aus betrachtet, jeltener Kunft und Litteraturgefchichte, 
Auch die angeblih allgemeinen Geſchichten haben in ihrem 
Rahmen eine folde Zufammenftellung vollzogen, aber faft 
immer — nur ganz wenige rühmliche Fälle ausgenommen — 
AR man bei einer Nebeneinanderftellung fiehen geblieben und 
nicht bis zu einer wirklichen Sufammenfafiung biefer Ent» 
widlungsreihen vorgebrungen. Und doch ſpricht mehr als ein 
gewichtiger Grund bafür; das ergiebt ſchon eine furze Beſinnung 
auf Weſen und Art der verjchiedenen geiftigen Thätigfeiten, 
Ale Wiſſenſchaft ift Betrachtung und Wieberjpiegelung 

ber Welt und alle Kunft ift es nicht minder. Und noch jede 
Neligion hat behauptet, daß fie vorhandene Wahrheiten ver« 
kinbe und nad) nichts anderem forſche ala nach dem Woher 
und Wohin ber Welt und ber Menſchheit. Nah feinem 
Dentinhalt ift jedes Glaubensbetenntniß nichts anderes als 
Meiaphyſit und Ethik geweſen, kurz aud wieder Wiſſenſchaft 
— troß aller Beimifhung von Gefühlen und der Phantafte 
Vorftellungen. Daß bie Wiſſenſchaft mit Eins 

Thlub dieſer Wiſſenſchaft von Gott die Kunde von der Near 
Ität der Dinge und ihre Verichterſtatiung bamit aufs ges 
willenbaftefte dieſer Nealität anzupafien und ihr auf bas 
anzunäbern fucht, daß bie Kunft ſich von biefer Aengit« 
freimacht und ſich vorbehält, die Wirllichteit zu fteigern 

N hen ober aus ihren Thatſachen auszuwählen was 
Unterſchied it wohl für Wefen und Form 

en maßgebend geworden, aber er laßt 
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in uns bas ftille Sehnen erweden, ein Gott möchte die Dinge 
ausfpredien und Har bezeichnen, bie uns hier wohl zugerufen 
werden, aber wie aus weiter Ferne und nur halb verſtändlich 
für unſer allzu taubes Ohr. Und drüben bei den Wiſſenſchaften 
fieht es nicht anders: bie gebanfenmäßigiten Disziplinen, 
Logik und Mathematik, führen zu ber fünftleriihen Freube an 
der Vollſtandigleit und Klarheit einer Beweisführung eben jo 
wohl wie jebe andere ſyſtematiſche Wiſſenſchaft, wie etwa 
nationalöfonomische ober juriftifche Debuftionen. Man fpricht 
nicht umfonft von der Eleganz einer arithmetiſchen Löfung 
ober ber einer rechtswiſſenſchaftlichen Unterſuchung, ganz zu ges 
jchweigen von ben ausgefprodhen äfthetifchen Ambitionen Hifto> 
rijcher ober philoſophiſcher Darftellungen. 

Entftammen nun aber bieje an ſich verſchiedenen Thätig« 
feiten bes Geiſtes einer Wurzel und greifen fie jo vieljad) in 
einander über, jo iſt flar, daß ihre hiſtoriſche Entwicklung oft 
genug — wenn nicht immer — einheitlich bedingt und bes 
fimmt fein muß. Es muß eine geiftige Atmojphäre vor- 
handen jein, bie, an fich noch undifferenziert, doch alle eine 
zelnen Künfte und Wiſſenſchaften durchdringt unb beberricht. 
Und in der That — bieje Blätter follen moͤglichſt viele kon ⸗ 
trete Bemeije für diejen allgemeinen Sap fammeln — giebt 
es beftimmte Schwankungen und Wandlungen dieſer Atmo · 
fobäre, deren Spuren und Wirkungen ſich in einer ganzen 
Anzahl von Zeitaltern in Kunſt, Neligion und Wiſſenſchaft 
gleihmäßig nachweiſen laſſen. Um nur einen, den wichtigften 
— heraue zugreiſen, das Verhalten zur Realität: bie größere 

ober geringere Annäherung an bie Wirklichkeit ift wirklich ſehr 
oft in Kunft und Wiſſenſchaft auf denfelben ober einen ähn- 
chen Ton geftimmt. Idealismus und Realismus find 
Mole, wwiſchen denen nicht nur die Kunft, ſondern auch bie 
Wiffenfhaft ſchwantt, nut daß man die Gegenfäge hier De 

und Inbultion, abftraltes und empiriſches Verfahren 
Und auch die religiöfe Anſchauung pflegt dieſe 
n mitzumachen, in einem gewiſſen Abftand, denn 








Belftige Interpretation der Soylalgefichte, 


3. Universalgeschichte. 


Sowohl die Soziale wie die Geiftesgejdichte ber 
Kultur werben bergeftalt in ihrer Einheit bewahrt bleiben 
müfen. Nur wird die Nüdfihtnahme auf dieſes jedes Mal 
einheitliche Ziel nicht ausichliegen können und Dürfen, daß 
zuerſt bie einzelnen Steige ber fozialen wie ber geiftigen Ente 
widlung jeder für ſich und befonders behandelt werden. Und 
dieſer Glieberung nad) unten wird ber Zuſammenſchluß nad 
oben entfprechen mihfen und als Krönung ber Pyramide wird 
an ber Spite eine Kombination der fozialen und ber geiftigen 
Entwidlungsreihen nicht fehlen dürfen. 

Daß fie nothwendig ift, bafür fpricht zur Genüge die 
Einheit und Einheitlichkeit alles menſchlichen, alfo auch alles 
biftorifichen Lebens, von ber biefe Bemerkungen ausgegangen 
find. Aber auch darüber hinaus fehlt es nicht an wechſel · 
feitigen Beziehungen, an Einwirlungen und Gemeinjamteiten 
ber verſchiedenſten Art, die alle zu einer ſolchen legten Ber 
nüpfung aller Fäden hinführen. 

Wie unfäglid) ertragreid; müßte es fein, bie Summe der 
Sozialgeihichte vom rein geiftigen Stanbpunft aus zu ziehen, 
feitzuftellen, was fi) in Staat und Geſellſchaft, Necht und 
Wirtbihaft an Gebankenthätigkeit geltend gemacht, inwiefern 
Whantafie fih aud) in diefen harten Nealitäten des Dafeins 
wirkfam ermiejen habe. Denn e3 giebt auch eine ſtaaten · 
bauenbe, eine rehtichafiende Vorſiellungslraft, und wer will 
entfcheiben, ein wie großer Bruchtheil menſchlicher Verſtandes · 

auf die Bildung und Leitung jozialer Einungen 

nd Beziehungen verwandt worden iſt. Alte und neue Philo- 
spben haben von biefem Standpunkt aus die gefammte 

h  Entiidlung wie einen logiſchen Proseh aufgefaßt. 
Und fie Haben dabei infofern gewiß; ein gutes Recht auf ihrer 
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Seite, al3 alle jozialen, politiſchen und materiellen Einrich⸗ 
tungen ebenſowohl ala Auswirkungen des Geiftes ber Menſch⸗ 
heit ober ber einzelnen Völler angejehen werben können, als 
ihr veligiöfes, künſtleriſches, wiſſenſchaftliches Schaffen. Wird 
biefe Auffaffung fomeit getrieben, daß bie Weltgeſchichte ſich 
in eine Kette von logifchen Sägen und Gegenjäten verflüd- 
tigt, fo wird man ihr nicht folgen können; beſchränkt fie ſich 
aber darauf, in ben Wanblungen ber Staats und Geſell⸗ 
ſchaftsgeſchichte Emanationen einer geiftigen Kraft zu fehen, 
bie, oft gewiß unbewußt, doch gemiffermaßen mit den Inſti⸗ 
tutionen erperimentiert, um zu einem befriebigenben Ziel zu 
gelangen, fo ift nicht abzufehen, was man bagegen einmenben 
tönnte. Man wird Hegel Geſchichtsphiloſophie nicht in ihrer 
Totalität acceptieren bürfen und Gabriel Tardes foziale 
Logik im Prinzip billigen müffen, ohne übrigens von ber 
einen nicht viel lernen, unb gegen bie anbere nicht gewiſſe 
einzelne Vorbehalte machen zu können’). 

Augenfälliger aber, und vielleiht auch wichtiger ift bie 
foziale Bebeutung gewiſſer Zweige ber geiftigen Entwidlung, 
ja ihrer Gejammtheit ſelbſt. Was darunter zu verftehen ift, 
muß um fo forgfältiger erörtert werben, als nicht Jeder jo- 
gleich geneigt fein wird, zuzugeftehen, daß es überhaupt litterar⸗ 
ober kunſt⸗ oder wiſſenſchaftsgeſchichtliche Thatfachen giebt, die 
einer ſozialgeſchichtlichen Interpretation bedürfen. 

Zunächſt find Grenzgebiete vorhanden, beren Zumeifung 
an bie eine ober andere Kategorie hiſtoriſchen Lebens zmeifel- 
haft fein könnte: fo die Gedichte ber Gefelligkeit, d. h. der 
zarteften und feinften, aber auch flühtigften fozialen Beziehungen, 
die Menfhen mit Menfchen verbinden. Diefe Bande find fo 
loder, daß bier mehr das Bindemittel, als die Verbindung 
felbft für den Hiftorifer in Betracht kommen Tann, und das 


) Zu der Aufftellung des obigen Prinzips bin ich weder durch 
Hegel, noch Tarde geleitet worden; fie ift nur bie Tomplementäre Er- 
ganzung der ſogleich zu erörternben Forderung, Geiſtesgeſchichte ſoziologiſch 
zu interpretieren. 
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iſ geiftiger Natur. Noch offenbarer wirb ber Zwieſpalt in ber 
Geſchichte des religiöfen Lebens: fo weit fie fich auf den Inhalt 
des religiöfen Gebantens, vor allem alio auf das Dogma 
besteht, gebört fie unzweifelhaft zunaͤchſt ber geiftigen Ente 
widlung zu, und infofern fie in feiten Verbindungen und 
Inftitutionen Geftalt angenommen bat, joweit fie Kirchen 
geſchichte ift, ift fie ebenfo unzweifelhaft vorwiegend foziaf- 
biftorifcher Natur, Aber dieſe Theilung läht ſich in ber 
Braris des Hiftorifers durchaus nicht überall Har durchführen 
und bie Natur ber Dinge jelbft weift biefelbe Unflarheit auf. 
Alles religiöfe Leben nicht mur, fondern auch das Dogma 
jelbft wurzelt tief im Ethiſchen: keine Religion, bie nicht die 
umjajjendfien Moralvorſchriften aufftellte und aljo auf bas 
foziale Verhalten der Menfchen aufs Nahdrüdlichfte einzu 
wirfen beftrebt wäre. Hier aljo finden ſich Theile der 
geiftigen Entwidlung, bie ber ſozialen aufs engfte verwandt 
find, die fie beftimmend beeinfluffen wollen, aber natürlich 
auch von ihr aufs ftäckite beeinflußt werden, Denn bieje 
Kirchliche aber doch religiöje Ethit ift natürlich, wie jede andere 
Eittenfehre nicht nur ein Verſuch, das praftiihe Handeln der 
Menſchen zu leiten, ſondern auch ein Erzeugniß der innerften 
Tendenzen biejes Handelns felbft: noch it feine Moral er» 
dacht worden, bie nicht zum Theil ſchon geübt worden wäre, 

Ganz analoge Erjheinungen bietet mehr als eine ber 
Wiffenfhaftsgefhicten dar: aud) die Ethit der Philofophen 
bat von je praltiihe Einwirkungen auf das ſittliche, und aljo 
ee das joziale Leben bezwedt, bie Arbeit der Soziologie, 

ber Nationalöfonomie und der — gielt ausdrüdlich 
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völlig begriffen, wollte man nur ihre Abgrenzung und ihre 
Bufanmenjegung, ihre materiellen Fundamente und ihre pos 
fitifchen Wirlungen erforjhen und fie in dem bisher feſt⸗ 
gehaltenen Sinne ſozialgeſchichlich würdigen. Denn fie alle 
führen auch ein geiftiges Dafein, das von jehr mefentlicher 
Bedeutung für ihre Geſammtentwicllung, aljo für ihre Fort 
bildung als ſozialer Rörperfcaften ift. Wer wollte leugnen, daß 
die Bejonderheit der mächtigften Genoffenfhaften und Einungen, 
bie es giebt, der im Staat organifierten Voller durch bie 
Schilderung ihrer politiſchen Inftitutionen und ihrer wirths 
ſchaftlichen Verhaltniſſe noch durchaus nicht umſchrieben ift, 
daß Brauch und Sitte, Sprache und Glauben, Kunſt und 
Wiſſenchaft ihre inmerftes Weſen oft jehr viel deutlicher her« 
vortreten laſſen, als jene. Die Eigenart einer Nation, für 
die wir Deutſchen das ſchöne Wort Vollsthum haben, iſt oft 
viel mehr in biefen Imponberabilien zu ſuchen — um Bis» 
mards unübertrefilichen Ausdruck zu brauchen —, als in den 
bandgreifli—hen Thatjachen des Staats» und Wirihſchaftslebens. 
Bon den Gliedern eines Volkes aber, von feinen Stämmen 
läßt fih dasjelbe jagen, und der Charakter der alten Geburts · 
Hände, des Adels und des Vürgerthums, hat ſich in ihrem 
geiftigen Leben oft ebenfo jcharf ausgevrüdt, wie in ihrer po⸗ 
fitifchen und wirthſchaftlichen Aktion. Und jelbit die Eigen ⸗ 
lichleit der heutigen Klaſſen, die als Verufsftände fich 
von einander abjondern als die alten Geburtss 

fände, wird ſich nicht völlig lennzeichnen laſſen, ohne daß 
ſehr verſchiedenen Theilnahme an dem ideellen 

Volles gedächte, Auch dem politiſchen Partei⸗ 


if, fehlt es nicht an der Beimiſchung 
und ſelbſt fünftlerifher Weberzeugungen und 
dem politiigen Streit wirb zuweilen doch 
man beftimmte Richtungen in Wiſſenſchaft 
ober förbern folle, zum Gegenftand bes 
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Und ſelbſt unabhängig von vorhandenen fozialen Ge- 
bilben treten bie geiftigen Zuftänbe affoziierend, gruppenbilbend 
auf. Man denke nur an die Abftufung, bie heute ber Unter- 
ſchied der Bildung in einer Nation herbeiführt, an bie Schichtung 
ber Halb, ber soi-disant- und ber Wirklich-Gebildeten, bie 
keineswegs zufammenfallen mit ber wirthſchaftlichen Gliederung, 
und denen doch nicht alle foziale Bebeutung abzuſprechen ift, 
fo wenig fie auch den Klafien etwa an Robuftheit und Greifr 
barkeit gleich kommen. Iſt es nicht eine ber wichtigften fozial- 
geihihtlien Fragen, ob bie dkonomiſch geſchiedenen Volks⸗ 
ſchichten auch durch die Kluft einer Verſchiedenheit der Bildung 
getrennt find? Man benfe ferner an bie kirchlichen Parteien, 
und endlich felbft an bie Ioderen Gemeinſchaften, bie oft ohne 
jede Organifation dennoch ihren Angehörigen oft das Leben 
weit mehr als alle anderen Korperſchaften beftimmen, beren 
fozialer Charakter faft ganz verblaßt ift und doch nicht völlig 
verneint werben kann — an bie fünftleriihen ober wiſſen⸗ 
ſchaftlichen ober religiöfen Vereine aller Art und Gattung, 
an benen bie moberne Gejellihaft jo rei ift. Und führen 
nicht felbft die ganz ungreifbaren, gar nicht organifierten 
Gruppen, bie das geiftige Leben unferer Tage zu unſichtbaren 
Einungen zufammenfaßt, ein fozial wirkſames Dajein — etwa 
die Gemeinden, die fih heute um Richard Wagner oder 
Friedrich Niegihe ſchaaren, oder die älteren, die fi mit 
Goethes Geift durchdringen, die Beethovens Muſik pflegen 
wollen? Offenbar ift hier die Grenze erreicht, wo fich die 
foziale Wirkung ins Leere und Ungewifje verliert, aber ganz 
zu leugnen ift fie auch ba noch nicht. 

So ift alfo offenbar, daß bie eine große Aufgabe ber 
Sozialhiftorie, die Geſchichte der Affoziationen, ber Verbindungen 
und Genoſſenſchaften vollftändig nur mit Hilfe der Geiftes« 
geſchichte gelöft werben Fann. Aber auch die Durchführung 
der andern, die Geſchichte des Verhältnifjes zwiſchen biejen 
Genoſſenſchaften und dem fozialen Atom, aus bem fie alle 
zufammengefegt find, dem Individuum, kann dieſes Bundes 
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nicht entbehren, ja vielleicht hat fie von ihm noch höheren 
Gewinn zu erwarten. Jenes Dszillieren zwiſchen zentripetalem 
und sentrifugalen erhalten des Einzelnen, das ewige Schwanten 
bes Individuums zwiſchen der Neigung, fih an die Gemein. 
ihaften, bie es rings umgeben, anzuſchließen, ober fie von 
ih abzuftoßen und ſich eigenmächtig zur Geltung zu bringen, 
offenbart ſich im religiöfen, im künftlerifhen, im wiſſenſchaft · 
lichen Leben ber Mölfer oft viel untrügficher als in ihren 
rolitiſchen und wirthſchaftlichen Zuſtanden. Ja vielleicht 
findet ſich, daß bie großen Gegenfäge, zwiſchen benen ſich 
Kunft und Wiſſenſchaft bewegen, Nealitmus und Idealismus, 
Induktion und Debultion bin und her bewegen, mit biejen 
beiden Polen ber fozialen Bewegung in gewiſſem Sinne ebenfo 
zu ibentifigieren find, wie je zwei von ihnen ſelbſt mit eine 
ander am legten Ende zufammenfallen. — 

Nun könnte es feinen, als ob bei einer Kombination 
ber ſonialen mit der geiftigen Geſchichte jener zulegt doch der 
bei weiten größere Antheil zufalen müßte, als ob das uni» 
verfale Befammtergebniß, das erftrebt wird, wefentlich ſozial · 
biftoriich gefärbt fein würde. Und doch ift dem nicht fo, denn 
über diefer an ſich allerdings vorwiegend foziologifhen Würs 
bigung des hiſtoriſchen Progefies erhebt ſich noch eine andere, 
hößere, eine pſychologiſche Anſchauung, die als ſolche weit 
mehr der Geſchichte bes menſchlichen Geiſtes als ber ber 
wenſchlichen Geſellſchaft angehört. Denn was ift Geſchichte 


Lorfiellens und Dentens, alfo der geiftigen Funktionen ber 
aller Realität der Welt des Handelns ver- 
mwollende Geift. Daß Loltaire vom Geift 


bit nur biefes Wollen, das allem Handeln, allem 
jeichehe: fozialen Inftitutionen und Beziehungen 
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zu Grunbe liegt, ift ſeeliſcher Natur, es wirb überbies auch 
fort und fort von anderen pſychiſchen Thätigleiten beherricht 
und beftimmt; Gefühl, Phantafie und Verſtand find immer 
dar am Werke es zu beeinfluffen und zu lenken). Und viel⸗ 
leicht ift das legte Ergebniß aller ber univerfalhiftorifchen, 
auf Geiftes- und Sozialgeſchichte zumal gegründeten, Unter 
ſuchungen, bie bier geführt werben follen, ein Beitrag zur 
Geſchichte dieſer einzelnen Thätigfeitsformen des Geiftes; viel- 
leicht finbet fi, daß ben einzelnen Epochen einer ſolchen Uni⸗ 
verfalgefchichte das legte entſcheidende Merkmal durch ben 
Wandel und Wechſel aufgeprägt ift, der in dem Borwalten 
jener verfchiedenen Funktionen bes menſchlichen Geiftes nad- 
zuweiſen ift; vielleicht ift es möglich, aufzubeden, baf Wollen 
und Denken, Fühlen und Vorftellen zu verſchiedenen Beiten 
auch in verſchiedenem Maße bas giftige wie das fogiale Lehen 
der Völker beftimmt haben. 


1) Ich weiß recht wohl, daf bie moberne Pſychologie nicht viel übrig 
Bat für das Recht diefer alten Theilung. Aber mir jdeint, fie ift für bie 
nothwendig groben Zwede der Hiftorie nod wohl anwendbar. 


Es 


Zweiter Abfchnitt. 
Spftematifche Hilfsmittel. 


Man fieht, der Vereinigung ber zwei Haupifategorien bes 
biftorifchen Geſchehens, ber Verbindung und Verfnüpfung dieſer 
beiden großen und der zahlreichen partiellen Entwidlungss 
reihen, aus benen ſich alles geſchichtliche Leben zuſammen ⸗ 
fest, find Aufgaben genug geftellt. Sie zu löfen wie ben bes 
Tonderen Erforbernifien der Eingeldarftellungen gerecht zu wer ⸗ 
bie worauf geben ſollen, wirb es indeſſen eines methobis 

bedürfen, das ber Hiftorifer dem Arſenal 
eigenen Wiſſenſchaft nicht entnehmen kann, nämlich ber 
Anwendung ſyſtematiſcher Erlenntniſſe. 

E handelt ſich dabei, um es furz zu jagen, um das 
Lerhältig der Hiftorie zur Philofophie. Denn darf man unter 
biefem ehrmürbigen, wenngleich oft mißbraudhten Namen aud) 
heute noch alle fyftematijhe Kunde von Welt und Menſchheit 
zufammenfaflen, jo ift fie allein unter den Wiſſenſchaften auf 
bie Zotalität der Erjcheinungen gerichtet. Und im Staat ber 
Selehrien herrſcht eigentlich nur dann gute Orbnung, wenn 
bie monarchiiche Stellung diejer Königin der Wiſſenſchaften, 
aller Wifenfhaften nicht angetaftet ift. Oft genug zwar 
hat die Herricherin ihres Amtes übel gemaltet, fie Hat felbit 
Ähren Thron verlaffen, um ben Gefpinnften ihrer Phantaſie 

aber eben jo oft Haben ihr aud die Schweſtern 

ihrer Aufgabe erſchwert, indem fie ihr nicht 

Teifteten, bie ihnen wie ber Gelronten gleich nüg- 

‚unentbehrlich find. Denn nur dann kann bie Philos 
3 
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Sucht man mit einem Blide alle bisherige Geſchichte - 
ihreibung, von Herobots Zeiten bis auf den heutigen Tag 
zu überjauen, jo drängt fi eine Beobachtung dem une 
befangen forfhenden Auge vielleicht am häufigften und nad 
drudlichſten auf: die Hiſtorie hat fich immer dann befonders 
ſelbſtzuftieden, aber aud) bejonders genügiam anf beſchreibende 

von ben Ereigniffen befehränft, wenn fie ber 

lebendigen Berührung mit den ſyſtematiſchen Wiſſenſchaften am 
wenigſten theilhaftig war, und fie hat dann den weitejten Ueber · 
blid über die Dinge gewonnen und an ſich ſelbſt die ehr ⸗ 
geisigften Forderungen in Hinſicht auf die Erforſchung des 
urſachlichen Zufommenhanges ber menſchlichen Handlungen 
wenn fie dieſe Beruhrung am fleißigſten aufgeſucht 

Der Grund liegt ſehr nahe: bie Geſchichtsſchreibung iſt 


® 


Anlehnung an die ſyſtematiſchen Wiſſenſchaften lann fie 
ben fo entjtehenden Wirewarr der Einzelthatſachen Herr 
; eine Sozialgefcjichte ohne Zubilfenahme der Sozio: 
eine Kunſigeſchichte ohne äſthetiſche Grundlagen und 
Wiſſenſchaftegeſchichte ohne Bezugnahme auf den Aufbau 
), beren Entwidlung fie erzählt, ift undenkbar. 

die Gedichte der Staaten und Klaſſen er 

wiſſen, wie Soziologie und Politik ihr Wefen 

ihre Funktionen zergliedern, man farm nicht 

fchichte treiben, ohne ſich über die 


FF 


J 
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Zweden des Rechts, oder Kunſtgeſchichte ohne ſehr konkrete 
Anſichten von den Zielen und Aufgaben künftlerischen Schaffens, 
ober Philoſophie · und Religionsgeſchichte ohne eine geſchloſſene 
und gefeftigte Weltanfchauung. 

Aber vom diefen allgemeinften Einwirfungen der Methoben 
und ber Ergebniffe ſyſtematiſcher Wiſſenſchaft auf die Ge 
fehiehtsfchreibung fol jegt nicht bie Nebe fein. Hier ift mır 
Näberliegendes zu erörtem. 

Erfilih nämlich ift eine Darſiellung wie die hier vore 
liegende nenöthigt, fich über eine Anzahl von Grundbegriffen 
au verfländigen, um über eyaft abgegrenzte und fich ftets 
gleich bleibende Bezeichnungen wenigſtens für bie wichtigiten 
Gebilde und Vorgänge bes hiſtoriſchen Lebens zu verfügen, 
Denn es ift nicht abzuſehen, wie eine ſozialgeſchichtliche Schil · 
berung beſtehen könnte, ohne einen bejtimmten und prägis er» 


läuterten Begriff zu haben von ben hauptſächlichſten Formen 
ber jozialen Gebilde, von Staat und Geſellſchaft, Stand, Klaſſe 
und Familie, und von den treibenden Kräften und Ten 
bengen ber jozialen Progejie, aljo etwa von individualiſti 


grenzung und Charafterifierung großer Perioden gelangen, 
wenn fie fih nicht Mar wird über bie Veſchaffenheit der 
großen Bewegungsformen, die ſich des litterarifchen und Fünft« 
bei fietem Wechſel bemädtigen, über bas 
und realiſtiſcher Aunftäbung, Endlich 
Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Produltion 
ſich wenigftens über die Natur der polaren 
denen gelehrte Arbeit zu oszillieren pflegt, 
Dedultion, abftraltes und empiriſches 

und unverrldbare been zu bilben. 


ifchen Wiffenfchaften folte im Grunde der Art 
‚ bie feßteren der Geihictsichreibung ein Mar und 
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nationalen Eigenthümlicgfeit ber einzelnen Bollsthümer, als 
es ben iſolierten Nationalgeſchichten möglich it. Denn was 
ein beftimmtes Volt dharakterifiert und auszeichnet, ift oft eher 
durch ſolche Bergleichung zu erfahren, als durch eine nod) jo 
intime Vertiefung in feine Einzelgeſchichte. 

Aber noch an einem dritten Punkte bedarf es ber Ans 
lehnung an ſyſtematiſche Forihungsmethoden: in Hinficht auf 
bie Objektivität und Unparieilichteit des hiſtoriſchen Urtheils. 
Eine Geſchichte ohne Urtheil ift undenkbar; ſcheinbar noch 
ganz objeltive Operationen ber Forſchung, bie im Tert einer 
hiſtoriſchen Schilberung gar nicht zum Vorſchein fommen und 


Entigeidung abhängig: die Ausſcheidung des Unwichtigen, die 
Gruppierung bes Stoffes und fo fort. Und vollends bie ger 
ſichtliche Erzählung ſelbſt, wie Könnte fie fonft auch nur in dem 
Heinften ihrer Theile bie Scheidung zwiſchen bebeutenden und 
geringfügigen Eriheinungen, zwiſchen zwedmäßigen und ver« 
Einrichtungen ober Anſchauungen vollbringen. 
nimmt fie ihre Mahftäbe her? Doc; auch 
Ergebnifien ber ſyſtematiſchen Wiſſenſchaften. 
Hiftorifers über Werth oder Unwerth ſozialer 


tbeoretiichen Politil und Soziologie. Mag fi diejer 
and durchaus nicht immer in ber Sphäre bes Haren 

abfpielen, der Geſchichtsſchteiber fteht doch fort 
unter feiner Einwirkung. Und ganz ähnlich verhält 


Immer wieber werden wir 
ber Etrungenſchaften vergangener Zeiten 
am bem heute erreichten Maßſiab theoretiſchet Etlenntniß 
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dieſe Abhängigkeit unvermeidlich, meil unentbehrlich und 
fann ſich nur um Vorbeugungsmittel handeln. 

Die Geſchichtoſchreibung ſelbſt hat ein ſolches begrifis- 
gefunden und — ſchon viel früher — oft genug prat · 
habt: den hiſtoriſchen Sinn. Aber der murzelt 
man faßt ihn dod wohl nicht mit Unrecht als 
jet ſich jelbit vergeſſender Liebe zu anderen, fremben 
Voltern auf*), das jeder gerechten Hiftorie beis 

fein muß. Und eben mit biejer gefthlsmäßigen Her 

and bie Schwäche diejes Palliativs gegen Parteir 

; gerabe bie Herzenswärme, der es fein Das 

den Hiftorifer noch viel ftärker zu Gunften 

eigenen Volkes, feiner eigenen Zeit beeinfluffen und bat 
ig gethan. Sicherer iſt Hier wie überall ein 

Schuß und es ift ber Ruhm fyftematifcher 

fie, von deren zeitlich wanbelbaren Theorien 


EeIREEHH 


9. 
Wiſſenſchaft kann ohne das Prinzip ber 


fo wäre aud) bie Soziologie übel berathen, die für eine 
Stand von vornherein Partei nähme. Nichts 

die Joee, daß es eine irgend erfolgreiche 

ober Sozialmiffenichaft geben lönnte, bie 


modifizieren vermag; ihr Zwei — und zwar 
— auf ihre Weife die Wahrheit zu finden, 
eben zugegeben wurde, bie Theorie 


vielleicht den Verſuch eimer derartigen Deutung 
: Die Hiftorifer ber Auftlarung (Zukunft Bd. XIX 
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ariſtolratiſche, ober eine liberal · mancheſterliche Sozialgeſchichte 
entſtehen zu lafen. 

Und gerabe bier ift ein Punkt, wo vielleicht auch eine 
fyftematijdh verfahrende Gejhihtsfchreibung ſich zunãchſt beffer 
noch auf ben mehr gefüblsmäßigen hiſtoriſchen Sinn als auf 
Aid) felbft verläßt, um nicht in unhiſtoriſche und deshalb aud) 
unwiſſenſchaftliche Srethümer zu verfallen. Gerade ſozial · 
geſchichtliche Probleme nämlich Legen es nahe, an bie Verhält- 

niffe anderer Zeiten und Völker den Mafftab bes eigenen 
mach zu legen, Um bie foziale Natur des zeitlich oder 
örtlich fernen und uns fremden Zuftandes zu erlennen, iſt bies 
Hilfsmittel auch ſehr wohl braudbar, aber nicht, um auf 
Grund biejes Vergleichs nun aud ein Urtheil zu fällen, 
Bas wir für die Zukunft erfiveben, brauchen wir nicht für 
Das Abfolute, für das allen Völkern und Zeiten Gemäße und 
Angepapte zu halten. Jm Gegentheil, es wird in ber Regel 


ber Zukunft um jo mehr entſprechen, aljo aud um fo eher 
Surhführbar fein, je weniger es auf bie befonderen Be» 
dürfniffe früherer Zeiten anzuwenden wäre. So falſch und 
Annerlih unhiſtoriſch aller politiiche oder ſoziale Hiſtorismus 
ät, ebenjo falſch wäre es auch, Mafftäbe der Zukunft an bie 


‚ober Demolrat wäre, den Abel des Mittelalters rühmte und 
priefe, ober daß ein ebenfo unbejangener und ebenjo über 
‚zeugter Soyialift ben wirthichaftlichen Verdienften bes modernen 
tapitafiftifgen Unternehmerthums gerecht würde. Doch zulept 
Führt auch die Forderung biejer Unparteilichteit, wie alle anbern, 


übel wäre eine fogiologifhe Morphologie der Grfelligafts- 
— wollte ihr bie Hiſtorie Etgebniſſe übermitteln, 


Es bleibt dabei, nur wenn bie Gefchichts: 
jap verfährt, ihre Wahrſprüche 
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feiner Religion und feiner Weltanſchauung zu Liebe ober zu 
Leide zu fällen, kann fie von bem beglüdenben Bewußtſein 
befeelt fein, daß fie ihren elgenften, hochſten Bmeden redlich 
dient, und baß fie zugleich ben Ertrag ihrer Arbeit bem 
Bedurfnifſe ber ſyſtematiſchen, ber philoſophiſchen Forſchung 
anpaßt, bie zu förbern auch ihr hoöͤchſtes Beſtreben fein 
ſollte. 


Gmmnereile Einſchrankungen. 


Schluß. 
Lücken und Grenzen diefes Derfuches. 


Es wäre unredlich, wollte biefe Darftellung, die von 
einem jo weit ausgedehnten Programm ausgeht, in ihren 
Leſern einen Augenblid die Vorftellung anftommen laſſen, als 
vermäße fie ih, dieſen Arbeitsplan aud nur annähernd ere 
ſchopfen zu wollen. Daß fie grundjäglich nirgends ſich auf 
die Erforſchung der Fundamente, auf monographiſche Unter» 
ſuchung oder gar urkundliche Ergänzung einläft!), ftedt ihr 
ſchon eine prinzipielle Grenze, Und wenn dieje Veſchränkung 
auch in vollem Umfang nur für bie fozielhiftoriihen Theile 
biefes Verfuches gilt, wenn bie geiftesgefchichtlichen Abfchnitte, 
für die nicht allein Thatfachen, ſondern auch Urtheile die Einzel» 
ſchilderung begründen milffen, meift nur eben bie Thatſachen, nicht 
auch bie Urtheile fremder Arbeit entlehnen follen, jo bleibt trogbem 
bie Berantwortlichleit, wie die Tragweite diejer Arbeit bejchräntt. 

Aud) eine irgend vollftändige Geſchichte aller Glieder ber 
europäijchen Wöltergejellfhaft ift nicht beabſichtigt, nur bie 
jeweils führenden, bie durch politijche Macht, durch fozialen 
Forthritt ober durch geiftige Leiſtungen hervorragenden jollen 

werben, Nur von ber beutichen, ber englifchen, der 
frangöfifchen Entwidlung fol in ununterbrochenem Infammene 
hang, von ber italienichen, ber ſpaniſchen und ber aller andern 
Böller nur an ben Punkten die Rede fein, wo fie als Träger euros 
paiſcher Kultur in fogialer oder geiftiger Hinficht bedeutend werben, 
Noch eine britte ganz generelle Einſchranlung ift dieſem Ver · 
m > vornherein auferlegt. Er joll als eine im präg« 


€ ‚ausgeben, nie aber. auf ba Deisil 
ee ——— 
 uubbehdlig) bad Begenifell nermertt werben. 
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Wege vorwärts bringen will. Eine wirklich organiſche Bewältie 
gung und Einreihung derperjönlichen Schidjale der Einzelnen aber, 
wenn fie überhaupt möglich ift, ſollte biefem Buche nicht auch noch 
zu all feinen übrigen Laften und Aufgaben aufgebürdet werden, 
Aber au im Einzelnen find die Süden, bie theils ab» 
ſichtlich, theils wider Willen aus Mangel an zuverläffigen 
Unterlagen entjtanben find, fo auffällig, da fie hier namhaft 
gemacht und motiviert werden müſſen. Freilich wenn bieje 
bie auswärtige Staatsgejhichte der maßgebenden 
europäifchen Nationen nur kurz reproduziert, bleibt fie ſich nur 
ſelbſt getreu; «8 kommt bier nicht jo jehr baranf an, längit 
befanntes Detail zu wiederholen, als die Geſammtumriſſe einer 
Entwidlung zu zeichnen, deren Totalität man bisher weit 
weniger ins Auge gefaht hat, als ihre einzelnen Partifeln und 
rtilelchen. Aber auch den mur techniſch wichtigen Theilen 
der Wirthichaftsgeihichte ſoll Hier im Gegenfag zu ihren 
fozialbiftorifh bebeutenden Seiten weniger Naum gegönnt 
werben, al3 man vielleicht erwartet. Wie ſich die Menjchheit ihr 
Brot bereitet und ihre Werkzeuge angefertigt Hat, ift für bie 
Gefammtheit bes hiſtoriſchen Prozefies doch nur an beſtimmten 
Wendepuntten von Bedeutung, nämlid) da, wo die Technil auf 
bie fozialen Ronjequenzen bes öfonomifchen Lebens einwirkt. 
Aber zu rn Verzüchten geellt fi) mander 


ften Aeußerungen bes Vollslebens nachgehen, 

die ——— bes Familien, des Gemütslebens 

und bie vielleicht ſchwierigſie und zugleich lohnendſie 

der Hiftorie erfüllen, die Geicichte des perfünfichen 

Lebens zu ergründen. Doch wer diefen Dingen nur das ober- 
flächficte Intereife zumenbet, weiß aud, wie geringfügig 


en Darftellung nicht 
fo große Süden ausfült. Wohl follen bie Linien 
meigten Schilberungsverfuches gerabe indem Puntte 





weites Buch. 
Mapftäbe 


Erftes Kapitel, 
Soziologifche Verftändigung. 
Sozialbiftoriihe Schilverungen bebürfen ber foeben tim 


Prinzip geforberten Anlehnung an ſyſtematiſche Erlenntniſſe, 
aljo an bie Erträge fogiologiicher, oder wenn man lieber will 


ſogialphiloſophiſcher Forſchung in befonbers hohem Maße. 
Denn find ſchon bie Begriffe, bie die Hiftorifer den fozialen 
und politiſchen Inftitutionen und ihren Namen unterlegten, 


Bon der Soziologie, nad) ber ſich der Hiftorifer in dieſer 
Verlegenheit hilfefuchend umſchaut, iſt freilich heute noch kaum 
Unterftügung zu erwarten. Diefe junge Wiſſenſchaft, bie erft 
eben im Entfteben begriffen ift, bat zwar in Frantreich und 
in Deutſchland bedeutende Arbeiten zu vers 

find an Zahl und Umfang geringfügig im 

was alles noch zu leiften if. Ueberdies 

ihnen ſich abfirakten und bebultiven Stu ⸗ 

bie an ſich äußerft verbienftlich, doch nicht 

tief genug in die Nealität der Dinge hinein reihen, um für 
biftorifhe Jorſchungen mugbar gemadt werben zu lonnen; 
‚andere, namentlich englifche Forſcher find wohl empiriſch vor- 
gegangen, fie haben, um Material zu fammeln, fonftige 
‚Gebiete aufgefucht, jo das der Vollerlunde oder 
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der Urgeſchichte, und dabei bie foziale Geſchichte der Kultur« 
völfer faft ganz vernadpläffigt. 

Um fo nothwendiger aber ift, daß bie Sogialgefchichte Bier 
fih ſelbſt Hilft, und für bie ſyſtematiſchen Fundamente, bie 
ihr von der Soziologie nicht geboten werben, ihrerfeits forgt, 
um fie nicht für ihre eigentliche Aufgabe entbehren zu müflen. 
Selbſtverſtaͤndlich Tönnen babei nur einige Grunbbegriffe in 
Betracht kommen: es wirb erftens nöthig fein, bie Natur 
ber großen und Kleinen Verbindungen und Gemeinfchaften von 
Menſchen, von deren Schidfal der Sozialhiftoriker am öfteften 
zu erzählen bat, alfo ben Begriff bes Staates, bes Standes, 
ber Klaſſe, der Familie zu erörtern; zweitens aber wirb man 
fi über bie treibenden Kräfte bes ſozialen Lebens ober 
wenigſtens über bie wichtigften, bie tiefften und ftärffien von ihnen 
verftänbigen müflen. Nur kann dabei nicht bie Abficht fein, 
eine irgend erfhöpfenbe Unterfuchung biefes Theils ber fozialen 
Morphologie und Dynamik zu geben*), fonbern es wird bei 
ber Aufſuchung ber allgemeinften und ber für bie hiſtoriſche 
Prarxis wichtigſten Eigenſchaften dieſer fozialen Gebilde und 
Tendenzen fein Bewenden haben können. 


) Ich denle nicht daran, in dieſem kurzen Abſchnitt etwa eine 
Soziologie in nuoe vortragen zu wollen. Selbſt von den ſozial⸗ 
theoretiſchen Anfhauungen, bie ich mir anberweit zu bilden verſucht 
babe, will ich hier nur einen kurzen Ausſchnitt geben, nur foviel, 
als für den vorliegenden Zwed unbedingt nöthig iſt. 


Sonologie: Der Staat als fosinles Gebilde. 


Erſter Abſchnitt. 
Soziale Gebilde. 
1, Staat und Familie, Stand und Klaſſe. 

Der Staat iſt in gewiſſem Sinne das foziale Gebilde 
par excellenee; denn einmal ift er unter ben Vereinigungen, 
Anzahl von Einzelnen zuſammenfaſſen, die 
am jchärfften abgegrenzte: da einer feiner Haupt: 
Abwehr nicht Zugehöriger ift, da er aus einer ber 
Anzahl von Mitglievern befteht und da er in ber 
Regel, d. h. in irgend entwidelten Verhältnifien, aud ein feft 
umfchriebenes Territorium umfpannt, Zum Zweiten iſt er 
am  feheften organifiert, d. b. ſowohl am einheitlichſten 
geleitet wie am reichten gegliedert. Drittens ift er bas 
felbftändigfte ſoziale Gebilde, da es zu feinen integrierenden 
Eigenfdaften gehört, baf er im Stande ift ſich ſelbſt zu bes 
baupten unb daß er vom feiner anderen Aſſoziation ab: 
bängig if: Endlich vermag er mad innen bie Handlungs+ 
feiner Mitglieder am erfolgreichften zu befchränfen, da 

Afjogiationsformen bie größte Macht hat. 
drei übrigen Formen menſchlichet Gemeinſchaft, 
Zuſammenhang in Betracht lommen, vereinigt 
ſolche Summe fozialer Gewalt in ſich. Die Familie, 
Staat zwar vielleicht nicht hervorgewachſen ift, 
aber vermuihlich die Abftammung von einer ge 
ie beitimmbaren Urform roheſter Gemein 
Horde theilt, mag in den vorgeſchichtlichen 
Theil davon beſeſſen haben, aber jobald 
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fo ficher beftimmt, noch jo vielfach differenziert, wie im Staat. 
Der Einfluß, ben die Familie auf ihre Glieder ausübt, 
iſt in manden Stüden, jo namentlich in ber Richtung auf 
das Gefüplslehen und den innerften Kern der Perjönlichteit, 
intenfiver als der, ben auch ber ftärkjte Staat geltend macht. 
Aber dafür läßt fie unendlich viele Gebiete menschlicher Thätig- 
feit, auf denen jenem bie Aufficht oder gar noch ftärtere 
Nehte anheimfallen, bald ganz außer Acht, beichränft ſich 
mehr und mehr auf bie vielfach begrenzte Orbmung bes 
wirtbichaftlichen und des ſittlichen Dafeins der Einzelnen und 
tritt auch bald ihre dlonomiſchen Einflüfe zum großen Theil 
an anbere ſoziale Gebilde — Berufsftand, Klajje, Staat — 
ab. Jene Ausnahmen aber, von denen gejprochen wurbe, 
— entweder neben ber ungleich größeren Menge 
typiſchen Vorgänge, oder aber fie muſſen bas helle Licht 

mi Öffentlichen Lebens ſcheuen und werden nur no auf 
Schleihwegen und Hintertreppen wirfjam — man denfe an die 
Nepotismen aller Art, durch bie erbliche oder Beamten und 
DOffigiersariftofratien zufegt allein nod ihren Einfluß geltend 
machen Lönnen — oder endlich fie nehmen einen ftaatlichen 
Eharater an, wie im Falle ber Etbmonarchie. Hier wird, wenig« 
ſtens ber im hiſtoriſchen Verlauf zulegt überwiegenden Negel 
regierende Familie, das Hertſchergeſchlecht nicht mehr 
ſelbſt willen mit gang ungewögnlicen Privilegien 
, Tondern weil man fie als ftantliche Inſtitution 

fie als ſolche mit fo zahlreichen politiſchen Rechten 


auch Stand und Kaffe find weit weniger greif« 
organifierte Affsziationen als der Staat. Dan 
am en zunäcit als einen fozialen Begriff zur 
und fie definieren lonnen als Gruppen inner» 

Halb eins Staates ober einer Staatengemeinfhaft, beren 
— eg gleicher wirthichaftlicher Stufe ſiehen, 
Beruf haben und zuweilen aud) durch Geburts« 

—— Gruppen dieſer Art geſchieden find. 


BE BSFER 
HURBEIHE 
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germanijch · romaniſchen Völkern, der Adel als ber Stand, als 
bie Geburtatlaſſe par excellence allein zuridbleiben mußte. 
Aber auch der Adel hat in langen Zeiträumen, z. V. ber 
römijchen Geſchichte, jo viel von feinem Geburtscharalter ab+ 
geftreift, it ſo ſehr Amts» und aljo Berufsadel geworben, 
baf er faum noch als wirklicher Stand, als geburtsmäßig 
abgeſchloſſene Mlaije gelten Tann, ohne doch in feinen patrizis 
ſchen Beſtandtheilen dieſen Charakter gänzlid zu verlieren. 
Ueberbaupt find bie Grenzen zwiſchen geburtsmäßiger Ab- 
geihlofienheit und Nichtabgeichlofienheit ſehr ſchwer zu ziehen, 
da jelten ſich ein Abel völlig faftenmäßig abgetrennt bat. 
Die regelmäßige Zufuhr friſchen Blutes in größerem ober ge» 
zingerem Mahe ift vielmehr von dem bevorzugten Stande jelbft 
faft immer gebulbet ober zuweilen gar gefördert worden. 
Andrerfeits weifen auf ben mittleren Entwidlungsftufen, 


mäßiger Zufammengehörigfeit auf, ba man ihnen für biefe 
Seiten den ſiandiſchen Charakter nicht abfprechen fan. Im 


wie ber Ebelmann, er erwarb fie, wie dieſer, mit der Geburt. 
Und nach unten bin, dem Unfreien gegenüber, war das Ueber 
ſchreiten ber Stanbesgrenze in ber Regel kaum leichter und 
weniger umftänblih, als das Aufſteigen vom Bürger» ober 
freien Bauernftanb zum Adel — allerlei lokale ober temporäre 
Ausnahmen immer vorbehalten, die indefien bas Gejammtbilb 
beeinträchtigen. Immer richtete die ftandesmäßige Ab» 
wie im Grunde jehr begreiflich ift, ihre Spige nad) 
fozial Minderberehtigten verhielten ſich 
— ebenſo ertlufio und geburts · 

— fie. 
in Wahrheit eine nur grabuelle 
I mehr oder minder durch Geburtsrechte 
Ständen, wie denn bie Geſchichte bes griechiſch - 
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die Stände entweder völlig zu verdrängen ober doch bei Seite 
zu jchieben pflegen, weiſen vollends nur ganz unſichere, ver» 
ſchwimmende Grenzen auf. Mit dem Fallen ber Geburts 
ſchtanlen wird der Austauſch der Mitglieder zwiſchen den 
einzelnen Schichten der Bevölferung immer reger, ber Menſchen ⸗ 
beitanb ber einzelnen Schichten immer ſchwanlender. Auch die 
Yufammengehörigkeit wird häufig weniger innig: das haltende 
Band ber Berufsgleihheit ift ein ungleich Iodereres als das 
der Geburt. Dafür erhöht freilich der wirthſchaftliche Proseh 
nicht jelten diefe Solidarität. Denn allerdings bas dritte Fer 
ment, das einft auch den Stand zufammenbielt, die ungefähre 
Gleichheit oder Aehnlichteit der wirthſchaftlichen Lage bleibt 
in alter Kraft beftehen; ja es erweift ſich jo ftarf, daß um 
feinetwillen die Alafien bei zunehmender materieller Entwids 
lung ſich Häufig ſpalten. Die Berufsgleichheit bleibt danach auch 
für die Theile eine umentbehrlihe Vorausſetzung, aber fie it 
nicht wichtig genug, um das Gange, die. alle umfafjende 
Gruppe zujammen zu balten, wenn bie wirthſchaftlichen 
Begenfäge in ihr zu groß werben, Der Grofinbujtrielle von 
Beute und fein Arbeiter gehören einem Berufe und urſprunglich 
auch einer Klaſſe an, aber bie ungeheure Kluft der materiellen 
Verſchiedenheit, die zwifchen ihnen befeftigt ift, treibt fie 
ſchließlich auseinander. 

Die Folge biefer und ähnlicher Prozeffe, bie allefammt 
auf bie Grundform ber zunehmenden wirtbichaftlichen Diffe 
rengierung zurädzuführen find, ift, was ebenfalls wichtig ift 
au bemerten, bie größere Zahl ber jozialen Gruppen, die ſich 
bilden: Alafien giebt es gewöhnlich mehr als Stände. Nament» 

das zahlreiche und dlonomiſch bejonders jchnel vorwärts 
‚firebenbe Bürgertum gebiert in ber Regel eine ganze Reihe 
von Hafen. Und wenn ſchon das fpäte Athen, das faifer- 
Miche Rom für die Nichtigteit dieſes Sades mande Belege 


‚ To weift fie vollends das materiell entwideltfie Stadium 

enrapäifchen Geſchichte in Hülle und Fülle auf. Pan 
Bevollerungoſchicht, bie heute an indujtrieler Arbeit 
x 5 
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betheiligt ift, nicht nur in großinduftrielle Unternehmer und 
Arbeiter theilen müflen, fonbern auch die felbftändigen Klein ⸗ 
inbuftriellen, bie Handwerker, als bejondere Klaſſe aus 
ſcheiden müffen. Die Angeftellten ber ſtaatlichen Inftitutionen 
ſcheiden fi) gegenwärtig in höhere, mittlere und Unterbeamte, 
die Kaufleute in Engroshändler, in Groß- und Klein 
betailhänbler. Nur auf dem platten Lande, ber Heimath 
Tonfervativer, langſamer Wirthichaftsentwidlung, mehrt ſich 
die Schichtung nicht allzu beträchtlich, an bie Stelle ber alten, 
irgendwie unfreien unterbäuerlien Gruppe tritt das beſitz ⸗ 
loſe Proletariat der Lanbarbeiter; ben eigentlichen Bauern 
entſpricht ber mittlere und kleine, bem Abel ber große 
Grundbefig. Immerhin theilt ſich ein Volt, das vielleicht nur 
vier Stände mit wenigen Unterkategorien zählte, nunmehr in 
minbeftens neun bis zwölf Klaſſen, benen allen bei Ioderem 
Bufammenhalt die beiden erforderlichen Eigenfchaften der Be 
ruf3« und au) ber annähernben wirthſchaftlichen Gleichheit nicht 
abzufprechen find, 

Wenn nun fehon der Stand fih an Abgeſchloſſenheit mit 
dem Staate durchaus nicht mefien kann, jo noch weniger bie 
Klaſſe, mit ihrer fluktuierenden Zufammenjegung. In einem Punkte 
ſtehen ſie ihm beide gleich ſehr nach: in Hinſicht auf den territoria⸗ 
len Zuſammenhalt. Jeder und auch der abgeſchloſſenſte Stand 
— von den Klaſſen im engeren Sinne ganz zu geſchweigen — 
verfügt nicht über einen ihm zugehörenden, zuſammenhängenden 
Landbeſitz. Selbft ein Abel, der mit dem reichſten Grund» 
befig außgeftattet ift, hat nie über ein einheitliches Gebiet zu 
verfügen, muß immer mit ben anderen Bevölkerungsſchichten, 
den anderen Ständen im Gemenge liegen, wie ber Agrar- 
biftorifer e8 ausbrüden würde. 

Wie aber Stände und gar Klafjen dem Staat nicht zu 
vergleichen find an Beftimmtheit, Schärfe und Stetigkeit der 
Grenzen ihres Perfonalbeftandes, fo werden fie von ihm noch 
viel mehr an Feſtigkeit und Gliederung der Organifation über- 
troffen. Freilich ift ihnen bie politiihe Ordnung felbft gar 


Geringe Ubgeihloffenheitund Drganifierumg von Stand und Klaſſe. 67. 


nicht felten zu Hilfe gefommen und bat ihnen durch parla ⸗ 
mentarijche Vertretungen und Wahltörperigaften eine gewiſſe 
Bufammenfallung ermöglicht, aber auch in ben ftänbifchften, 
in ben mittelalterlichiten Zeiten der athenifchen und römijchen, 
wie ber germantfchromantfchen Entwidlung ift dieſer Propeh 
ſozialer Integration je zu folder Kondenfterung vorgeichritten, 
wie fie aud) in ganz lockeren Staatsgebilden bie jelbftver« 
flänblice Regel ift. Allerdings baben fih nicht alle diefe 
Snjtitutionen durchaus unter jtaatliher Einwirkung gebilvet, 
ftarfe Stände haben ein ſehr hohes Maß von selfgovernment 
erreicht und es auch zuweilen durch eigenmächtige Organifierung 
und Fortbildung bethätigt, aber die Anlehnung an bie Eins 
richtungen des Staates ift dod immer dazu die Borausfegung 
geweſen. Und es ift harakteriftifdh, daß auch die am feiteften 
zufammengeichlofienen Stände beftimmte Formen der Leitung 
nie angenommen baben:; ftarte Perfönlichkeiten haben zumeilen 
zwar als politiihe Führer ein fattijch monarchiſches Negiment 
ausgeübt, aber ber Korm nach hat es ſich doch wohl niemals 
durchgeſett. Welch ein Gegenfag zum Staat, für deſſen 
frübere und mittlere Entwidlungsftabien die Einherrſchaft die 
faft ausnahmslos angenommene Negierungsform ift, In ber 
Hegel haben ſich Stände wohl immer ariftofratifche oder demo · 
fratiiche Leitungen gegeben, jene bei weitem am öfteften, diefe 
Dazu kommt endlich die geringe Dauerbaftigfeit und 
ftändijcher Inftitutionen: bis diefe ftändig werden, 

den ſiaatlichen Einrichtungen fo ſchnell gelingt, 

Zeit zu verſtreichen; ſehr oft wird biejes Ziel 

erreicht. Zumeilen allerdings gelangen der- 
beävertretungen zu einer völlig lontinuierlichen 

und flußteichen Eriſtenz. Der ſiandiſche Parlamenta- 
Hömus bat es in Griechenland und Rom, wie im neueren 
h dahin gebradit, mächtige engere Ausſchüſſe zu 


— und das ift wiederum jehr bemerfenswerth 
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in ber Regel, d. h. von allen Vermutungen über die Urzeit 
und von den Entwidlungsmögliäteiten der Zulunft abgejehen, 
vom Staat, Der Stand und noch mehr bie Klaſſe it ihrem 
innerſten Wefen nach Theil, nicht Ganzes. Irgendwie ſich 
unabhängig zu machen, nad) ftaatlicher Autartie auch nur zu 
fireben, widerſpräche der Idee des Standes ſelbſt, jo oft 
natitlich auch einzelne Glieder, namentlich des grundbeſihenden 
Adels und einzelne Heine und Heinfte bürgerliche Genoſſen · 
haften, die Städte, in allen Mittelaltern banad) geſtrebt 
baben, fi ſtaatliche Autorität anzumaßen und ſich ber 
Derrſchaft werdender größerer Staatsgebilde zu entziehen. 
Sobald ſich ein wirklicher Stand bildet, und aud) dazu bebarf 
es in biefen Frühzeiten eines ganzen Entwidlungsftabiums, 
pflegen ſolche Unabhängigkeitsgelüfte von ſelbſt nachzulafien. Wo 
fie ber Regel nach noch auftreten, handelt es ſich noch nicht um 
einen Stand, jondern nur um bie disjeeta membra eines 
ſolchen, einer erſt werdenden Gemeinſchaft. Auch in fpäteren, 
weiter vorgejchritienen Stabien machen ſich wohl berartige 
Zenbenzen noch geltend: felbft in einem Abel 5. B., der fih 
ſchon feit Jahrhunderten völlig zu einem Stande fondenfiert 
bat, Können zumeilen bejonbers mächtige und begüterte Eine 
zelne ſehr wohl noch ben Drang in ſich verfpiren, ſich halbe 
ober gar ganze Autonomie zu erringen. Dann handelt es ſich 
‚aber offenbar nicht mehr um eine Aktion bes Standes, ein Staat 
werben wollen des Standes, fonbern eben jener ftarten Ein 
zelnen. Sie wollen nicht als Stand fi von einem Volls ⸗ 
und Staatsverbande abjondern, jondern fie wollen neue Kleinere 
fantliche oder bod; fiaatsähnliche Gebilde begründen, in denen 
Herrſcher werden, in denen aber unter ihrer Hoheit 
eine neue Standestheilung Play zu greifen pflegt. 

anderen Worten, bie Natur bes Standes ift jo 


jäpmitt burch das foziale Gebäude dar, der Staat 
ber ale Bingpffnit. Die Klaſſe im engeren, eigentlichen 
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Sinne, d. 5. das dem Stand analoge foziale Gebilde ber 
differenzierten Stabien ber fozialen Entwicklung, zeigt biefelbe 
Eigenſchaft, wie nad) allem Vorhergehenben faft ſelbſtverſtänd · 
fi) if, eher in noch ausgefprochenerer Form. Ihr wie bed 
Standes Beftreben ift durchaus darauf beichränft, auf ben Staat 
Einfluß zu erlangen, ihn im eigenen Intereſſe zu birigieren, 
niemals aber ihn zu erfegen. 

Und ähnlich ift das Verhältniß auch viertens in Bezug 
auf die Eigenſchaft, bie anlegt als für ben Staat charalteriſtiſch 
aufgeführt wurbe: Stand und Klafje verfügen über eine weit 
geringere Gewalt über ihre Mitglieder, als der Staat über feine 
Angehörigen. Freilich fehlt es auch Hier an Ausnahmen nicht, 
an fcheinbaren und wirklichen, und fie find bier zahlreicher 
als in ben übrigen Punkten, aber das ſozial ⸗morphologiſche 
Gejammtbild wird durch fie trotzdem nicht verändert. Unenb» 
lich oft ift nämlich zum Mindeften der moraliſche Einfluß 
der Stände jehr ſtark: in allen Mittelaltern beherrſcht er 
Brauch und Sitte, Recht und Gewohnheit ihrer Mitglieder 
faft immer ftärfer al ber des Staates. Er bringt aud ein 
in die Ausführung der Gefege, infofern der Stand auf die 
Zufammenfegung ber Gerichte einwirkt, aber eben hierin zeigt 
ſich doch bie Unzulänglichkeit feiner Macht: es fehlt ihm an 
der Erzwingbarfeit feiner Maßregeln. Er muß, um fie einiger 
maßen zu erjegen, auf Schleihwegen die Organe bes Staates 
fih unterthänig zu machen ſuchen, er unternimmt e8 auch 
wohl bie und da fie buch eigene Jnftitutionen zu verbrängen 
— heute find die Ehrengerichte der Offiziere ein letztes Reſi⸗ 
duum dieſer früher oft viel ſtärker ausgebildeten Verſuche; 
er erjegt auch durch tumultuariiche Selbfthilfe, Heute durch 
Lynchjuſtiz 3. B., ſolche Einrichtungen, er übt durch wirt» 
ſchaftliche Verabredungen Zwang aus — man benfe an die 
Boyfottierungen unferer Arbeiter — aber dies alles find doch 
nur Surrogate einer wirklichen Gewalt. An Macht kann ſich 
der geſchloſſenſte Stand mit dem State nicht meffen: jeine 
Mafnahmen erreichen faft nie Die Unbedingtheit der Durchführ« 
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barkeit, bie ben ftaatlichen fo jelten fehlt, von ber Klaſſe 
der weiter vorgeſchrittenen Entwicllungsſtadien ganz zu ge 
ſchweigen. 


2. Polk und Volkergeſellſchaft. 

Das Syſtem der ſozialen Verbände in einer Völker - 
geſellſchaft läßt fid mit einem Quaderbau vergleihen. Die 
Familien bilden bie einzelnen Steine, dieſe kleinſten Verbände 
find wohl fehr gebrungene, feit cohärierende Körper, aber fie 
find nur das Material für die größeren Bautbeile. Die 
einzelnen Schichten ber Bevölkerung, die Stände ober Klaſſen 
fielen in ihrem Aufbau Querlagen dar, bie wenigftens höher 
hinauf nicht auf eigenem Fundament ruben, im Gegentheil 
barauf angemiejen find, bie eine ſich auf bie andere zu ftügen. 
Die Staaten aber reichen im Längsichnitt von ber Spige bis 
zum Grunde herab, umfafjen in ihrem ganzen Bereich jene 
Querſchichten; fie beruhen in fich felbft, fie bedürfen feiner an« 
deren Stüge außer ihren eigenen Theilen. Nur in einem Stüde 
läßt ber Bauplan erfennen, ba ber Staat jelbft wieder nur 
ein Theil, noch nicht ein Ganzes it: feine Querlagen, bie 
Stände und Alafjen, gehen durch mehrere einzelne Länge» 
theile, durch mehrere von den Staaten hindurch. 

Und damit freilich reihen fie an Vedeutung über die 
Grenzen des Staates hinaus: mögen biefe Grenzen auch noch 
fo ſcharf und beftinmt jein, vom Standpunkt einer ganzen 
Staatengruppe find die Stände und Klaſſen, wenigſtens in 
bie Breite Hinaus, viel weiter ausgedehnte foziale Gebilde, 
internationale Gruppierungen. Gewiß nehmen fie als jolde 
an Fähigfeit und Geſchloſſenheit bes Zufammenhaltes beträcht · 
lich ab, fie find — mwenigftens ſoweit bie bisherige hiſtoriſche 

— in biefer ihrer vollen Ausdehnung noch 

niel loderere Gebilde, als in der Veſchranttheit ihrer Theile, 
7 fie find immerhin noch Gemeinſchaften, deren Solibarttät 

ı einzelnen fällen lebhaft beihätigt hat. Das Alter 

nt zwar nicht in Betracht, bie einzige grobe, weit 
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Und noch eine joziale Konfiguration ganz befonderer Art 
giebt es, bie ebenfalls an die Grenzen des Staates nicht 
gebunden ift, die oft mit ihnen gänzlich zufammenfällt, bie 
fie aber auch oft durchkreuzt, oft auch mehrere von einander 
unabhängige Staaten ganz oder theilweife umfaßt: das Voll, 
Meiſt hat man ſich leichthin mit der etwas oberflächlichen, d. h. 
nur zuweilen, aber bei weitem nicht immer zutreffenden Defi- 
nition abgefunden, der Staat fei das organifierte Bolt, und 
fo beide als im Grunde identisch hingeſtellt; aber der erite 
Blid auf die Geſchichte lehrt, wie wenig zureichend eine ſolche 
Begriffsbeſtimmung iſt. Jım Alterthum 3. B. ift das griechiſche 
Boll in jeinen ſiarlen Zeiten nie über feine ftaatliche Zer ⸗ 
ſpaltenheit hinausgefommen, aber man wird biefer nie recht 
organifierten und kaum genau abgrengbaren Geſammtheit der 
Hellenen ihre Exiftenz und ihre foziale und beshalb aud 
politiſche Wirkfamfeit nimmermehr abftreiten dürfen. Das 
römische Imperium aber umfaßte zulegt eine ganze Welt von 
Völkern in feinem ftaatlichen Verbande und man wird nicht 
behaupten dürfen, daß deren nationale Bejonderheit durch 
diefe Unterwerfung und Auffaugung völlig zerſtort worden 
jei. Die mittelalterlihe und neuere Geſchichte tft vollends 
reich an Beiipielen dafür, daß jomohl derjelbe Staat mehrere 
Bolter, wie dasielbe Voll mehrere Staaten umfaſſen kann. 
Der heutige deutſche Staat läßt noch einen ſehr großen Theil 
des beutjchen Volles außerhalb feiner Grenzen; Deſterreich 
umfpannt eine ganze Anzahl von Völkern in einem Staats 
verbanbe und im übrigen Europa fehlt es nicht an weiteren 
Analogien — man denfe an die Iren, Finnen, Basten, Mage 
bonier, Epiroten und jo fort. Damit find genug ſchlagende 

om Richtidentitat ber beiden fozialen Gebilde gegeben. 

alſo feſthalten müflen, dah der Staat allerdings 

ein einheitlich geleitetes, georbnetes, gegliedertes, 
‚wehrhaftes Volt barfiellt, aber durchaus nicht immer. 

Selche befiere Definition jol man num aber an bie 

biefer nicht als allgemein gültig befundenen fegen? 
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Die Abftammung, die Vlutsgemeinichaft, an die man zuerſt 
benft, wird doch aud für das Volt, für die Nationalität 
nicht zum alleinigen Kriterium erhoben werben können. Denn 
einmal ift fie überaus ſchwierig feitzuftellen, ſelbſt bei ganz 
raſſereinen Wölfern und Volfstheilen. Man erinnere fi, wie 
neuerdings die Merkmale bes Körperbaus, insbejondere die 
Abmeffungen bes Schädels, zum Ausgangspunkt für Theorien 
gemacht worden jind, die beweiſen wollen, daß bie Germanen 
als ein aus zwei ſehr verſchiedenen Veſtandtheilen gemijchtes 
Volt anzufehen feien. Aber felbft minder hypothetiſche, auf 
biftorifche Zeiten abzielende Feftftellungen thun bar, daß auch 
aus ganz verjchievenen Volksgruppen ein einheitliches Bolt 
erwachſen kann: das englifche, das ſich nachweisbar nad) und 
nad aus Kelten, Angelfahjen, Dänen und Normannen zus 
fammenfegte, ift bo zu einem ber ausgeprägtefien National» 
typen erwachſen, von benen bie Geſchichte weiß. Die Spanier 
haben ebenfalls jeit einem Jahrtauſend gemifchtes Blut in 
ihren Adern: daS der Iberer, Kelten, Germanen, Mauren ift hier 
zufammengeflofien. Die Franzofen find vollends ein keltiſch⸗ 
romaniſch⸗ germaniſches Miſchvolk, die Jtaliener find es no 
mehr, zu allen alten Beſtandtheilen, die auch vermuthlich ſchon 
ſehr verfchiedenen Urfprungs waren, find Hier im Norden ger⸗ 
manifche, im Süden ſicherlich afrifanijhe Elemente gefommen. 

Dennoch wäre ſicherlich nichts verfehrter, als anzus 
nehmen, die Abftammung fei gleichgiltig, oder auch nur nicht 
im höchſten Maße wichtig für den Begriff des Volkes. Faſt 
alle die Stammesverjciebenheiten, von denen bier die Rede 
war, find — das ift fehr bemerkenswerth — feine Raſſen⸗ 
verſchiedenheiten, es handelt fich faft immer um Zweige und Aeſte 
des großen indogermaniſchen Volksſtammes. Wie viel ſchwerer 
die Aufnahme raſſefremder Elemente in das Blut von aus— 
gewachſenen Vollkskörpern ift, erweiſt die Stellung der Juden 
in einer Anzahl europäifcher Länder. Sie ift Jahrhunderte 
lang eine gänzlich ifolierte gewejen und jelbft in einer Zeit 
ber allgemeinen Nivellierung vollzieht fi ihre Auffaugung 
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nur unter Schwierigkeiten, unter jehr langſamer Ueberwindung 
gegenfeitiger Abwehrverfuche. Erjt der wachſende Rationalis ⸗ 
mus der Gegenwart hat zwar auch dieſen Gegenjag vers 
ftärkt, aber daneben fo viele andere Konflikte verſchärft oder 
erſt hervorgerufen, daß er heute feine Ausnahme mehr bildet: 
im Gegentheil, die dfterreihiichen Rationalitätstämpfe find 
raditaler und leivenfchaftlicher, als bie des ſichtbar ſchwächer 
werbenben Antifemitismus, Aber auch von biefer Frage abe 
geſehen find alle jene Beifpiele an fich feine Beweiſe für bie 
geringe Geltung ber Abftammung; bie allermeiften von ihnen 
erweiſen vielmehr, daß fi die Verſchmelzung verfchiedener 
Voltselemente zwar durchgejegt hat, daß ihr aber eine lange 
Zeit Fämpfereicher Auseinanderfegung vorausgegangen ift, wähe 
rend bem ein wirkliches Wolf eben noch nicht vorhanden war. 
dieſe Epoche der Nationalitätsbildung vorüber, ift das 
eine eihniſche Element durch das andere befiegt ober aufs 
geiogen, ober haben fie fich zu ungefähr gleichen Theilen ver» 
„dann, aber aud) erſt dann barf von einem wirt 

Ale geſprochen werden. Aus allen dem aber geht het ⸗ 

die Einheit des Blutes zwar zu den Borausfegungen 

Begriff des Volles gehört, daß fie aber nicht fchon 

immer, fonbern nur eine gewiſſe Zeit lang beftanden haben 
muß. Eine Mifhung ganz verſchiedener Veftandtheile kann 


vorbergegangen, muß aber in der Hauptſache völlig perfelt 
fein, Die Aufnahme Fleinerer Frembtheile in das 
Volfstörpers Tann auch fpäter noch ſtait · 


noch zwei weitere Gemeinfamfeiten 

nicht zu benfen ift: bie der Sprache 
Anzeichen ber Einheit 

ſozialer Kultur. Nicht als ob bie 
Volles nicht in dieſen beiden Stüden 
könnten: Dialette und Lofalbräude 
Durchbrechungen der Volfseinheit anfehen, 
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auch die jelbitändigen überfeeifchen Kolonien, waren bei aller 
politiihen Unabhängigkeit doch Glieder einer Nation, es war 
bie Stantengruppe eines Volkes, nicht aber eine Völfergefell- 
ſchaft. Einige Jahrhunderte fpäter aber, zur Zeit der ſtärkſten 
Erpaniion des römiichen Staates, wird man von einer ſolchen 
eben bürfen: bie Ummohner bes mittelländiihen Meeres, 
Nömer, Griechen, Karthager, Aegupter und bie nächſten weit: 
afiatifchen Staaten hatten alle ein gewiſſes Maß gemeinfamer 
Kultur und eine Fülle internationaler Beziehungen. Doch ift 
bem Beſiande biefer Bölfergejelihaft bald dadurd ein Ende 
gemadt worden, daß das römische Neich fie ganz und gar 
verſchlang und ſich einverleibte: das Imperium ber Cäfaren 
war bas erfie — und bisher einzige — Beifpiel dauerhafter 
politiiher Unifizierung einer ganzen Vollergruppe und in ges 
wiſſem Sinne auch nur baburd) ermöglicht, daß ihr eine ſolche 
Rulturgemeinichaft vorausgegangen war. Eine jo große Un⸗ 
zahl verſchiedener Voller wäre vielleicht für den Augenblid 
Aufammenzuraffen und zu unterwerfen geweſen, wie es Ale⸗ 
zanber geihan batte, aber man hätte fie nimmermehr über 
ein halbes Jahrtaufend lang vereinigt halten können, wäre 
nicht jene Vorftufe loderer Einigung und fultureller Homo- 
genität vorangegangen. Die helleniiche Kultur hat dem römti« 
ſchen Imperium erſt den Boden bereiten muſſen. 

Das römische Reich flellte in feiner Vereinigung fo vieler 
Staaten in gewiſſem Sinme eine höhere, noch engere und 
fonzentriertere Form des Wölfervereins dar, die ſich zur 
Völfergefellihaft verhält wie ver Nationalfiaat zu einer Gruppe 
von Staaten einer Nationalität. Dod da dieſe Geftalt 
fogialer Einigung, bie in einer hiſtoriſchen Soziologie unzweifel- 
haft als eigene Kategorie betrachtet und mit beſonderer Auf - 
merkfamfeit unterfudt werben müßte, in ber neueren Zeit 
noch fein Seitenftüd gefunden hat, jo darf hier von ihr ab ⸗ 
geliehen wetden. 
dene antife Wöltergefelfchaft aber, bie biefem Univerfal- 
flant voraufging und unvergleichlich viel Loderer war, it durch 





78 Maß ſtabe: Sosiologifche Berftändigung. [Ein — 3, 1-1. & 


die analogen Bildungen ber jpäteren Epoche europäticher Ge— 
ſchichte bei Weitem an Intenfität übertroffen worben. Dieſer 
neue Völferverein, ber ſich zuerft ans ben germantjch-romanifchen 
Nationen entwidelte, fpäter faft alle europäiſchen und zuletzt 
alle zivilifierten Völker in fi aufnahm, verbankt biefe große 
Dichtigfeit vielleicht vor allem dem Umſtande, daß er ur- 
fprüngli zu ben alten Banden ber kulturellen Einheit und 
naher internationaler Beziehungen noch ein brittes fügte, bas 
ihn zu einer Zeit, wo er zu einer eigentlichen Bölfergefell- 
ſchaft noch gar nicht Herangereift war, fogar bem Volk, 
ber Nation fehr angenähert bat: bie Gemeinfamteit der Ab- 
flammung. Später, als biefe ölfergruppe fi vielfach 
differenzierte, ift trogbem bie Einheit der Raſſe bewahrt 
worben: fie war und blieb indogermaniſch; wenige Spreng- 
ftüde anderer Rafien, die ihm einverleibt wurden, konnen 
nit ins Gewicht fallen. Ja felbft Heute, ba ihr Bereich den 
Erdball umfaßt, ift dieſe Raffeneinheit kaum weſentlich alteriert 
worden; ber eine Völferftamm ift der Herrſcher der Welt 
‚geworben. 

Doch wird man auf diefe Blutsverwandtſchaft der Völker, 
bie in den legten anderthalb Jahrtaufenden die Träger ber 
Weltgefhichte geworben find, nicht allein ben Ton legen 
bürfen. Die ausfchlaggebenden Momente bleiben ſicherlich, 
wie in jenem antifen Präzebenzfalle, ein gewifles Maß ge- 
meinfamer Kultur und ein gewiſſes Maß gegenfeitiger poli« 
tiſcher, d. 5. im weiteren Sinne fozialer Beeinfluffung. Begreift 
man bie gefammte mittelalterliche und neuere Entwidlung ber 
europäifchen Völkergeſellſchaft als eine Einheit, fo ergiebt ſich 
alfo eine jehr geringe Anzahl von Fällen einer ausgebildeten 
Volkergemeinſchaft, nämlich zwei. Denn ein weiteres, vol 
entwideltes Seitenftüd wird man im Laufe der hiſtoriſch be- 
leuchteten Epochen der Weltgeſchichte ſchwerlich nachweiſen 
können. Es bat allerdings an Anſätzen und Keimen, ober 
wenn man will, nicht ganz auögereiften Bildungen biejer Art 
nicht gefehlt, man Könnte vor allem an die muhammebanijchen 
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Völfer zur Zeit ber Abbafiden, oder an Mittel- und Dftafien, 
nämlid Tibet, China, Korea, Japan bdenfen, aber alle dieje 
Beiſpiele find jenen zweien nicht wirklich analog und eben- 
bürtig, Man würde ſonſt zuletzt noch bis zu den wilden 
Stämmen Norbamerifas ober den Regervollern Afrikas herunter · 
fteigen müfjen, Iſt es aber erlaubt, aus zwei Fällen eine 
Negel abzuleiten, jo wird man von einer Lölfergefellichaft 
dann ſprechen bürfen, wenn eine Anzahl von Nationen eine 
größere ober geringere Menge von Kulturgütern mit einander 
theilt und wenn es zwifchen ihnen zu regelmäßigen äußeren 
Verübrungen fommt, Die Gemeinfamfeit der Aulturgüter 
erfiredt ſich nicht wie bei ben Vollern bis auf die fundamen« 
talften Elemente, namentlich nicht auf die Sprache, aber fie 
lann — wie die Gegenwart zeigt — bie feinften und zarteften 
Kulturgüter, Glauben, Dichtung, Kunft und Wiſſenſchaft auf 
das ftärfjte beeinfluifen. Die politischen Wechfelbeziehungen aber 
find in noch höherem Grade bie nolhwendige Vorausjegung 
für den Beitand einer Vollergeſellſchaft; wo fie mangelhaft 
ausgebildet find, wie etwa im frühen Mittelalter der ger- 
waniſch · romaniſchen Nationen, wird man von einer leimen ⸗ 
ben, entitehenben, aber noch nicht von einer voll ausgebildeten 
Boltergeſellſchaft ſprechen können, Che eine Vollergeſellſchaft 
nicht aud ein gemeinjames, fie ganz umfaſſendes Staaten: 
fofiem aufweiſt, wird man fie noch nicht jo nennen, fondern 
nur etwa von einer Völfergruppe reden bürfen, 

Gewiß fteht diefer politische Kontakt auch in den Fällen 


etwa bie Territorien eines Staates zujammens 
bennod; wird man die Völker oder Staatengefell- 
ein foziales Gebilde anjehen Lönnen, das bem 
ganz unähnlih ift. Sie hat eine innere Politik, 
‚ift die internationale, die auswärtige Politit der 
Glieber, und fie bat zuweilen, bei irgend 
menfchlun, auch eine auswärtige Politif, d. b. 
Verhalten gegen alle nicht zu ihrem Bunde 
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keineswegs aus jeinem Sprachgebrauch ausgeihlofien hat. Aber 
man wird bereitwillig zugeben dürfen, daß der Ausdrud fo 
unklar und unbeftimmt ift, dab man ihn vielleicht gang miſſen 
fönnte. Denn wie alle Bezeichnungen, mit benen fortwährend 
wechſelnde und ſchwantende Begriffe verbunden find, ift er 
nicht ganz glüdlich gewählt. Sprit man von Staat und 
Geſellſchaft, jo denkt man in ber Regel an das Verhältniß 
des Staates zu ben Klaſſen, zuweilen auch zu ben andern 
fozialen Körpern. Redet man von den Sünden der Geſell ⸗ 
ichaft, fo verfieht man bamit in ber Negel nur das in dem 
bejonberen Fall als tabelnswerth angefehene Verhalten etwa 
einer Alaſſe zur andern, oder auch einer Maffe, einer Familie 
zu einem Einzelnen ihrer Glieder. Zuweilen aud ſchwebt 
babei bie Nebenvorftellung eines über bie Staats: und Volls 
grenzen binausreihenden größeren fozialen Verbandes: man 
gebraucht die Wendung die europäiſche oder die amerifanijche 
Geſellſchaft faft in demſelben Sinne, wie ben ſoeben erlänterten 
Begriff ber Mölfergefellihaft, Und die Reihe der Anwen ⸗ 
dungsformen biefer ſchwanlenden und dehnbaren Bezeichnung 
ließe fh noch nach mehreren Nichtungen Hin vermehren. 
Trotzdem wird man ihr dort eine gewifje Eriftengberechtigung 
nicht verfagen bürfen, wo es fih um ben gefammten Komplex 
ober einen ſehr großen und vielleicht aud in Wahrheit nicht 
ganz fiher beftimmten Theil der jozial bedeutſamen Gemeins 
iaften handelt. Insbeſondere für die Totalität aller dieſer 
Gruppen außer bem Staat, aljo für Familie, Stände und 
Rafjen zufammen, hat fih die Bezeichnung Geſellſchaft jo feit 
‚eingebürgert, dab man ſehr wohl an ihr feithalten darf. 
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zu fpröber und erflufiver Konbenfierung; dann wieder 
bemãchtigt ſich ihrer, ähnlich wie ber Staaten, bie Neigung, 
fi nad allen Seiten zu Öffnen, ſich zu erweitern, andere 
analoge Gebilde zu amneftieren und zu gewaltigen Mafjen 
anzufchwellen. Man vente einerjeits an die Mannigfaltigkeit ber 
Stanbestheilung in manchen Mittelaltern, an die öfters noch 
mehr differenzierte Klaſſentheilung bes neunzehnten Jahre 
hunderts und andrerfeits an bie gewaltige Expanſionskraft 
der modernften Klafienbewegung, ber ber Induſtrie · Arbeiter. 
Klarer und überfichtlicher ſcheiden fi) bie Formen ber 
biftorifchen Bewegung auf dem Gebiet ber inneren Geſchichte 
ber fozialen Gebilde. Hier tft eine entſcheidende Eigenſchaft 
als allen gemeinfam und zugleih ala ber Träger ber wid 
tigften Wandlungen unwiderleglich nachzuweiſen: ihre Bus 
fammenfegung aus dem foztalen Atom, dem Individuum. 
Sie alle, von der Heinften bis zur weiteſten Gemeinfchaft, 
Familie, Stand, Klaffe, Staat, Volt, Völkergeſellſchaft ſetzen 
fih aus Einzelnen zufammen und die foziale Gefchichte erweift, 
daß dieſes Verhältniß zwiſchen Individuum und Gemeinſchaft 
das bei weitem wichtigſte, wenn nicht ſchlechthin ausſchlag⸗ 
gebende für bie inneren Wanblungen aller Formen biejer 
Gemeinſchaft if. Es könnte auf den erften Blick fcheinen, 
als nähme die Völkergejelihaft in diefer Hinſicht eine Aus— 
nahmeftellung ein: als fei fie, wie die Traube aus ben Beeren, 
nur aus ben foztalen Einheiten ber Staaten und Völker, nicht 
aus den Atomen der Einzelnen zufammengefegt. Und doch 
ift dem nicht fo; auch für fie if, wie ſich bei näherer Unter 
ſuchung wird aufzeigen laſſen, am legten Ende das Verhalten 
bes Einzelnen zu ben ihn rings umgebenden Einungen, insbe 
fondere zu Staat und Klafje einerſeits und zu dem meiteren 
Verbande ber Völkergruppe andrerſeits ausfchlaggebend. 
Soll man aber das Verhältniß zwiſchen dem einzelnen 
Menſchen und den Verbänden, in die er ſchon durch ſeine 
Geburt hineingeſtellt iſt, analyſieren, ſo wird man wohl thun, 
vom Einfachſten und eben deshalb Allgemeinſten auszugehen. 
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Und da ergiebt ſich die ſcheinbar ſehr ſchlichte, in der Trag- 
weite ihrer Einflüfe aber unabfehbar bebeutende Beobachtung, 
daß ber Einzelne entweder geneigt ift, fich den Gemeinfchaften, 
in bie er bineingeboren ift, willig hinzugeben, ſich ihnen rüd« 
haltlos anzuichliegen ober aber wünfcht ſich gegen fie zu firäuben 
und ſich ihmen zu entziehen. Er verfteht ſich in dem einen 
Falle gern dazu, fi den fozialen Gebilden, beren Glied er 
äft, zu unterwerfen, ihnen Opfer an Rechten und Freiheiten, 
bewußten und unbewußten Eigenthümlichleiten zu bringen; im 
andern aber jucht er ihrer Herrſchaft zu entjchlüpfen, ſich 
auf fich felbft zurüdzuziehen. Ja man wird fagen bürfen, 
daß der Trieb zur Hingabe, zum Aneinanderrilden, die legte 
Urſache fir die Entftehung aller joztalen Gebilde iſt. Wamilie, 
Staat, Stand, Klaſſe und zulegt die Wöltergefellfchaft, fie 
banten diefer Kraft im Grunde ſelbſt ihr Dafein. Und viel» 


leicht wird matt jagen dürfen, daf eben beshalb biefer Drang 
nah Sufammenfhluß, nad Vereinigung als der ftärkere, als 
ber mächtigere von den beiden angejehen werben muß, weil 


Für den Fortgang der Entwidlung ift indeſſen wichtiger, 
wie biefe beiden großen Triebkräfte des fozialen Lebens auf 
bie ſchon beſtehenden Gewmeinſchaften eingewirtt haben. Und 
da ift vor Allem zu bemerken, bat; bie gleichzeitig beſtehenden 
Formen jozialer Verbindung von diefen Tendenzen nicht immer 
gleihmäßig ſtart betroffen werden. Der Dppofition des 
Snbivibunms gegen ben Stand wird nicht immer die gegen 
ben Staat und noch weniger die gegen bie Familie entiprechen, 
‚aber foviel läßt en doch jagen, daß derartige Emanzipations 

des Einzelnen der Regel nad nicht bei einer 

1 Be Vereinigung ftehen bleiben, ſondern alle 
andern früber ober jpäter ebenjo zu ergreifen pflegen. Soziale 
i biefer oder ebenfomohl auch ber entgegengefegten 

ung veriheilen ſich zuweilen über ganze Jahrhunderte; 
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fie wechſeln vielleicht auch zeitweile ihr Objekt und richten ſich 
einmal gegen den Stand, einmal gegen ben Staat, aber daß 
fie eine3 Urfprungs find, Manifeftationen einer einzigen ſozialen 
Tendenz, wird man nicht leugnen können, 

In aller Verfaſſungs- und Verwaltungs, in aller 
Standed- und Klaſſen⸗, Mirit-i, und Rechtsgeſchichte 


werben fi individualiſtiſch⸗ iſſoziative Tendenzen '), 
werben fi Perjönlichleits- oſſenſchaftsdrang unter» 
ſcheiden laſſen. Eine jozi $ fuiftit aller der Formen 
zu geben, bie dieſe beiden g indſtrömungen annehmen 
können, iſt bier nicht im ı  beabfihtigt; nur einige 
der auffälligiten ihrer Manifejta ollen angedeutet werbeit. 


Alle Verfaſſungs und Verium„ngefragen find von nichts 
fo jehr abhängig, als von der Neigung ber Einzelnen, ſich dem 
Staate unterzuorbnien, oder ber entgegengefegten, fi ihm zu 
entziehen; ganze Staatsformen banken ber einen ihren Urfprung: 
die Demokratie aller Epochen wie der Konftitutionalismus 
ber modernen Monarchien beruhen vor allem auf ber prin- 
zipiellen Abficht, den Einzelnen gegen die Macht des Staates 
fiher zu ftellen. Der Abfolutismus anbrerfeits und alle ihm 
an politifcher Stärke nahe kommenden verwandten Formen der 
Staatsleitung wunſchen nicht? fehnliher, als den Cinzelnen 
feft einzugliebern in das Gefüge des Gemeinmejens und feine 
Kräfte diefem fo weit als möglich dienftbar zu machen. Die 
foziale Ordnung eines Volles Tann ganz und gar auf dem 
Gedanken ber Genoſſenſchaft aufgebaut fein und fie kann ebenfo: 
wohl nichts mehr fügen und wahren wollen, ala das Recht 


?) Diefe beiden Pole des fozialen Lebens Tann man leider nicht 
als Subftantioe, ſondern nur in objektivifer Form einander gegenüber 
ftellen. Denn für den Gegenfag bed Inbivibualismus ift der ganz 
torrelte und gut gebilbete Ausbrud Sozialismus leider nicht mehr vers 
fügbar, da er für eine viel fpeziellere ſoziale Strömung und Anfhauung, 
ben mobernen Sozialismus, in Befchlag genommen ift. Und da ed weder 
rathlich iſt, diefe ſtark ausgeprägte Bezeichnung plöglic für einen jo 
viel weiteren Begriff anzuwenden, noch aud) ein neued Wort zu bilben, 
muß man fi) fo behelfen. 
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des Einzelnen, jeine Selbitändigkeit und Unabhängigfeit. 
Stände ſchreiben ihren Mitgliedern zuweilen ausdrüdlich oder 
unberoußt ihre gefammte Lebensführung vor; die Klaſſen weiter 
vorgejchrittener Stadien der fozialen Entwidlung verzichten unter 
Umftänden, wenn nicht ganz, jo doch zum größten Theile, 
aber durchaus nicht immer baranf. Die Familie fann bie 
Individuen, aus denen fie fi zufammenjegt, ſo feit ums 
Hammern, daß ihnen ihr Leben laug faum eine eigenwillige 
Negung kommt, und wieber fann ber Einzelne ſich von ihr 
faft völlig emanzipieren. Alles Wirthſchaftoleben kann auf 
vorwiegend indivibualiftiih oder vorwiegend aſſoziativ ge 
orbneien Betriebsformen beruhen und ſelbſt bas Recht ift 
dieſem legten und Haffendften Zwieipalt aller jozialen Ordnung 
dienfibar gemacht: es hat zuweilen vor Allem den Einzelnen 
geihügt und zumeilen nichts höher geftellt, nichts wirlſamer 
unterjtügt als bie Genoſſenſchaft in jeder Art und Form. 

Betrachtet man von dieſem Gefichtspunft aus alles 
biftoriiche Geſchehen, jo gelangt man zu der Weberzeugung, 
daß auf bie Geichide der Völfer feine Gewalt auf Erben jo 
viel Einfluß Hat, wie dieſe beiden großen Kräfte, die die 
Menſchen auseinandertreiben und wieber zufammenführen. Es 
ergiebt fih, daß fie die allgemeine Entwidlung einer Vöollet ⸗ 
gruppe, wie die, deren Geſchichte hier verfolgt werben joll, 
noch viel enticheibender beherrſchen, als die Tendenzen, bie 
die äufere Geſchichte der fozialen Gemeinſchaften beftimmen, 
‚als die Kondenſierung oder Differenzierung, die Verdichtung oder 
Spaltung, den Zuſammenſchluß ober bie Ausbreitung ber 
Staaten und Alaſſen. Ja man gelangt dazu, die eingelnen 
Entwidlungsftabien ber ſozialen Geſchichte nach ihrem Walten 
abzugrenzen und zu benennen, 

Wer von der Einjelbetrachtung und Eingelerforicung des 
— — hertommt, iſt wenig geneigt, die Allgemein« 
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kratiſche Bauernrepublifen ober noch wenig plutokratiſch ab⸗ 
geſtufte Burgerſchaften konnen politiſch aufs feſteſte zuſammen ⸗ 
halten und von ihren Mitgliedern die erſtaunlichſten Opfer 
an perfönlicher Freiheit und Selbftänbigfeit verlangen, aber fie 
beruhen auf freimilligem Zuſammenſchluß, auf pontaner Ver⸗ 
einigung. Anbrerfeit3 pflegen abfolutiftifch regierte Monarchien 
ihren Unterthanen denfelben Zwang aufzuerlegen, aber man wird 
doch Bedenken tragen, fie ohne weiteres berfelben fozialen Kategorie 
der Staatsorbnung zuzumeifen, denn fie wurzeln in ber Idee 
eines von oben her ausgeübten Zwanges. Gewiß, um genoflen- 
ſchaftlichen Zuſammenſchluß handelt es fich in beiden Fällen; jedes 
Mal opfert dag einzelne Glied einer ſtaatlichen Genoſſenſchaft ein 
hohes Ma von perjönlicer Unabhängigkeit, und man wird 
auch nicht ohne weiteres jagen bürfen, daß bie Rechte der 
Gemeinſchaft dort nur ein Ergebniß freiwilliger Webereinkunft, 
bier nur ein Produft von oben her auferlegten Drudez ſeien. 
Denn unzweifelhaft übt auch eine freiere Genofienichaft auf 
ihre Mitglieder einen Trud aus; mag er mehr unbewußt 
wirlen, mag er oft auch durch die Vorftellung erleichtert jein, 
daß er von einer halbwegs gleichberechtigten Gefammtheit 
ausgehe, in gewiſſen Fällen wird er doch vielleicht von Einzelnen 
ebenfo hart empfunden werben, wie jener andere. Und wieder: 
um ift au) eine mit noch fo großen Machtvolllommenheiten 
ausgeftattete Staatsgewalt nicht denkbar ohne ein ge 
wiſſes Maß freiwilliger Hingebung und Unterordnung auf 
Seiten der Unterthanen. Läßt auch Die Gewohnheit der Unter- 
mürfigfeit den fleptifhen Gebanfen an eine Möglichkeit des 
Nichtgehorſams kaum auflommen, jo pflegen doch Zeiten anderer 
Regierungsform nicht fo weit zurüdzuliegen, daß man fi 
ihrer gar nicht mehr erinnern jollte, und iſt auch die Macht⸗ 
fonzentration in den Händen ber Gewalthaber, der Herricher 
und ihrer Räthe und Helfer, eine ganz außerordentliche, fo 
it doch auf die Dauer au fie nicht wirkſam ohne bas 
moraliſche Fundament einer allgemeinen Genehmhaltung biejer 
Madtausübung. 
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ichaftlichen Thätigkeit und jelbit ihrem Erwerb Feſſeln anzulegen, 
aber fie verleugnen ihre freiwillige Entfiehung nicht. Die 
Großbetriebe in Aderbau und Induftrie, die in ben jpätern 
Stadien ber materiellen Entwidlung bei ben Griechen und 
Römern, wie bei ben germaniſch · romaniſchen Vollern aufgelommen 
find, teilen mit jenen alten Vereinigungen bie Zufammene 
führung einer bedeutenden Anzahl von Einzelnen zu gemein 
famer ölonomischer Arbeit. Sie find ihnen ferner darin ahn ⸗ 
lich, daß fie allen ihren Mitarbeitern, mit der einzigen Aus: 
nahme bes Leiters und Unternehmers, Erwerb und Thätige 
feit vorſchreiben. Aber fie unterſcheiden ſich völlig daburd von 
ihnen, daß fie am legten Ende nicht auf freiwilligem Zur 
ſammenſchluß beruhen, ſondern burd einen ftarfen autori- 
tativen und wenigfiens wirthſchaftlich zwangsartig wirkenden 
Drud zufammengehalten werben. Im wirtbichaftlichen Leben 
ftebt ber Großinbuftrielle oder Großlandwirth ebenſo anf der 
Stufe des abjolut monarchiſchen Negimentes, wie die Zunft 
oder Marlgenoſſenſchaft auf der Stufe einer primitiven Demo« 
fratie — man mag an einen germaniichen Stamm zur Zeit 
ber Bölferwanberung oder eine der ſchweizer Bauernrepublifen 
des jpätern Mittelalters denten. 

Laßt ſich aber auf fo verſchiedenen Gebieten des jozialen 
Zebens eine berartige Zwieipältigfeit des Dranges zum guſammen · 
ſchluß, zur Genoſſenſchaft gleihmähig oder doch in ähnlichen 
Formen nachweiſen, jo wird man an ber Gültigkeit und An« 
menbbarfeit biefer Teilung nicht zweifeln dürfen. Gewiß 
it ber Vorbehalt nöthig, dab es an zahlreichen Zwifchen 
und Mifchforen nicht fehlt, aber ihr Dajein ift eher ein Ber 
weis mehr bafür, daß die Feftftellung diefer zwei Unterarten 
bes Genofienicaftsbranges zwechmähig iſt, als das Gegentheil. 
‚Denn nur durch die Mare Scheidung der Hauptgruppen ger 
‚int mon man erft bie Möglichfeit auch Webergangsformten in 
Äbrer | ichteit zu erkennen und zu darafterifieren. 
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B. Starker und ſchwacher Perſönlichkeitsdrang. 


Und wunderbar, auch die zweite Hauptform, die das Ver⸗ 
hältniß des Einzelnen zu den ihn umgebenden Gemeinſchaften 
annehmen kann, der Perſonlichkeitsdrang, der Individnalis⸗ 
mus, wird ähnlich in zwei Unterarten zu zerlegen ſein. Ja, 
die Scheidung iſt hier noch nothwendiger, noch dringlicher 
durch das Auseinanderſtreben der einzelnen Ausbrudsformen, 
die fi nachweiſen laſſen, gefordert. Wollte man für alle 
diefe Aeußerungsarten eined und besjelben fozialen Triebes 
Prinzipien der Gruppierung auffinden, jo müßte man eine 
lange, in zahlreichen Stufen auffteigende Skala annehmen und 
würde jo auch fiherlid) dem Bilde bes rohen, dem Hiftoriker 
vorliegenden Stoffes am nächſten kommen. Aber damit wäre 
dem Bedürfniß des Soziologen, ber große, wenn auch zu⸗ 
weilen etwas grobe Unterſcheidungsmerkmale braucht, nicht 
allzuviel geholfen. Da bleibt denn fein anderer Ausweg, als 
Ende und Anfang, Bafis und Spige diefer Stufenleiter ins Auge 
zu fallen und nad) den beiden Gegenfäen, die fie darftellen, zwei 
große Gruppen, Arten des Individualismus von einander zu 
ſcheiden. Mag dabei auch einigen Zwifchenftufen, namentlich den 
in ber Mitte liegenden, ein gewiſſer Zwang angethan werben, 
jo wird man doch auf diefem Wege ſchwerlich ganz fehl gehen. 

Das Streben des Einzelnen, die Bande, die die Ge 
noſſenſchaft — von mwelder Art fie nun aud fein mag — 
um ihn legte, zu lodern oder zu breden, kann zur jelben 
Zeit und im jelben Wolf einen großen ober einen kleinen 
Kreis von Individuen ergreifen, e3 kann nur den Bruchtheil 
eines Volfes und e3 kann feine Gefammtheit, es kann Wenige 
oder Viele beherrſchen. Eine Staatd«, eine Gefellihaftstheorie 
kann fih ebenfo zum Anwalt der Individualrechte Aller oder 
diefer Wenigen maden. Die Geſchichte der griechiſch⸗römi⸗ 
ſchen, wie der romaniſch⸗germaniſchen Kultur bietet genug 
Beifpiele für beide Möglichkeiten bar. 

Denn fo mechanisch es Klingt, von der Ausdehnung ber 
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Bevollerungs ſchicht, die von diefem Drange der Abjonderung 
ergriffen ift, wird man ausgehen müflen. Doch gefellt ſich 
freilich ſogleich ein weiteres Merkmal der Unteriheidung bins 
zu: bie Stärke dieſes Dranges tritt jehr verſchieden auf und 
es en in ber Natur der Dinge, daß beides mit einander 

in Hand geht. Je Meiner die Zahl derer iſt, bie ſich 
den Banden bet Gemeinſchaft in etwas zu entziehen ſuchen, 


Beitalters muß, wie es ſcheint, bie alte Regel doch aufrecht 


erhalten werben: daß ber breite Strom der jeichtere ift, daß 
der ſchmale an Tiefe des Vettes und Kraft des Gefälles er- 
jet, was ihm an Ausdehnung mangelt. 

Der Staat als dasjenige foziale Gebilde, in dem alle 


formen ober — genauer — Grade biejes jozialen 
Ariftofratie und Demokratie find bie beiden 
bie politifche Theorie Schon fängft gefunden 


neftattet man mir, Gier mit einem kurzen Worte eins 
mie ich zu biefer Scheidung gelommen bin; es giebt einen mate · 


‚Diefe Theilung der Imdivibwalisnen iſt zunachſt nicht dad 
bebuftiser Ermözung, feine logife Spaltung eines voran, 
Tonbern indultio gewonnen. Die groben Inbivibwaliften 
Wachiaveili, Rieyfpe, Stirner, leiten micht 
Gefeufchaftsorbnung aber bie ſoriale Deutung 
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tiſche Ausbruc diejer ftärferen, diejer periönlicheren Form des 
Individualismus. Jever Adel, zum Mindeiten jeber primi- 
tive, ſucht fich zunächit, ganz abgejehen von jeinem Einfluß 
auf den Staat, nom Staate freizumachen, mit anderen Worten, 
fich dieſer Gemeinſchaft einigermaßen zu entziehen. Stüst er 
ſich auf ländlichen Grunbbefig, To trachtet er nad) einer ge⸗ 
wiflen Autonomie und ſucht gleichſam jelber Staaten im 
Staate zu bilden. Iſt er Stabtabel geworden, fo macht er 
wohl felbft noch jeine Häufer zu Burgen; kurz er iſt in jebem 
Falle bedacht, ji auf die raube Weiſe biefer waffenſtarken 
Zeitalter eine gewiſſe Selbftänbigkeit zu ſichern. Treten fried- 
lichere Zuftände ein, jo bemüht er fi) auf bem Wege bes 
Gewohnheitsrechtes oder gar ber Geſetzgebung eine Sicherung 
dieſer Ausnahmetellung zu erreichen. Immer aber ift alles 
Streben einer Ariftofratie zunachſt einmal auf Emanzipation 
von ber Gewalt des Staates gerichtet; die Erringung an Macht 
und Einfluß im Staat, die davon wohl getrennt zu halten 
ift, fteht in der Regel erft in zweiter Linie und ift von jeher 
mehr als die natürliche Folge jener Befreiung vom Staate, 


nit dazu, fonbern bie Betrachtung ber fozialen Entwidlung bed achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts unb ber Vergleich ihrer individualiſtiſchen 
Strömungen mit ben fo ganz anders gearteten des Zeitalters ber Renaijs 
fance. Bon da war ber Weg rüdwärts zum Altertfum unb auf den Ummeg 
über die Reformation zum Chriftentgum in ber Hauptrichtung ſchon gegeben. 

Wie viel aber ber vorliegende Verſuch praktifer, angewanbter 
Soyiologie, wie jeder andere, ber heute gemadt werben Zönnte, bem 
Philoſophieren Niegfches dankt, ift faum notwendig zu fagen. Eben 
dadurch, baf er einen fo leidenſchaftlichen Kultus mit der Perfönliteit 
trieb, hat er mit taufenb anderen einzelnen, auch biefe eine intenfivfte 
Anregung gegeben, ben Inbivibualismus, den er mehr ald Seher unb 
Sänger geſchaut, benn ais Forſcher zergliedert hat, in allen feinen 
Formen zu ftubieren. — Den allgemeinen Gegenfag zwiſchen inbivis 
dualiftifhen und affogiativen Tendenzen haben Nationalötonomen (3. B. 
A. Wagner) und Juriften (4. 8. Gierke) vielfach für die fyftematifgen 
unb Biftorifgen Probleme ihrer Facher ald Kategorien benußt, aber als 
eigentlich jogiologifche und für alle ſozialen Verhältnifje anwendbare Formel 
iſt fie, foweit meine Litteraturkenntniß reicht, noch nicht aufgeftellt worden. 
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denn als der eigentliche Zwed alles ariſtokratiſchen Strebens 
angejehen worden. Selbſt ba nämlich, wo die Ariftofratie zur 
Staatsform wird, mo ein Abel bie Herrſchaft des Gemein» 
wejens an ſich bringt, hütet er ſich in der Regel dieſe Macht 
gegen feinen eigenen Stand zu lehren, ben einzelnen Stanbes« 
genoſſen allzuviel Macht zu nehmen und fie dem Staat beir 
zulegen. Der Abel als politiider Stand wird jelten den 
Abel als fozialen Stand zu ſchadigen ſuchen. Wo es geſchieht, 
entfpringt ein ſolches Werhalten meift nicht politiſcher Ueber« 
legung, fondern dem Erbfehler alles Adels, der Eiferfucht und 
dem Neid ber einzelnen rivalifierenden Familien aufeinander. 
Wie anders die Demokratie, d. 5. der politifche Aus 
drud der entgegengefegten Form des Jndivibualismus, des 
Mafien-Inbividualismus. Auch fie erjtrebt die Hebung ber 
bes Einzelnen gegenüber dem Staat, aber fie 

will bieje größere Freiheit nicht einem engen Kreife Höherbe- 
tetigter, wie bie Ariftofratie, fondern Allen oder bod wenig» 
ftens fehr Dielen zugänglich machen, Nicht immer ift mit 
der Ausbreitung biefer Tendenz nad) Unabhängigfeit eine 
Herabminderung bes Antheils verbunden, der auf ben Ein« 
zelnen fällt: der Angehörige einer demolratiſchen Nepubli kann 
unter Umftänden in gewiſſen Punkten ein größeres Ma von 
Freiheit befigen, als das adliche bevorrechtete Mitglied eines 
ariftofratifh regierten Stabt-Staates. Im der Regel aber 
wird die Erweiterung des Kreiſes der Bevorrechteten aud eine 
Verringerung ber ben Einzelnen zufallenden Rechte im Ges 
folge haben. Es ift Har, daß eine Volfsvertretung, die im 
Wejentlihen nur aus den Reihen eines Adels oder eines 
Patriziats bervorgeht, jebem ihrer Wähler einen größeren 
die Zeitung des Staates verſchafft, als ein Par 

Mafien oder gar von allen Staats» 

der Edelmann irgenb eines 
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kratiſchen Republit, bie in einem ſpäteren Stadium ber fozialen 
Entwicllung allen ihren Angehörigen neben vielen anderen 
Pfliten auch die den Landfrieden zu Halten auferlegt. 
Wenn hier von Ariftofratien bie Rebe ift, fo find, wie 
der Zuſammenhang felbft zeigt, nicht nur die Staaten ges 
meint, in denen fich ariftofratifche Negierungsformen durch-⸗ 
gefegt haben, ſondern auch die, in denen ein ftarfer Abel oder 
ein mächtiges Patriziat ſich irgend bedeutende Vorrechte erftritten 
bat. Indeſſen ift die ſoziale Tendenz, als deren Erzeugniffe 
hier dieſe Einrihtungen und Zuſtände geſchildert werben, 
nicht auf die Ariftofratie befchränft. Wie ſich überhaupt im 
manden Epochen die Grenzen zwiſchen Monarchie und Arifto- 
tratie, zwiſchen hohem Adel und Fürftenthum ſchwer ziehen 
lafien, jo find bie Throne und ihre Inhaber nicht auszu- 
nehmen aus biefer Kaſuiſtil des ftarken Perjönlichteitspranges 
und jeiner politifhen Bethätigungsformen. Wo ſchon der 
Stamm ſich eine monarchiſche Führung giebt, wo ſehr Heine 
Volls· und Territorialeinheiten ſchon einen Herrſcher befigen, 
wo alfo ein Volk einen ganzen Stand von „Rönigen“ auf- 
weit, wie in den Mittelaltern der griechiſch ⸗römiſchen und 
der germaniſch · romaniſchen Nationalgeſchichten meift, da ift 
von vornherein Mar, daß aud) die Monarchen nicht anders denn 
als ein Hochadel aufzufaflen find. Und dasſelbe gilt von den 
analogen Zuftänben fpäterer Entwidlungsftadien, in denen, wie 
etwa in dem Deutſchland ober bem Italien bes fpäteren 
Mittelalter und ber neueren Jahrhunderte, die gleiche Zer- 
fpaltung der monarchiſchen Gewalt herrſcht; auch hier in ein 
Monarchenſtand vorhanden. Und felbft in den Epoden, in 


Se ale en Güde, mie und überall, dieſer 
Stand im Beſit ber allergrößten perjönliden Rechte, ber 
jedes Mal am wenigſten beichränften Unabhängigfeit. Auch 
in üben wirb ber Stanbeögeift oft genug mächtig, es giebt in 
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jedem Jahrhundert einen Typus ber Könige, ganz ebenfo wie 
einen Typus ber Ebelleute, ber Bürger und Bauern. Und 
ale Inftitution und als hiſtoriſche Erfcheinung in ihrer Tota: 
Ität betrachtet, ift die Monarchie eine Errungenſchaft des: 
ſelben ftarten und erliufiven Individualismus, als deſſen 
Produkt der Adel anzufehen iſt. Denn geſchaffen kann fie 
immer nur werden von Männern, bie das allergrößte 
Maß von Unabhängigkeit für ſich erfireben; und felbft da, 
wo fie überliefert ift, gewährt fie doch ihrem Inhaber diefes 
jelbe äußerfte Maß jeweils erreihbarer Selbftändigkeit. In 
den Seiten bes unumſchränkten Rönigthums find bie Throne 
vollends bie einzigen Zufluchtäftätten der Freiheit; denn eben 
daß die abjoluten Herrier rings um ſich Knechtſchaft ver- 
breiten, macht fie in ihrer Zeit zu ben einzig freien. 

Gewiß;, das in der überwiegenden Mehrzahl der monarchiſch 


regierten Staaten hertſchende Prinzip der Erblichteit ſchwächt 
bie Vebentung des Königs und Fürftenthums in diefer Rich · 
tung ganz außerorbentlid; ab: man hat ben Einbrud, als folgten 
ſich in den Herrſchergeſchlechtern ſtatle und ſchwache Charat- 
tere, große und Heine Intelligenzen im jelben bunten Wechſel, 

in jeder andern Familie. Aber biejelbe Abſchwächung 

von allem Adel, von jedem erblichen Patriziat und trage 


Ja im Gegentheil, ber Umftand, daf; bie Rechte 
eines Adels and dann anfredht erhalten werben, 
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Theil eines Ganzen, In diefem Ganzen aber überwiegt nicht 
ber Korperſchaftsgedanle den follegialen Charakter, da nur 
ein gewiſſer nicht allzu umfangreicher Bruchteil ber Angelegen- 
beiten wirflih in corpore bearbeitet ober auch nur ver 
banbelt wird. Wenn ein jo gewaltiger Premierminifter wie 
Bismard fi fort und fort über den Widerftand ber Reſſort · 
miniftier und ihrer Näthe beichwert bat, fo geht daraus her ⸗ 
vor, wie viel Macht in dieſen Behörden ben einzelnen Mite 
gliedern zukommt, ober boch wie ſchwer es jelbft überftarten 
Verfönlichkeiten fällt, eine abſolutiſtiſch fouveräne Gewalt über 
fie zu gewinnen. Und zuglei bieten derartige Verhältnifie 
einen intereffanten Beleg dafür bar, wie immerfort ein Indi · 
vibualismus fi in den anbern verwandelt, je nachdem man 
bie Einwirkung eines Einzelnen nad) oben ober nach unten in 
Vetracht zieht. In einem mobern-bureaufratifhen Organismus 
vermag ſich troß- aller formalen Feſſeln manch Fraftftrogender 
Mann zu vegen, aber er kann ſich, zum Segen ober Unſegen, 
nur ba zur Geltung bringen, wo er herrſcht — nad) unten 
bin. Wo er dienen muß, nad) oben hin, wird auch er wieder 
zum Beitandtheil der Maffe, wird aus ber Perfönlichkeit 
ein Inbivibuum. 

Von ben übrigen fozialen Verbänden aufer dem Staat, 
ift bie Familie zu Hein, als daß ſich in ihrem Nahmen ana« 
loge Erſcheinungen nachweiſen ließen. Wenn ihr gegenüber 
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Groffauffente in der Gegenwart — ober bes fozialen, des 
Mafenindivibualismus, j. B. bie heutige Arbeiterjchaft. 
Aber die Gedichte ihrer eigenen Organifation fiefert im 
Ganzen nur wenig umfangreiches Beobadhtungsmaterial für 
bie hiſtoriſche Löfung diefer Frage. Selbft fo entgegen» ' 
geſetzte Typen, wie etwa bie heutige Soyialdemofratie und 
die fpätmittelakterliche YWbelsparteien, weiſen in ihrer for 
rialen Struktur fiherlih mehr Gemeinfamfeiten als Unters 
ſchiede auf, 

Recht und Wirtbicaft entſchadigen aber auch bier für 
biefen Mangel durch bie ergiebige Fülle fozialer Begleit- 
eriheinungen, die ihre Geſchichte der des politiſchen Lebens 
an bie Seite zu ftellen pflegt. Das deutſche Privatrecht der 
Gegenwart etwa, das in jo hohem Maße vom römtihen ab« 
bängig ift, fpiegelt in vielen Stüden auch deffen jcharf ans 
geprägten Inbivibualismus wieder. Diefer Indivibualismus, 
der im Sachenrecht das Eigenthum und den Veſitz bis 
zur äußerften Konſequenz fügt, offenbart wie ſchon ehedem, 
in ber römijchen Neuzeit, d. b. in einem nicht unähnlich 
vorgeructen Stadium materieller Entwidtung, jo auch hie und 
ba beute eine Tendenz, bie nicht mehr ben Einzelnen als 
ſolchen, jeben Einzelnen, jondern nur noch ben Starken, den 
wirthichaftlich Starten begünftigt. Unb wenn z. B. gegen 
Ende bes neungehnten Jahrhunderts, zur Zeit der Berathung 
eines neuen bürgerlichen Geſetzbuchs für Deutſchland fih in 
ſozialerem Sinne gegen dieſen Indivibualismus Widerſpruch 
erhol ft bezeichnend, daß er nicht nur aus dem Lager 
ber 


Nehtspolitil, von einer Schule alfo, die allerdings für bie 
Rechte bes Einzelnen, aber jedes, alſo auch bes ſchwachen 
Einzelnen, eintritt. Und felbft das Nechtäverfahren kann biefen 
Segenſatz offenbaren: allerlei Neformvorjchläge gegen bie heute 
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Einfluß geweien, die einen auf Monarchie und Beamtenthum, 
bie andern auf bie Parlamente. Im Gegenſatz zu biefen 
ſtarl· individualiſtiſchen Tendenzen gebiert das Wirthſchafts ⸗ 
leben aber auch ebenſo ausgeprägt maſſenindividualiſtiſche 
Strömungen, Beſtrebungen, die darauf abzielen, daß bie Güter» 
vertheilung dem Individuum als ſolchem und nicht nur dem 
Starlen zu Gute lonnnt: alle älteren und neueren fommuniftie 
ſchen und verwandten Bewegungen find aus biefem Bebürfnig 
entftanben und gehören durchaus dieſer ſoziologiſchen Kategorie 
an, Auch die Entwicllungegeſchichte der neueren Wirthſchafts · 
theorien jpiegelt benfelben Gegenfag aufs beutlichite wieder. 

Die Benennung diejer beiden Formen individualiſtiſcher 
Strömung, die ſich überall jo deutlich ſcheiden, ift nicht gleiche 
gültig, aber aud nicht ganz leicht. Der eine Individualis · 
mus iſt intenfiv, der andere extenfiv, ber eine flark, ber 
andere, jomweit wenigitens der Antheil bes Einzelnen in Ber 
tracht kommt, ſchwächer, der eine ariftofratiih, der andere 
demotratiſch; ber eine geht eine befchränkte Anzahl, der andere 
Viele, wenn nicht Alle an; der eine, und das ift vielleicht die 
Harfte Trennung, tft ber Perjönlichteit hold, der andere bem 
Individuum. Man wäre verfucht, den einen den potenzierten, 
ben anderen ben gewöhnlichen, ben einen Berjonal- und 
ben andern — wenn das nicht ein Unwort wäre — Ins 
bivibual-Indivibualismus zu nennen. Denn in der That be: 
günftigt jener den erlefenen Einzelnen, diejer jeden Einzelnen; 
ber ftärfere Inbividualismus bringt das Perjönlichteitsibeal, 
das zulegt wohl auch dem j wachen, extenfiven vorſchwebt, in viel 
färferem Maß, in viel reinerer Korm zum Ausdrud, als dieſer. 
Jenem wohnt bie Tendenz inne, die Menfchen abzuftufen, diefem 
fie auszugleichen. Jener will einen gewiſſen, nicht zu großen 
Bruchtbeil eines ganzen Volles über das Mittelmaß des 
Durdichnitts herausheben, dieſer aber nimmt gerade bas 
en pr Regel und Richtſchnur. Jener will durch 

r und niel 
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will die fozialen Verbände nur lodern und in die Breite auss 
weiten; jener Diftanzen nach oben, biejer nur in ber Ebene 
zwiſchen den Einzelnen ſchaffen. Jener will abftufen, diejer 
ausgleichen. Am praltilabelſten wird fein, ftarken, echten ober per« 
Tönlichen und Maſſen · oder Sozial · Individualismus zu jcheiben, 
wobei nur der Vorbehalt in Erinnerung zu bringen ift, daß 
unter biefen Namen weber der ftarfe und echte Individualis · 
mus als folcher gelobt, noch der der Maſſen als folder ge» 
tabelt ober auch nur herabgejegt werben ſoll. Denn es würbe 
objettiver Geſchichtsſchteibung übel anftehen, wollte fie ſchon 
buch ihre Begriffstheilungen ein Urtheil ausfpreden: fie ſoll 
tennzeichnen, aber nicht abſprechen. Won Sozialindivibualis- 
mus aber wirb man deshalb reden dürfen, weil in ihm ber 
Perſonlichteitsdrang joweit gezähmt und gezügelt erſcheint 
daß er die Nothwendigkeit ber Genofjenichaft und der Nüd- 


fihtnahme des Einzelnen auf ben Anderen, den Nächſien 
grundſätzlich anerkennt. Der eigentliche Individualismus das 
gegen bat zum minbeften bie Tendenz, alle Feſſeln der Pers 
fönlichkeit, namentlich aljo die von der Genoſſenſchaft aufe 
erlegten, zu lodern und abzumerfen. 


4. Ergebuif und Sdjluffolgerungen. 

Ueberblidt man aber das ganze Syſtem biejer mannige 
fachen Aeußerungsformen fozialen Lebens, das ſich jo ergiebt, 
fo muß man fi) zunächit vergegenwärtigen, daß es ſich, wenn 
babei nicht felten auch von Zuftänden geſprochen wurde, doch 
nur um Kräfte handelt, als deren Produkt fich diefe heraus - 
ftellen. Die Neigung zur freiwilligen ober zur zwangsmäßigen 
Vereinigung, ber perjönfihe wie der foziale Individualismus 
find foziale Triebe, und als folde find fie vom ungleich 
größerer und weiter veichenber Bedeutung, als irgend eine 
einzelne Staats · oder foziale Inftitution, als irgend ein einzelner 
Zuſtand, ber doch mur eines unter ben vielen kontveten Nejul- 
taten iſt, die fie erzeugen. Sie finb bie ſiets wirkenden Hebel 
and Triebfebern ber fozialen Bewegung, bie Buftände aber. 
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nur das jeweilige, in fortwährendem Fluſſe beſindliche Er 
zeugniß ihres ftetigen Arbeitens und Wirlens. 

Aber ſchon aus biefer ihrer Natur, als foztaler Kräfte 
und Triebe, gebt als unmittelbare Folgerung hervor, daß die 
vier Formen ber fozialen Bewegung ſich durchaus nicht gegen« 
feitig ausſchließen. Vielmehr find fie in der Negel in jedem 
Beitalter allefammt tbätig und freugen und beeinfluffen ein 
ander fort und fort. Die jozialgeichichtliche Charakteriftit eines 
Jahrhunderts ift dann feicht, wenn eine von ihnen ſehr ſtark 
vorherriät, aber dieſer Fall ift nicht der reguläre. Ya jehr 
häufig wird eine und biejelbe Inſtitution, ein und berjelbe 
Buftand verſchieden zu interpretieren fein, je nachdem der Ger 
fihtspunft wechielt, von dem aus man fie betrachtet. Der 
Großbeirieb eines hochentwidelten Stabiums der Indujtrie- 
entwidlung fiellt fi ala eine Zwangsaſſoziation bar, infofern 


die Arbeiter im Betracht kommen, und als ein Ausdrud des 
Inbividuafismus, infofern man den an der Spitze 
ſtehenden Unternehmer ins Auge faßt. Eine abjolute Monarchie 


Oder aber Schale und Kern berfelben Einrichtung 

gang verſchiedener ſozialer Qualität: eine Demokratie 
den Einzelnen jehr ausgedehnte Freiheiten gewähren 
kann fie — man benfe an bie heutige franzöfijche 

— einem Theil mittelbar plutotratiſch regiert 


gemiſchter Natur fein: eine Ariftofratie ber 
Starten Tann faltiih überwiegen, 


emporbrängt und während an ber oberjten 
Staatspyramibe nad) bie abfolute Monarchie hertſcht. 
in andern Fällen ſich nicht wundern, baf ber 
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exzeptioneller Rechte. Und fo kommt es, daß zwiſchen zwei ſchein ⸗ 
bar fo völlig verſchiedenen foztalen Syftemen, wie dem Genoſſen ⸗ 
ſchaftsweſen aller Mittelalter und dem modernen Kommunise 
mus, gewiſſe Aehnlichteiten doch nachzuweiſen find. Ale bie 
politifchen und wirthſchaftlichen Einungen, bie Sippen und 
Gentes, Zünfte, Markgenoſſenſchaften und Gemeinden jener 
mittelalterlichen Stadien find aufgebaut auf dem Gedanten 
ber wechfelfeitigen Hilfe im Heinen Kreife; ber Sozialismus 
der Gegenwart aber geht von berjelben Idee aus, nur daß 
er fie im weiten Kreiſe des Volles oder gar der Menjchheit 
verwirflichen will. Die mittelalterliche Genoſſenſchaft freitich 
mollte dabei den Einzelnen ſich in hohem Mafe unterwerfen, 
der moderne Sozialismus aber geht aus von dem Eigen 
recht jedes Einzelnen. Sollte er indeß je zur praftifchen Durch · 
führung gelangen, fo mwürbe er vermuthlich diejen feinen 
Prinzipalfag dem Bebanfen bes genoſſenſchaftlichen Zufammen- 
fchluffes unterordnen müffen. Es ift nicht von ungefähr, daß 
biefe Geſellſchaftsanſchauung fih Sozialismus „Genoſſen ⸗ 
Ihaftslehre“ nennt, daß bie deutſchen Sozialdemokraten ſich 
als Genofien anreden und daß ber greifbarfte Theil ihres 
Bukunftsprogramms auf die Gründung eines weitverzweigten 
Syftems von Wirthfcaftsgenofienihaften binausläuft. Wie 
auch zwifcen dem Individualigmus der ftarfen Perſönlich 
keit und dem Prinzip des Zwangs · guſammenſchluſſes eine 
Änmere Berührung aufzufinden it, wie hier der monarchiſche 
Abfolutisnus dieſen Kontakt vermittelt, davon war ſchon bie 
Rede. Dahdie Benennung, mit der die politiſche Theorie dieſe 
Staatsform bezeichnet, nicht ausgeht von der Abhängigkeit 
ber Untertbanen, fonbern von ber Unabhängigleit des Herr 
ſchere, bat eine Bebeutung, bie nicht ohne tieferen ſoziologiſchen 
Sinn if, Dan hat für wichtiger gehalten die unumjhränfte 
Beeipeit und Macht des Herrſchers ins Auge zu faflen, als 
bie ebenfo weitgehende Gebunbenbeit ber Wölter, bie ihre 


fit, 
‚Gewiß, bie beiden polaren Gegenfäge bes ſozialen Lebens 
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fein fcheint; das Gejeg von Stoß und Gegenftoh findet zu« 
weilen doch aud, jo mechanlſch es flingt, auf den Projeh 
ber Weltgeſchichte Anwendung. Aber im Uebrigen wird man 
ſich hüten müfjen, über dieſe am weiteſten und zugleich am 
tiefften reihenden hiſtoriſchen Thatſachen vorſchnell Regeln 
aufftelen zu wollen. Nicht einmal den am eheſten vielleicht 
ſich aufbrängenden Say, dab auf Zeitalter vorwiegender 
Arfoziatton Epochen vorwiegender Inbividualifierung zu folgen 
pflegen, wird man ohne mannigfache Verklaufulierungen aufs 
ftellen fönnen. 


Daß ber Wirkungsfreis jener großen ſozialen Grund- 
kräfte noch ſehr viel mehr umfaßt als den Bereich ber eigent« 
lichen Soyialbiftorie, daß aud die Thatſachen der geiftigen 
Entwidlung, ber Kirchen · und Kunfte, ber Litteratur« und 
Wiſſenſchaftsgeſchichte ſoziologiſch zu deuten und von diefen 
großen fozialen Impulſen beeinflußt find, ift ſchon einmal 
Kurz berührt worben, und foll fpäter nachgewieſen werben. 
Gerade ihre innerften Wanblungen werben fih als von ihnen 
abhängig barftellen, Aber vielleicht noch wichtiger iſt der 

ſammenhang aller Sozialgeſchichte mit ber ſittlichen Ent · 
widlung ber Voller: mehr als eine grohe Wandlung in ihrem 
äußeren Leben bliebe unerflärt, wollte man nicht zu dieſem 
tiefften Kern bes hiſtoriſchen Geſchehens vorbringen. 

Die großen fozialen Tendenzen ber Geſchichte find ges 
auf fittlihe Triebe, bie in ber Bruft jedes Menſchen 
und wirtſam find. Im Grund vollzieht ſich all’ diefes 
und größte Kämpfen und Ringen, das ewige Auf und 
ber jozialen Grunbftrömungen in der Seele des Dien- 
ft: ſich an andere hinzugeben, ſich an fie anzufchließen 

abzuftoßen und fi auf eigene Füße zu ftellen, das 
Entfhließungen oder beffer Weiensrichtungen, die aus 
bes Herzens auffteigen und bie nicht nur das 
und politifche Dafein des Menſchen beeinfluflen, jon- 
fittliches Leben beftimmen. Was die 


en 
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mit ben fittlichen Grundtrieben zu, jo wird man aud) an ber 


weil er ein abftrafter Schemen, weiler ein leerer Begriff, weil 
er nicht Tonkret genug ſei? Welchem Moraliften käme es 
in den Sinn, tanfend Fälle egoiſtiſchen Handelns in 
ihren mannigfachen Formen aufzuählen und dann zu 
behaupten, alle biefe einzelnen Akte feien wohl wirklich, aber 
der ſtarle Trieb in der Seele des Menſchen, auf dem fie 
allefammt zurüdzuführen find, jei es nicht, der Egoismus fei 
ein weſenloſer Schatten. Aber was in der Ethit eine Längft 
erworbene Errungenſchaft ift, das muß ſich heute bie Soziale 
erft mühjem erlampfen. Die Geſchichtsſchreibung 

iſt ihrer Natur und mehr noch ihrer Entwidlung nah fo 
auf bie Erforihung bes Ginzelnen, des Details bes 
dacht, daß fie zu der Vorftellung gelommen ift, das Einzelne 
bie Nealität, und das Allgemeine tobte Abftraktion. 
Wahrheit ift das Detail nur Fragment; aus dem Zus 
fammenhang geriffen ift es unfruchtbar und tobt. Das All 
gemeine aber iſt das Ganze und nur in der Entwidlung, in 
weithin wirkenden Kräften der Gedichte ift 
ift Leben, So ftart und unabhängig wir Einjel · 
aud) uns bünfen, jede unferer Handlungen ift das 
Kette, bie vor» und rüdwärts über uns hinaus 
fo geichlofien uns Weſen und Art jeder Perfön- 
erſcheint, der Eindrud ift mehr von äfthetijcher als 
her Wahrheit. Die Hiftorie fanıı nicht anders, als 
zu ben großen Zujammenhängen, 
fort zu ben noch ftärkeren Grumbfräften zu 


ka 
u 





weites Kapitel, 


Die Grundformen des geiftigen Schaffens und 
ihre foziale Bedeutung. 


Erſter Abſchnitt. 
Kunst. 


Ale Gejhihtsihreibung, bie nicht gewiſſe ſyſtematiſche 
Grundlagen, gewiſſe theoretiihe Maßſtäbe feitlegt, verliert ſich 
ins Willturliche. Sie vermag auch dann Meiſterwerle ber 
ſchreibender Hiftorie zu ſchaffen, d. h. auf das Mannigfachite 
über Geſchehenes zu unterrichten und — mehr noch — dieje 
Kunde in kunſtleriſch werthvolle Formen zu Heiden, fie nähert 
fi dann in poetiſcher Ungebunbenheit dem Epos, aber fie vers 
liert an der weiteren Verwendbarkeit ihrer Nefultate, kurz an 
ihrem ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Charakter. Keinem Zweige 
hiſtoriſcher Darftellung aber thut eine ſolche Feftigung mehr 
noth als aller kunſtgeſchichtlichen Schilderung. Denn nirgends 
glaubt man an fih zum Subjeltivismus berechtigter zu fein 
als bier; Weife und Thoren zugleid; verkünden, baf alles 
Runftgeniehen etwas höchjit perjönliches ſei und feines Fremden 
Autorität rejpeftieren lonne. Die fabenjheinige Ausrede, mit 
ber ber Unwiſſende feine Urtheilslofigteit verbedt, wenn ihm 
vor einem Kunſtwerle von aſthetiſchen Grunbfägen geſprochen 
wird: daß der Geihmadt jeder Diskuffion entzogen fei, ift nut 
alzu oft bewußt oder unbewußt bie Richtſchnur auch & 
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einem gewiſſen Grabe fefte Mafftäbe gegeben werben Lönnen, 
daß dem fubjeltiven Befinden bes Einzelnen wenigſtens von 
ber Hefthetil jeines ganz beitimmten Zeitalter nur ein ver 
haltnißmaßig Heiner Raum gelaffen wird und daß zur ſicheren 
Beherrſchung jener bei weitem gröferen Skala allgemein 
gültiger Kunfturtheile nichts nothwendiger ift, als die Schaffung 
folder Maßſtabe. 

Nur zweier laufen bedarf ſolche Feſtſtellung, um 
nicht in den Verbacht zu gerathen, daß fie einen unerträglich 
pedantifcen Zwang ausüben will, Sie barf nicht verleugnen 
wollen, baf fie, wie jede anbere Theorie, im Fluſſe des hiftori« 
ſchen Lebens fieht. Jedes flarfe Zeitalter wird fi eine 
eigene Aeſthetil ſchaffen wollen, denn die Richtung des Ge- 
nießens und Genießenwollens wechjelt mit Zeiten und Wöltern, 
wie bie bes fünftleriichen Schaffens felbft. Und zum Zweiten 
darf fie ſich nicht anmaßen, ben Schaffenden felbft Geſebe vor» 
{reiben zu wollen, Wer produziert, foll nicht danach ſtreben 
vorhandene aſthetiſche Geſetze zu befolgen, fondern feine Praxis 
fol neue zur Geltung bringen, nicht um biefer Gefehe, 
fonbern um ber Eigenthumlichteit feines Schaffens willen. 
Aber man fieht fogleih, daß eine Aefthetit, bie ſich biefen 
Anmaßungen von vornherein verfagt, noch immer Spielraum 

bat. Denn jene erjte Nelativität ift eine folde, der 

alles menfhlihe Wiſſen unterliegt und über die jegliches 
foftematifche Erkennen fih wohl oder übel hinwegfegen muß. 
Und wenn jede Aeſthetil ſchon fih nur an die Empfangenden, 
nicht an die Gebenden richtet, jo winkt ihr immer nod) eine 
weite Aufgabe, ein verantwortungsvolles Amt, Hiſtoriſch an- 
‚gewandt aber ift fie vollends nicht in Gefahr, ihre Befugniffe 
zu überfehreiten, denn den Künftlern, die im Grabe liegen, 
iann fie nicht prebigen wollen, und bie Unzulängliceit temporärer 
Niemanbem einbringlicher offenbaren, als 
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daß fie ſich in eine unüberfehbare Fülle fragmentarijher Bes 
trachtungen auflöft, von benen jede ben Maßſiab ihres Urtheils 
der fehr begrenzten Partikel des lunſtgeſchichtlichen Prozeſſes, 
bie fie gerade behandelt, ſelbſt entnimmt. Es würde dann 
jede Leitung gleihlam das Maß ihrer jelbit: ein äußerſt 
objeftives, aber jehr wenig kritiſches Verfahren, das größeren 
Bufammenhängen gegenüber völlig verfagen und zulegt jede 
tiefere Information über den Gang der künftlerijhen Entwid- 
ung unmöglich machen mwitrbe, 

So erſcheint alfo eine ſyſtematiſche Anlehnung als un- 
erlägliche Pflicht der Kunfihiftorie. Denn ohne ſich über das 
Weſen ber Kunft und ihrer einzelnen Zweige wenigftens im 
Algemeinen zu unterrichten, wird man auch aus der Hleinften 
Einjelbetrachtung nicht genug generelle Früchte ziehen Können, 
geſchweige benn aus umfafienden Ueberbliclen. Ebenſo noth- 
wendig aber ift, bie großen Grundftrömungen kumſtleriſcher 
Thätigkeit aufzuſuchen, die ganze Zeitalter augenfällig von ein» 
ander trennen, und fie mit einiger Schärfe des Begriffes und 
Ausdruds von einander zu unterjheiden — einmal um ihrer 
ſelbſt willen, um bie einzelnen Entwidlungsreihen innerhalb 
der Kunftgeichichte zu erkennen und auszujondern, ſodann aber, 
und bies Bebürfnig macht fih für eine Darftellung wie bie 
bier vorliegende bejonders ſtark geltend, um bie Verwandt» 
ſchaft biejer Wandlungen und Bewegungen mit den analogen 
Tendenzen ber übrigen Zweige ber geiftigen oder benen ber 
ſozialen Kultur feftftellen zu können, 


1. Rondjt der Runft. 


Alle Kunft it Spiel und, wie jedes Spiel, die tändelnde 
wirfliien Schaffens und Lebens. Richt als ob 
fie niemals auf dem Wege von ihren Urjprüngen her mit 


bemußtes Spiel, wenn fie ſich von 
Iosgelöft bat. Aber fie war ſicher 
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mögen fie auch in noch fo ibeellem Gewande auftreten, Was 
auch Schiller, oder, was mehr wiegt, Ariftoteles über bie 
moralifcen Aufgaben ber Kunſt gejagt haben mögen, fie 
können ihr nur durch ein Mifverftändniß anfgedrängt werben. 
Eine Malerei, bie fittlih — oder religiös, oder politiſch, oder 
ſonial — belehren will, ift in diefem Sinne ebenfowenig Kunft, 
wie ein aftronomifches Lehrgedicht ober ein gereimter land⸗ 
wirthſchaftlicher Kalender. Dies ſchließt nit aus, dab auch 
wahrhaft grobe Kunſt zumeilen jelbft dieſe Bürbe ſich auf bie 
Schultern geladen und ſich trogbem ihren leichten Schritt 
nicht hat verfiören Lafien, aber ein Amt der Kunft in dieſen 


hältmiß zu allen dieſen und minberen Ding: 

nur dies jein, daß fie ſich dann abfichtslos zu ihrem Propheten 
ober ihrem Verkündiger macht, wenn ihr felbft das Herz von 
ihnen voll ift. Wollte man ihr aber ethiſche Zwede gar ala 


einhergefchritten. Und was den Großen zuweilen ungejtraft 
bingebt, rächt ſich an allen Künftlern Heinen und mittleren Maßes; 
bie elende Afterkunft, die mit irgend einer „guten“ Gefinnung 
ihre Impotenz vergeffen lafien will und bie zu allen Zeiten 
geblüht hat, beweift es immer unb immer. 

Selbt ein Zenforamt über die Kunft fann ber Ethik 
nicht zugeftanden werben. So verächtlich es ift, werm ein 
Künftler in feruellem Schlamme wühlt, um bie Lüfternheit 
für fih und fein Wert zum Anwalt zu gewinnen, jo wenig 
tönmen großer Kunft in dieſer oder einer andern Richtung 

geſetzt werben. Wer einmal Felicien Rops’ mehr 
Nabierungen gejehen hat, wird zugeben müfien, bafı 
zügelloje aszivität hier doch von einem ftarfen Ingenium in 

Dienft ber Kunft gezwungen ift und baf gerade fie 


Zweden der Kunft in Widerſpruch fept, wirb es abgemiefen 
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und Freube zufammengewoben, fondern ftarren von Gleiche 
und MWidermärtigem, von Leib und Kimmernifien. 


zu begleiten und zu läntern, fo bat fie auch 

ſich von ber alten Feſſel befreite, nicht vergefien, 

Antes zu walten. Sie hatte bie füh«herben 

er, des Schredens kennen gelernt, und bat auch 

ala freies Spiel den Reichthum dieſer ftark in bie Seele 

ſchneidenden Einwirlungen, dieſer jähen und ſchroffen Accente 

micht miſſen wollen. Und fo ift bie tragiſche Muſe aus dem 
Kreis der Schweftern 


aud dann nicht verbannt werben, als 


bes heiteren Lebens einige feiner Vitterfeiten zu fügen: es 
ahmt faft immer ben Kampf nad) und ruft nicht nur bas 
tändelnde Auf und Ab eines jcherzhaften Ringens der Gegner, 
nicht mur bie Freuden des Sieges, ſondern aud) die Schmerzen 
der Niederlage hervor. So auch verfährt das hohe Spiel 
ber Kunſt: fie miſcht balb mit bem Heiteren, bas ihrem 
Weſen unzweifelhaft am nächften liegt, auch Indifferentes, ja 
‚Ernftes, fie erregt felbft Furcht und Schreden, um zulegt das 
Welt in allen feinen Theilen wiederzufpiegeln. 
— und biefe Frage rührt am ben Lebensnerv aller 
— ie rettet bei Diefer Nachahmung bes gleihgültigen 


x noch, wie laſſen ſich bie Empfindungen 
‚Schmerzes ober gar des Efels mit ihm verjöhnen? Um 
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biefes Problem, bas tieffte und räthfelvolfte, das die Aeſthetil 
tennt, zu löfen, bieten fi, wie es zuerſt ſcheint, mehrere 
Auswege bar: der Schmerz, jo lönnte man jchließen, enthält 
in feinem pfychiſchen Kern Elemente, wenn nicht ber Freube, 
ſo doch des Reizes. Es giebt eine Luft, ſelbſt eine Wolluſt 
des Schmerzes und vielleicht appelliert die Kunſt an fie. Geht 
nur in die Zuſchauerräume der Strafgerichtshöfe und hört 
das halb wehe-, halb wonnevolle Aufftöfmen der Weiber, 
wenn ein Mörber jagen muß, wie er bie legten Stöße nad) 
feinem Opfer geführt hat. Und wenn ſchlechte, aber ſchlangen ⸗ 
Huge Nedner ihre Zuhörer und wohl mehr noch ihre Bus 
börerinnen feſſeln wollen, jo erzählen fie von Graufam: 
teiten, bie bie Haare fträuben und das Herz erftarren 
machen, und die doch Schauer eines halbverftedten Entzüdens 
hervorrufen. Dieſe merkwürdigen Beobachtungen, zu benen 
Gladiatorenſchauſpiele, Hahnene und Stierfimpfe nur bie 
legten Konſequenzen ziehen laſſen, führen auf jehr fompligierte 
piohiihe Vorgänge. Mit ganz unanfehtbaren Motivenreihen, 
ber Erregung bes Mitleids und aller feiner Süßigteit und 
den ganz entgegengejegten Inftinkten ber freude an Kampf und 
Streit und jähen Kataſtrophen, mifchen ſich bier nicht eben 
anmuthige Gefühle: fo vor allem die jehr bangherzige und 
unritterliche Freude barüber, daf ber Zuſchauer ſelbſt nicht 
Opfer bes ſchweren Schidjals fei, das er ſich dort auf der 
Bühne abipielen fieht. Dazu dann die weit gröberen, fehr 
unerfreulihen Zufammenhänge, bie von bem Xeibenfehen zu 
— ober gar korperlichen Luſtempfindungen hinüher · 


Ganz anderer und viel neutralerer Natur find die Gründe, 
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Dan fieht, die beiden Verſuche der Rechtfertigung gehören 
zwei ganz verſchiedenen Sphären an, bie eine appelliert an 
die inftinktive, gefühlsmäßige Welt der Empfindung, die andere 
an ben lernbegierigen Verſtand. Beide werben deshalb auch 
ganz verſchieden beuriheilt werden müfjen. Rund abzumeijen 
äft offenbar die Forderung, baf bie Kunft um ber Belehrung 
willen von ihr jonft gleichgültigen Dingen reden ſolle. Das 
würde eine Einmifhung von Prinzipien bedeuten, die ber 
Wiſſenſchaft zuftehen, aber nicht der Kunft, Denn ber Kunſt 
kann fein größerer Feind erfichen, ala die Wiſſenſchaft, wenn 
fie fih im das Lager ber Künſiler einſchleicht und dort als 
Kunft verfappt auftritt. Die taufend Schiffbrüde ad hoc 
unternommener biftorijcher Epif und Hiftorifcher Malerei ſprechen 
dafur lauter als jede theoretiſche Darlegung. Will die Kunſt 
ben fühen Kern ber Realität aus ihr herausſchälen, fo foll 
bie Wiſſenſchaft auch vor ber rauhen oder unfcheinbaren 
Schale nicht zurüdjchreden. Diefe beiden Dinge find nicht 
zu vereinigen, kunſileriſch verlleidete Gelehrſamleit wird 
nimmermehr Kunft. 

Ganz anders flieht es um bie Seiten des Lebens, bie 
ier ober Abjchen erweden, und um bie frage, ob bie 
fie ihren Objelten zuzählen dürfe. Sie reicht in die 
binab, in der bie Wurzeln aller Kunft zu finden find. 

bier nit von Verftand die Nede ift, an ben bie 
nie und unter feinen Umftänden zuerft wenden fol, 
vom Gefühl, an das die Kunft offenbar immer birelt 
indirelt appelliert, jo iſt die Dieluſſion auf ein 
binübergefpielt, das nur mit großer Vorſicht betreten 


LTE 


ohne weiteres zugegeben werden müflen, daß 

eriten und am legten unjerer Empfindung 

hödhfte Aufgabe Freude erregen, fo foll 

Gefühl Wohlthaten erweifen. Und es kann 

daß nicht nur der legte Zwed, jondern 

bie Mittel, mit denen fie ihm zu erreichen ſtrebt, gefühls- 
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Um & mit einem Wort zu jagen, ber Stoff allein, aud) ber 
beitere, wirb lunſileriſch verwerthbar erft durch die Form, 
Nach allem dem aber läßt fih, wie mid) bünkt, jene 
Doppelfrage nad) dem BVerhältnif der Kunft zu dem Trauer 
unb Abſcheu erregenden und zu dem gleichgültigen Stoff, den 
Natur ihr barbietet, erſt recht beantworten. Soll der Künftler, 
wie bier gefordert wurde, auch bie heitere Wirklichkeit erft 
durch feine Form zu künftleriicher Wirkung bringen, fo ift 
felbftverftänblih, daß auch alles Häfliche ober Trübe, was 
er zu verwenden gebenkt, bemfelben Umgeſtaltungsprozeß unters 
liegen muß. Und ift das eigentlich Freude bereitende Ele 
ment ber Kunſt nicht der Stoff, noch die von ihm unmittel · 
bar erzeugte Empfindung, fonbern eben jene Form, jo ift far, 
daß fie auch traurige und abſchreddende Gegenftände zu 
Freudeſpendern machen Tann, indem fie ſich ihrer bemädhtigt 
ihnen neue formale Reize ablodt. 
Daß fie aber zu dieſen Stoffen greift, ift in ber That 
durch jene Wohlgefühle begründet, bie aud) Leid und 
ermeden können und von denen ſchon die Nebe war. 
te leugnen, daß der Künftler bie Erregungen ber 
wie ber Freude ſich zu Nuke macht, um fie 
durch feine Form zu zähmen, zu geftalten und 
unterwerfen. Die erfte, elementarfte Wirkung auch 
wenſchen Sonate beruht auf ben unmittelbaren, 
wehmüthigen Gefuhlsſchwingungen, die die hellen 
ober bumpfen und tiefen Töne in uns auslöfen. 
kommen andere, rein äfthetijche Bewengründe, vor 
bes Kontraftes. Die fonmigfte Freude, die ein ums 
in Anſpruch nehmendes Kunſi ⸗ 
ſich überleben, würde uns über: 


. Ein Igrifches Gedicht darf jo froh fein wie 
Aufjubeln eines jungen Mäbchens, aber ein 
Stiles, felbft eine Romöbie, wird auch bei 
Grundftimmung des trüben, tragiihen Hintergrunds 
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ihm bietet, ſich nach freier Wilfür pflüdt und fie zufammen« 
ftellt und ordnet, wie es ihm gefällt. Und eben beshalb wird das 
Bild ber Welt, das er entwirft, immer nur einen unendlich viel 
lleineren Bruchtheil ihres Ganzen umfafien, ald das des Ger 
Iehrten. Verſiſigierte Wiſſenſchaft ift nie und nimmer Poefie. 
Durch dieſen Gegenjag wird an die elementarften Grund» 
lagen aller Aeſthetil gerührt: an das Verhältniß der Kunft 
zur Nealität und bie Frage nad der Natur ber äſthetiſchen 
. Das von Anfang gegebene Subftrat aller Kunft 

#ft der Stoff, d. 5. nicht etwa die Materie felbft, fondern 
das Bild, das fie im Künftler zurüdläßt. Marmor und 
Erz find für den Bildhauer nicht der Stoff, ſondern Dar« 
ftellungsmittel, wie der Stein für den Architekten, Holz; oder 
Tuch für den beforierenben Künftler und jo fort. Stoff im 
äftbetifchen Berfiande des Worts ift vielmehr bie Summe von 
BVorftellungen, die die Wirklichleit dem Künftler einprägt, ſo ⸗ 
lange er nur fehen und noch nicht geftalten will; es find bie 
Erinnerungen, bie er von Natur und Menjchheit zurüdbehält. 
Der Ton im phyfitalifchen Sinne ift für den Muſiler das 
Dartellungsmittel jeiner Kunſt, der Ton im muſilaliſchen 
Sinne aber der Stoff; bie Sprache ift fr den Dichter das 
Darftelluingsmittel, bie Gedanken und Bilberreihen aber, die 
fie ausbrüdt, find fein Stoff. Aber noch nie ift der un« 
gelafjene Stoff als Kunſtwert anerfannt worben, 

exit durch bie Form, die ihm der Rünftler giebt. 

em kommt zu Stande durch die Aenderungen, bie 

dem von ihm der Natur geraubten Stoffe 

vornimmt, durch Gruppieren nämlich, durch Fortlaſſen, durch 
Vereinfachen. Und fie ift es eigentlich, 


db wird fo thöricht jein, zu behaupten, 
bafı micht au die Wirklichteit uns täglich und ftindlic 
‚üfthetifche drenden bereite, Aber fie bietet fie uns nur ſeht felten 
‚ohme ftörende Zuthat, ohne ermüdende Wiederholung dar und 
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jelbft wo fie das thut, wird mur das Auge des Künftlers 
ober Kunſigewohnten all ihren Reiz bewußt nachzuſchmeden 
im Stande jein. 

Damit aber wird ein Element der fünftlerijchen Wirkung 
berührt, das freilich zur Hälfte außerhalb der Sphäre bes 
Gefühls Tiegt: die bemußte Wertung äfthetifher Genüſſe, 
bie fih nur mit Hilfe des Verftandes vollziehen fann. Warum 
eine Linie, ein Profil, eine Geftalt, eine Melodie, ein VBert- 
maß uns erfreuen, kann niemals ganz burdh logiſche Ers 
mägungen klar geftellt werben: es findet da ein unmittelbares 
Korrejpondieren zwijchen den Gefühlswerthen bes Objelts und 
der Empfänglickeit unfrer Sinne ftatt, das fein Verftand ber 
Verftändigen je wird vollfommen erklären können. Im Gegen- 
theil, die legten, ftärkjten, entſcheidenden Elemente find jo 
ganz gebannt in bie Sphäre bes Empfinbens, daß unfer 
logijches Rechnen nichts anderes vermag, als von ihnen Akt 
zu nehmen und fie jeinem Kalkul als bie Grunbfaktoren zu 
Grundezu legen. Und bennod beginnt eine Kunſt⸗, ja ſelbſt 
ein Naturgenuß erſt dba, wo bieje rein gefühlsmäßigen und 
on fid) unerflärbaren Wirkungen bewußt erkannt und vom 
Verftand bewerthet werden. Denn daß eine folde Ausnügung 
nur durch Verftandesthätigkeit erfolgen kann, braucht kaum ers 
Märt zw werben. Die Erinnerung muß beftimmte Formen, 
Farben, Töne und Wortfügungen feitlegen und ein klares 
Nachdenken muß biefe jeligeunflaren Wohlgefühle wenigftens 
ſcharf abgrenzen und abjhägen, bamit ein Kunſtwerk und ber 
ihm abzugemwinnende Genuß recht ausgeſchopft werde. Und 
in der Regel wird erft ein jo gefchultes Auge und Ohr auch 
die Reize, die bie Natur uns bietet, ganz austoften lonnen. 

So operiert denn alle Kunft mit vier Faktoren; mit dem 
Stoff, den fie der Wirklichkeit abftiehlt, mit den Empfindungen, 
die fie unmittelbar durch biejen Stoff auslöfen will, mit den 
von ihr dem Stoff aufgeprägten Formen, und enblich mit 
den Halb gefühlse, halb verftandesmäßigen Wirkungen, die biefe 
Formen hervorbringen. Und es ift Mar, daß die Natur als 
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ſolche noch nicht fünftleriich wirft — der ftärffte Grund gegen 
allen rohejten Naturalismus; aber ebenfo ſicher ift, daß auch 
die ummittelbaren Empfindungen, die diefer der Natur ent 
— in uns hervorbringen kann, nicht eigentlich Kunſt 

Aller Nahbrud ift vielmehr auf die Wandlung zu 
— die der Künftler mit jenem Stoff und mit dieſen Em ⸗ 
pfinbungen vornimmt, auf ihre Formung, bie auch bann noch 
— — aber nur durch die Vermittlung 

ſchon gewonnener, vom Intellelt begrenzter und gewertheter 
Erfahrungen des Genuſſes. 

Damit darf nun nie und nimmer bem Verſtand eine 
dominierende Nolle im Kunſtgenießen ober gar im Kunſt ⸗ 
ſchaffen angewieſen werben. Er hat vielmehr nur die Aufs 
‚gabe, bie Erinnerungen an frühere Freuden, bie uns bie Kunft 
bereitet, zu orbnen und feitzuhalten, zu fichten und zu ver ⸗ 
gleien. Er fol uns nur dazu helfen, die Gründe unferes 
Geniebend nicht immer von Neuem erft wieder zu erforfchen, 
er jol uns durch bie Vergegenwärtigung alter Entzüdungen 
zu neuen gejchicdter machen. Die Natur aber und bie durch 
fie unmittelbar hervorgerufenen Empfindungen follen den Stoff 
barbieten, aus denen ber Künftler jeine Geftaltungen formt; 
bie Realitäten, bie er nahahmt, find, gewiſſermaßen Klaviatut 
unb Seiten feines Inftruments, die Töne aber, die er ihm 
entlodt, weden mohl an fi ſchon Empfindungen in uns, 
aber erft die Rhythmen, die Melodien, zu benen er fie zus 
fammenftellt, find Kunft, und erft die Freude an biefen Ton« 
formen ift Runfigenuß. 

Es ergiebt fih ein merfwürbiger Parallelismus zwiſchen 
Stoff und Form einerfeits, natürlicher und kunſtlichet Ges 

andererjeits. Sinne und Geift deſſen, ber ein 
Kunftwert genießen mil, werden zumäcit gefeflelt durch den 
der Wirklichfeit entnommenen Stoff, d.h. durch bie Nealie 
täten, an bie ſich ber Künjtler beim Schaffen und jegt wieder 
‚ber Genießende beim Empfangen erinnert. Und ebenfo uns 
mittelbar ftrömen gewiſſe Gefühlswellen auf ihn ein, bie biefem 
* 
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behagen vor ſchlechten Werfen, von über Leere vor der Uns 
probuflinität zu den böchften Wonnen ſteigern kann, bie alle 
große Kunft hervorruft. Und wer von biejen lehten, ganz 
zefleftierten und doch unjäglich brglüdenden Wohlgefühlen des 
Formgenuffes nichts weiß, der hat den Segen echter Kunſt 
noch nicht an ſich erfahren. 


2. Stoff und Form in den bildenden Künſten. 


Der Urquel aller Näthiel, bie die Erforſchung des 
Weſens der Kunft uns zu rathen aufgiebt, bleibt das Ver ⸗ 
haliniß zwiſchen Stoff und Form, So Gewijjes man auch 
über ihrer beider äftbetifchen Werth gefunden zu haben meint, 
ihn anszuichöpfen wird nie gelingen, aber ihn enger einzufafien, 
ibn zugänglicher zu machen, ift vielleicht möglich. Und am 
ebejien wird vermutblich dazu gelangen, wer ſich vergegenwär« 
tigt, daß in ber Kunft nicht nur, daß aud) in den Rünften 
dies Problem geftelt if. Um es mit einem Worte zu jagen, 
bie eingelnen Zweige, die am Baum der Kunſt erwachien 
find, ober aus beten Geſammtheit er fich vielmehr zuſammen · 
febt, ziehen in jehr verjchiedenem Mafe Nahrung und Säfte 
aus dem Boden der Wirklichteit. 

Allen einzelnen Künften gewähren Welt und Menſchheit 
den Stoff, aus dem fie ihre Gebilde ſchaffen, aber wie viel 
ober wie wenig fie ihn wandeln und mobeln müflen, ift in 
jedem Malle verſchieden. Zwei Gruppen laſſen fi, wie ſchon 
einmal flüchtig angedeutet, zunächft unterſcheiden: bie ungehemm · 
ten, frei ſchaffenden Künfte auf der einen, die angewandten, 
b. b. Architeltur und Aunfigewerbe auf der anderen Seite. Jene 
ale, Poeſie, Mufit, Malerei und Skulptur, können probus 

olme für die Negel an befondere und praftiiche Zwede 
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finbet fein unmittelbar zu verwenbenbes Vorbild in ber Natur 
vor und ebenfo wenig ein Runftgeräth. Und es leuchtet ein, 
daß biefe Vorbilblofigleit der delorierenden Künfte vielleicht 

io Diele, wenn nicht mehr Feſſeln loſt, wie jene Gebunden · 


fie erfordern, ift zum Wenigſten in ben Elementen ſtärker, 
als die von ben übrigen bilbenben, ben redenben und tönen» 
ben Sünften erheiſchte. Eine doriſche Säule, ein romanifches 
KRapitäl, eine Renaiſſancelanzel und ein Roeeocoſpiegel find ihrem 
Grunbwefen nad Erzeugnifie weiter ſchweiſender Einbilbungs- 
kraft, als irgend ein Bild das je gemalt worden iſt. Die 
äfthetifche Wirkung von lediglich ornamentalen Linien und 
Körpern, mit denen Architeltur und Dekoration zunächſt allein 
operieren, Inüpft weniger als irgend ein Gebicht, ein Lieb, 
eine Statue an von ber Natur gegebene Bilder oder Ideen ⸗ 
afjogiationen an; ja fie ift auf ben erften Blick völlig von 
ſolchem Zufammenhang frei. Daß auch fie trogdem in einem 
gewiſſen Abhängigleitsverhältnifie zur Natur ftehen, wird frei» 
lich zugegeben werben müffen. Denn wie hätten die Menſchen 
ber Urzeit, bie zuerft einen Grabhügel thürmten, auf diefe Idee 
anders kommen Lönnen, als von dem Vorbild wirklicher Hügel 
geleitet. Oder da fie die erften Käufer fich bauten, können 
fie nur an die Felt: und Felbhöhlen gedacht haben, in denen 
fie zuvor ihre Zuflucht fanden. Die erfte Säule muß ſich an 
dem Vorbild des Baumes aufgerichtet haben, das erfte Geftügl 
am bem bes Holzfloges. Aber immer freier, immer höher hinauf 
ſchwang ſich bie flügelftarte Phantafie jener älteften Künftler- 
en Namen keine Chronik überliefert hat; was 
hat ein Abatus noch mit dem Zweigwert zu ſchaffen, 
an deſſen Knorren und Veräftelungen bie erſten Saulenabſchluſſe 
haben mögen, was eine Pyramide mit dem Stein» 
haufen, aus dem fie entfprang, was gar ein griechiſcher Tempel 
‚mit einer Felshohle — von allen jpäteren, kühneren, bizarreren 
Gebilden zu gefchweigen. 
Immerhalb dieſer befondern Gruppe jhmüdenber Künfte 
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zu leiden gehabt, daß man fie unfünftlerischem Handwerls · 
betrieb überfieh. Nicht als ob es irgend eine prinzipielle 
Grenze zwifcen Kunft und Handwerk gäbe: ales Künftlerthum 
ift aus dem Handwerk hervorgewachſen. Auch die Nenaiffance 
hat ben Unterſchied nicht eigentlich gefannt, man benfe an bie 
Pollajuoli und an Benvenuto Gellini, und mur in den Zeiten 
techniſcher Vernachläſſigung hat die Aunft biefes ihres Urs 
fprunges vergeffen. Aber wo bas Handwerk Hanbwerk blieb, 
wo bie Schablone das eigene Nachdenken nicht auflommen 
ließ, ift bie Deforation übel in ben Hintergrund gedrängt. Wo 
ber Gegenftand beſonders vergänglic ift und ernfthafte Kunſt ⸗ 
bethätigung nicht zu lohnen ſcheint, hat ſich die Ausfchmücdung 
unjeres äuferen Lebens gar nicht zum Anſehen ber übrigen 
Künfte auffhwingen können. Griechenland, bie Nenaiffance, 
das Roccoco, haben dem Gewand große, ober ſchone, oder eins 
ſchmeichelnd anmuthige Formen zu geben gewußt; aber bie 
Geſchichte bewahrt den Namen feines Kunſtſchneiders auf, ber 
ſich den Rang eines Künftlers erobert Hätte — von ber 
jämmerlihen Stillofigfeit unferer und mandjer anderer Zeiten, 
bie ſolchen Vorzug nimmermehr verbienen würden, ganz zit 
geihweigen. Und doch ift nicht abzujehen — ganz leife Anı 
fänge ber Gegenwart: bie föftlichen Kleidformen, mit denen 
bilbenbe Künftler ihre Frauen zu ſchmüclen willen, beftätigen 
es —, warum nicht auch biefe Dekoration zur Kunſt erwachſen 
folle, da fie doch im Leben unfern Augen öfter fait als jede 
andere Wohlthaten zu erweijen vermag, und da fie auf beide 
nicht angewandten Rünfte, auf Malerei und Skulptur, naturgemäß 
den ftärften Einfluß hat. Aehnlich übel aber ift es jehr oft allen 
übrigen Runfigewerben ergangen. Die Aermlichteit der erjten 
Hälfte bes neungehnten Jahrhunderts und die noch ſchlimmere 
Geihmadlofigteit der zweiten, haben uns im Leben die Trüb- 

eines ſolchen Zuftanbs dicht vor Augen geftellt. Doch 
fehlt es leider auch der Baufunft nicht an Analogien: bie 
Vohnhauſer der Städte find zu vielen Zeiten einem ebenfo 
Inechtifchen Hanbwertsbetrieb überliefert geweſen, niemals frei» 
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Bariationen verwandt werben; ihre Erweiterung in bie britte 
Dimenfion aber, von ber Linie zum Korper, vertauſendfacht 
auch dieſe Möglichkeiten wieber. Und bas Alles kann ge 
ſchehen, ohne daß auch nur einmal die Beftalt der Menſchen 
ober Thiere, ja ſelbſt die Form der Pflanzen nachgeahmt zu 
werben braucht. Die hohe Kunſt ber Architeltur und Delo- 
ration aber feiert da ihre höchſten Triumphe, wo fie biefe 
Anleihe verſchmaht. Und ihnen beiden bleibt dann der Ruhm, 
mit belifateren, jublimeren Mitteln Freuden bereitet zu haben, 
als alle Schwefterfünfte, mit Ausnahme der wahloerwandten 


Wie die beiden fhmüdenden, fo gehören bie beiden nicht 
angewandten, frei bildenden Künfte, Skulptur und Malerei, 
enger zujammen. Vielleicht find fie beide in Anlehnung und 
im Dienfie der Arditeltur und ber Deloration erwachſen. 
Wenigſtens ift Wand» und Gerätbihmud wohl faft überall 
ber Ausgangspunkt file die Malerei geweien; bie Bildhauerei 
aber, bie zumeift durch bie Ummanblung von Fetiſchen in 
Götterbilder ins Leben gerufen fcheint, mag wenigſtens durch 
das Bebürfnig nach plaftischer Ausgeftaltung der Außhen ⸗ 
architektur aufs wirtſamſie gefördert fein. Sie theilen denn 
aud; mit jenen bas feite Material und die greifbare Form, 
‚aber indem fie barauf ausgehen, die Natur nachzuahmen, bes 
ihränfen fie einerjeits freilich ihre Phantafiethätigfeit, aber 
zugleich erweitern fie doch ihr Stoffgebiet ganz ungeheuer. 

Die beforierenben Kinfte wirken wohl freier, ungebundener, 
ihre Mittel find unendlich feine, aber fie find jo äfthetifch-gefühls- 
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Spiegel der tanfendfadh verſchiedenen Erregungen unferes Ems 
pfindungslebens und wenn auch alle primitive Kunft von ifmen 
nur erft ganz wenige, bie elementarften, auszubrüden pflegt, 
allmählich wurde die bildende Aunft der zweite Spiegel, in 
dem was jener erſte offenbarte, von Neuen aufgefangen und 
zurüdgemworfen wurde. Aber auch dieſe gefühlsmäßigen Vor 
gänge und Zuftände wiederzugeben bebarf es bewußter und 
die Hilfe des Veritandes in Anſpruch nehmender Operationen ; 
auch ber naiv ſchaffende Rünftler wirb zum Mfychologen. Ja 
noch mehr: jobald die Künfte, was im Lauf ihrer weiteren 
Entwidlung nicht ausbleiben Tann, über die Nachbildung 
ber rubenden Wirklichteit ehtgeizig binausgreifen, ſobald fie 
bas Getriebe von Welt und Menichheit nach ihrem eigenen 
Sinn für ſich geftalten, beginnen fie jogar nene Weltweisheit, 


Produktion erweift fih dann fo fieghaft, daß Kunft, Wiſſen ⸗ 
ſchaft und That in eins verſchmolzen eriheinen. Die griechiſchen 
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rein äfthetifche Wirkung, die das architeltoniſche ober befora- 
tive Ornament auf und ausüben, nicht im Mindeften ver 
zichten. Die naive Kunſtanſchauung, die in einem Gemälde 
nicht anderes als etwa ein Landſchaftsbild und in einer 
Statue nur ein Porträt fieht, weiß wenig von dem Geiſte 
echter Kunſt. Alle jene unmittelbaren Neize der Linie, ber 
Kontur, bie der Peripteros eines griedifchen Tempels ober 
das Chorgeftühl einer NenaiffancesRathedrale in uns auslöjen 
Kann, find aud ber Malerei und der Skulptur unverfchlofien. 
Wen das Faltenwert um bie Kniee der neapolitanifchen 
Flora ober die Saumlinie des Gemwandes der Cimabueſchen 
Madonna in Santa Maria Novelle nicht zu entzüden ver« 
mag, wird, um mit Friedrich Theodor Viſchers Föftlichem 
Zornwort zu reden, ein Stoffanbeter bleiben fein Leben lang. 
Es ift auch nicht von ungefähr, dab bie frei bildenden Künfte 
den Anlaß zu fold unmittelbarer Formenſprache fait immer 
von ben Objekten der deforierenden Schweitern hergenommen 
haben. Wie viel von ihrer Wirkung danken Skulptur und 
Malerei nicht den Gewändern! Dazu aber fügen bann beide 
aus ihren eigenen Mitteln den unermeßlid reihen Formen« 
ſchatz, den ber menſchliche Körper mit feiner nie zu er» 
ſchöpfenden Fülle von Schönheit barbietet, und die Malerei 
sieht vollends ben ganzen Bereich der übrigen Natur und 
alles Menſchenwerls herzu, um ihn auszubeuten. 

Und damit ift ſchon ausgefproden, daß das ſpeziſiſch 
äſthetiſche Arfenal der beiben bildenden Künfte noch viel reicher 
ift als das ber Architeltur und Dekoration zu Gebote ftehenben. 
Der alte Vorrath an Linien und Umrifien wird im jeinem 
vollen Umfang übernommen und durch eine noch weit größere 
Fülle neuer linearer Möglichkeiten bereichert, bie bie äußere 
Geſtalt ber menſchlichen und außermenſchlichen Natur bar 
bietet. Die plaftiihe Wirkung ins Weite und ins Aleine 
bleibt Kun Def — a 

und Interieurmalerei 
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fie auf ihrem Gebiet, dem der Nachbildung des Menjchenleibes 
zu unerhört neuen, rein formalen Reizen aus, Und bie 
Malerei fügt ihrerjeits die Melt der Farbe hinzu, die Ardjie 
teltur und Plaſtik wohl hier und da verwandt, aber niemals 
ausgebeutet haben und bie mr bie Deloration bis dahin 
recht wahrgenommen hatte. Rein Zweifel, die Buntheit der Ge 
wander hat ber Malerei bie erften ftärkjten Anregungen ges 
geben, und fie hat von ihrem Narben und Formenreichthum 
immer wieder ben höchſten Nugen gezogen. Aber in immer 
neuen fiegrei—hen Vorftögen hat fie allmählich ein fo weites 
Reich von Farben-Impreffionen erobert, baf jene erſten An« 
fänge fat völlig vergefien find. 

Mit der Farbe aber ift ein neues ſiarles Mittel un« 
mittelbarer Einwirkung auf unfere Empfindung gegeben, das 
rein aſthetiſche Einbrüde zu geben vermag, ohne dabei an ſich 


mit irgend welchen jymboliftiichen Jdeenaffoziationen zu thun 
haben, bie man thörichter Meife zuweilen hineingeheimnißt hat. 
Doch ift ebenjo felbftverftändlih, daß bie Stala biefer kolo» 
riſtiſchen Eindrüde nicht allzulang jein würde, und da ein 

Theil biefer Impreffionen durch alle farbige Delos 

ion in Veſchlag gelegt iſt, fo ift nicht anzunehmen, 
daß in biefer Richtung eine neue ganz formale Farbenkunft 


Wahrheit feineswegs auf eine eigene und aſihetiſch 
Wirkung. Zuweilen bat freilich die völlige kolos 
Impotenz großer Zeichner, wie 5.8. des Comelius, 
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lieſs nachgebilbet find, auch die ſtupendeſte Technik Hat doch nicht 
nachweiſen lönnen, daß fie mirflih in ben Bereich ber 
Stulptur gehören. Und felbft innerhalb jenes engen Bezirkes 
find dem Bildhauer noch Grenzen geſiedt: bie Sprödigfeit 
des Materials, mit dem er manipuliert, hindert ihn doch, allzu 
tomplizierte Stoffe in Angriff zu nehmen. Gruppen von mehr 
als drei, vier Körpern ftellen fiir freiftehende Bildwerte ſchon 
ein laum zu überjchreitendes Marimum bar: mehrere Gruppen 
ober gar Maffen zu ſchildern, ift ihm verfagt. Selbft bie 
gewaltige Aunft der griechiichen Giebelftulpturen hat meift 
mehr eine Anzahl einzelner Gruppen vereinigen, und mur ganz 
felten, wie in ber Niobidengruppe, viele Figuren zu einer 
einheitlichen größeren Gruppe zufammenfaflen fönnen, Und 
aud für das eigentliche Relief gelten nur wenig loderere 
Negeln. 


So ift benn ber Malerei ein viel weiteres Feld über 
laſſen, fie allein barf es wagen, in einem Werte ſoviel von 
der Wirklichkeit zu ſchildern, als unier Auge, mag es in die 
Nähe oder Ferne ſchweifen, umfaht. Und dadurch, daß fie 
bie Farbe hinzufügt, gewinnt fie noch einen weiteren Bor« 
fprung. Doch eben diejer letztere Wortheil, über ben die in 
ben meiften Zeiten auf bie Farbe verzichtende Skulptur nicht 
verfügt, wird für biefe durch einen anderen aufgewogen, 
durch die Korperlichteit der Vildwerke. Es fällt doch jehr 
ins Gewicht für einen Vergleich zwiſchen Stulptur und 
Malerei, daß ſich jene dem Blid von vielen Seiten zeigt und 

noch, daß fie unjer Auge mit den viel flärler erregen» 

den plaftiiher Geftaltung beitimmt. Jedes Bild ⸗ 

ſermaßen baroder ala das Gemälde, es ift mehr 

als Gancelleria, mehr Bernini ald Bramante. Das 

Bild ift als Flache zurüdhaltender, die Statue lebendiger, 
Und vielleicht hat man deshalb jo viel öfter 

ı wirklich farbiger Skulptur Abitand genommen und es bei 
— ober doch nur getönter belaſſen, damit dieſer provo ⸗ 
jierende Impuls bes Bildwerls nicht noch ſiarter hervottrete. 
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Immerhin fehlt es nicht an Mittelgliedern zwifchen Skulp · 
tur und Malerei. Durch bie bunten Bilbwerle ber Griechen, 
der Renaifjance und wieder unferer Tage auf der einen Seite 
unb der Zeichnung auf ber andern Seite nähert fid) jebe ber 
beiden Schwefterfünfte dem Gegenüber. Die Zeihmung hat durch 
ihren Verzicht auf die Farbe mit ber Skulptur einige Verwandte 
ſchaft und ſelbſi noch das fältere Kolorit bes Fresfo nimmt 
an biejer engen Beziehung zum Bildwerk einigen Antheil, 
Die Kontur regiert bier mehr als die Farbe. Da indeß bie 
Griffelunft, für die man mit Recht einen befonderen Platz 
neben ber Malerei gefordert hat‘), in anderen Zweigen, in 
ber Radierung namentlich, mehr koloriſtiſche Wirkungen ane 
firebt, nur gebämpfter als das Bild, jo gilt von ihr nicht 
im Ganzen, was von einzelnen Theilen ihrer Thätigkeit mit 
Recht ausgefagt wird. In ihrer proteiſchen Vielgeftaltigteit 
macht fie nach einer andern Seite hin foger einen Vorſtoß 
eher zur Poefie hinüber. Da fie zugefpigtere, refleftiertere 
Wirkungen nicht nur zuläßt, fondern zu ihnen geradezu heraus · 
forbert, jo nähert fie ſich in beftimmten Ausläufern ber Dich ⸗ 
tung, ja ber Wiſſenſchaft jelbft: fie vermag⸗ durch die hier 
leicht ermöglichte Aufeinanberfolge gleichartiger und zufammen- 
gehöriger Stüde ähnlich) zu erzählen, wie bie Poeſie, und dank 
ihrer Pointiertheit eher zu philofophieren als jede andere bil» 
denbe Kunit. 


8. Form und Gegenſtand in den tönenden Rünften. 


und legte gegenüber, Poefie und Mufit, fo ift ihre guſammen ⸗ 
gehörigfeit jenen vier gegenüber auf den erſten Blick gegeben, 
Denn einmal ſprechen fie nicht zum Auge, jonbern zum Ohre 
und fobann — mas Hieraus folgt, aber vielleicht noch wich 


) War Klinger, Malerei und Zeidmung (11896) S 
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tiger ift, wirfen fie durch ein Nacheinander von Eindritden, nicht 
durch ein Nebeneinander, wie alle bildenden Künfte, Aber 
neben biefen Gemeinjamfeiten zwiſchen den beiden tönenden 
Künften fallen doch ſogleich die ftärkiten Unterfchiede ins Auge. 
Und fie zeigen, meine ich, einen offenbaren Parallelismus mit 
den Divergenzen zwiſchen den beiden beforierenden und den 
beiden freien unter den bildenden Künſten. Es befteht eine 
natürliche Wahlverwandtihaft zwiichen dem Paar Malerei» 
Skulptur und der Poefie und eine andere zwiſchen Architektur 
und Deloration einerjeits und Muſil andererjeits, 

Denn man ſchaue nur zu. Architeltur und Dekoration 
wirlen mit dem rein äſthetiſchen Mittel der Linie, die Muſil 
mit dem ähnlich ausſchließlich ih an die Empfindung wenden · 
den bes Tons. Malerei und Skulptur dagegen fügen dieſer 
aſthetiſchen Bafis eine Fülle von Wirklichleitsſchilderung hin ⸗ 
zu, und ganz ebenfo verfährt die Poejie. 

Es fan deshalb nicht Wunder nehmen, daß bei gleichen 
ober boch ähnlichen VBorausfegungen auch bie Konfequenzen zu 
einem Theil ähnlich find. Die Muſil zunächit ſieht zur Natur 
in einem aͤhnlich fernen Verhältnif wie die beforierenden Kitnfte. 
Das Material, aus dem fie ihre Geftaltungen formt, ift wie das 
jener wohl ber Realität entnommen — die Welt ift jo voll 
von Tönen, wie von Erz und Stein — aber bie Formen, bie 
fie ihm giebt, entfernen fi von der Wirklichkeit faft ſowelt 
wie Säulenftellungen oder Vaſenlonturen. Gewiß, an von der 
Natur gegebenen Ausgangspunften, an Analogien und halben 


Säufeln des Waldes, fie alle find Anregung 
die primitioe wie bie entwideltfte Tonkunft 
Mehr noch dem Menſchen felbit ift wie dem Tier 
des Meinens und Schluchjens der Trauer, 
d Sadjens der Freube und des ſehnſach 
und des Werbens eingepflanzt, Sie 

10 
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ihren Elementen aus äjthetijchen Grunbeindrüden zuſammen, 


mannigfache 
Wirkung der Erzeugniſſe reiferer und reiffter Entwidlungs- 


An Unterſchieden fehlt-e8, wie bei ber Verſchiedenheit des 
verwendeten Stoffes faum zu verwundern iſt, nicht. Die Tech ⸗ 
nit der Mufit zunächſt vermag mit Heinen und Mleinften Ab: 
Eve. Teer Mm werke, als irgend eine andere 


zu weden, — — 
— Teppih-Ormament v 
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ber bildenden Kunſt. Architeltur und Deloration haben biefe 
Neigung zum Gefühlsmäßigen nicht und eben deswegen wirlen 
fie von allen Künften vielleiht am reinften, am zarteften, 
am belifateften, fie find die äfthetiichen Künfte par excellence 
und übertreffen hierin jelbft bie ihnen im Uebrigen unzweifel» 
haft am nädjften fiehende Mufit. 

Ein Gegengewicht hat freilich die Muſit aufzuweiſen, das 
die Wagſchale doch nicht allzubod zu ihren Ungunften ſchnellen 
läßt; fie ift nur zu einem Theil angewandte, mur zu einem 
Theil Ichmüdende Kunſt, wie Arditeltur und Deforation es 
gang find. Ein großer, ja der größte Theil aller Tonlunſi 
bat fi von den Bedürfnifien des Lebens völlig zu emanzie 
pieren gewußt: noch der große Meifter alter deuticher Muſil 
bat freilich ſelbſt jeine Inſtrumentalmuſil faft ganz in ben Dienft 
der Kirche geitellt und hat jein föftliches Geigenftüd nad einem 
Tanz genannt. Aber er bat die engen Schranken der Praris 
ſchon ſouverãn durchbrochen: Bachs größte Fugen find nicht 
mehr nur Kirchen · und feine Ehaconne nicht mehr nur Tanze 
mufil, Später vollends hat die Tonkunft des achtzehnten Jahrs 
hunderts ſich mit raſchem, ftarkem Flügelſchlage über dieje 
Dienftbarfeit erhoben und hat fih von ihr auch formell zu 
befreien gewußt, Drdeiter, Geige und Alavier haben neue 


gedanten geweſen. Rebenher freilich hat man bie älteren, 
unfreieren Bethätigungen nicht fallen laſſen. 


bei den tönenden Nünften entſprechen muf. Und 
Aehnlichteiten, jo ftößt man zwar 
von Dekoration und Tonkunft auf 
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fie nur mit ihren Mitteln zu erfaflen find, ganz ebenfo vers 
fuhr Poeſie. Die ältefte Lyrik will Götterverehrung und Liebe, 
Zeid und Freude zum Ausbrud bringen, Epos und Drama 
mollen die äußeren Handlungen ber Menſchen erzählen und 
greifbar vor Augen fielen. Aber wern ſchon die Bildhauer 
anfingen in ben Köpfen großer Männer die Wucht des 
Gedanfens zum Ausbrud zu bringen, und wenn Maler und 
Zeichner verfuchten, mit ihren Mitteln Ideen barzuftellen, jo 
fag den Poelen noch ungleid) näher, ihrer Kunſt den Gedanten 
dienfibar zu machen. Begannen fie einmal alles Menjchen- 
Thun und »Treiben zu teprobuzieren, ſoweit es nur durch bie 
Sprache wiederzugeben ift, jo war feine Möglichteit, irgendwo 
Halt zu machen. Und wenn es bie bildende Kunft nicht bei 
Wicbergabe vorhandener Gebankengänge hat bewenben laſſen, 
fonbern auch im Reich der Idee eigene Pfade aufgefucht hat, 
fo ift vollends die Dichtung oft ſchlechthin Wiſſenſchaft ger 
morben, hat nad) Art gelehrter Forſchung nicht ein Weltbild 
von kunſileriſcher freiheit, fondern von genauer Eraktheit 
geben wollen, oder hat vollends Ideen darlegen und beweijen 
wollen, Ganz bavon zu gefchweigen, daß fie wie bie bilbenbe 
Kunft, nur viel öfter und erfolgreicher, auch durch Verfechtung 
neuer praltiicher Gedanken auf bie Welt des Handelns hat 
einwitlen wollen, 

Nun aber ift jelbftverftänblic, daß dieſe noch vermehrte 


zur Untunft zu werben, als die Dichtung, bie 
jamfte, geſchmeidigſte Kunſtmittel und freilich 
ausgedehnteſten und den oft aſthetiſch ungeeig · 
reiſten Stoff verfügt. Beides ſieht in Beziehung: auch ben 
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ber Sprade. Die Miſchung und Abwechſelung von Bor 
talen und Konfonanten, mehr nod die Rüdfichinahme auf 
unferem Ober wohlthuende Zufammenftellungen von gleichen 
und ähnlichen ober aber fontraftierenden Lauten bei ber 
Wort» und felbft noch bei der Sapbildung legen bavan 
Zeugniß ab. 

Die Sapgefüge alteingewurzelter Sprichwörter und 
Nebensarten — trau, jchau, wen; mit Kind und Kegel; mit 
Mann und Maus — bieten dafür charatteriſtiſche Belege, 
die Abfolge der Votale innerhalb der Worte aber ift vielleicht 
noch bezeichnender. Sanskrit ift anzuhören wie feierliche 
alte Kirhenmufil, das Italieniſche häuft weiche, bas Spanische 
praditvoll fiarke, fait harte Vofalreige und wie forgfältig ver 
meibet unjere fonfonantenreiche, aber marlige, herb=jchöne 
Sprache bie Häufung ber gleichen Volale, wie wundervollen 
Rhythmus erzeugt ihre leidenſchaftlich ſarle Wortbetonung, 
die zu bem verjchleifenben Sapaccent der Romanen in jo 
chararalteriſtiſchem Gegenſat ſieht. 

Arbeitet aber ſchon die Sprache der Poeſie als tönender 
Kunft vor, fo fchreitet fie felbft noch weiter auf dieſer Bahn 
fort. Die Tongefüge, bie ihr die Sprache ſchon als Kunft- 
erzeugniſſe barbietet, formt fie im jelben inne nun noch viel« 
fach weiter um. Der Stil der Profa, der nur ſcheinbar bie 
geringfügigften Wenberungen an bem überlieferten Sprachgut 
vornimmt, verfährt weſentlich architeltoniſch. Sie hat ihr 
Abfehen vorzüglich auf leicht überjehbare, durchſichtige, oder 
aber auf weitverzweigte, doch mohlgeglieverte Sapgebilde ges 
titel. Sie will au, wo fie ehrgeizig iſt, gang wie ihre 
Schweftertunft, die gebundene Rede, alle abgenugten, vers 
ſchlinenen Wendungen meiden, fie will durch nene Wort» und 
Satgefüge überrafchen. Gewiß, fie hat babei fortwährend 
NRüdficht zu nehmen auf die Gedankenwerthe der Worte, aber 
ee ben fie hervorbringen will, ift zugleich 


Einbrut einer gut vertheikten Faffabe 
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aluſtiſch · aſthetiſcher Form beibehalten, ift dod immer nur ein 
Bruhftüd der reichen Fülle formaler Geftaltung, über bie die 
Mufik verfügt, ſie verzichten in der Hauptſache auf bie ſum ⸗ 
liche Ausbeutung des Tone, Andrerjeits aber fügt die Poeſie 
eine unüberjehbare Menge fachlichen, d. h. Schilderungs- und 
Denkinhalts hinzu, ber nothwendig auch Einfluß auf bie 
Formen biefer Kunftübung haben mußte. Auch in ganz ge 
ſchloſſenen Gattungen der Poeſie, wie etwa im Drama, wird 


So erleidet auch hier ber Parallelisınus zwiſchen bildenden 
und tönenden Künften einige Einſchränkung: bie reine Form 
behält auf Malerei und Skulptur mehr Einfluß, wie auf die 

, bie Diftany zwiſchen Poefie und Mufit ift größer 
yoifdien frei bildenden und beforierenden Stünften, 
einem anbern Punkte ift die Aehnlichteit wieder auf 
: auch bier giebt es gewiſſe Anmäherungen zwijchen ben 

(Suppen ber Kunftäbung, und aud bier macht bie 
Konzeffionen, jei es in Hinfiht auf größere 
bes Stoffes, ſei * umgelehrt durch intenfivere 


aber rüden bie zwei Gruppen ber wortloſen 
unb der an Worte und Rede genüpften Volal · 
auseinander und ftehen im Stadium der 

faft gegenfäglich gegenüber. Ihr gemein: 


älteften Gefänge wirb man ſich als noch 
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über bie feinere Sinnlichleit und ihre reine Form davon ⸗ 
getragen. 


Doch ift allerdings im Bereich der Vofalmufit das Ver- 
bältniß zu der einbringenben Poefie nicht immer das gleiche: 
zuweilen triumphiert boch auch da bie Muſik völlig. Es giebt 
Liederfompofitionen, die faum das leitende Motiv ihrer Mufit 


it haralteriſtiſch, daß das Libretto entitand, d. h. eine Dich ⸗ 
tung, bie nur für mufilalijche Zwede gejchrieben iſt und wer 
wollte jagen, daß bie größten Opern bes achtzehnten Jahr ⸗ 
hunderis ihren Büchern mehr als einige ganz allgemeine 
Mtöpunkte danten. Der Koloraturgefang ber alten Oper 
dieſer Richtung das legte Ziel: er hat ſchlechthin 
mit dem Tert zu ſchaffen, ben er angeblich, 
wil. Er ermeuert jene alte Volalmufit ohne 
', vom ber in grauer Vorzeit alle Tonkunſt ausgegangen 


£ 


bebeutet in 
nichts mehr 
iluftrieren 


Hi 


ift nicht zu verfennen, daß die vom Worte los» 
ben fireng-formalen Charaller der 

und reiner bewahrt als aller Geſang. Aller ⸗ 
ings e3 bat nicht an Verfuchen gefehlt, auch fie in ein ge» 
bänigfeitsverhältniß zum Stoff, zur Schilderung, 
zum Gebanfen zu bringen: bie malende Mufit des 
adıtzehnten, bie Programm: Mufif des neunzehnten Jahrhunderts 
bafür bie Belege. Die eine begnügte ſich Schäferleben ober 


zii 
ii 
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bie unferm Gefang verbietet, Fremde oder abftrafte Worte auf 
zunehmen. 


Die Epil ift von jeher dem Stoff mehr zugewandt ges 
weſen: ſchon ihre älteften Anfänge erzählen und ſchildern in 
Breite. Es iſt nicht von ungefähr, daß eine ganze 
Wiffenfchaft, die ältefte vieleicht bie es giebt, aus ber epifchen 
Dichtung bervorgehen fonnte: bie Geihihtsfcjreibung. Und 
vollends das faloppe Proja«Epos ber legten Jahrhunderte, der 
Roman, hat im wenig diftinguierter unwähleriſcher Stofigier 
auch das aſthetiſch Unverbaulichfte verſchlungen. Zu ben 
weifelhaften Zwittergeſtalten ber antilen Lehrgedichte haben ſich 
namenilich in den letzten Jahrzehnten die Mißgeburten des 
Iehrhaften Romans gefelt, bie oft mehr, als ihren angeblich 
dichterifchen Hauptzwed, die Abſicht verfolgen, einige Kenntniß 
über Agrarpolitit oder ägyptifce Gedichte zu verbreiten. 
Zrogdem bat jeit ben Tagen Homers und ben köftlichen Zeilen, 
die Patroflos’ Bitten mit denen eines die Mutter am Aermel 
zupfenden Kindes vergleiden, das Epos nicht aufgehört, 
zumeilen von dem raftlofen Zuge feines Erzählen in irgend 
einem ftilen Walbwinfel, auf einer biumigen Wieje auszur 
ruben, und auch zur Feier zu greifen. Und aud ber Roman 
Äft zumeilen, am konfequenteften und erfolgreichſten vieleicht 
von dem großen daniſchen Poeten unjerer Tage zum Träger 
Inrifcher Poeſie gemacht worden. Auch daß Goethe feinem 
Wilhelm Deifter einige feiner edeiften Lieder einverleibt hat, 
ſoll unvergeſſen bleiben, mag auch Jacobjens Kunſtweiſe, die 
ganze Proja-Epen in Lyrit umgeihmolzen hat, nod har 
monifcher 


fein. 

Der Muſit wieber näher rüdt urfprünglich das Drama. 
Da bie erften groben Trauwerfpiele der Weltlitteratur noch 
gemunbenere, noch funftvollere Maße für die Geber verwandten, 

fie dem Chor in den Mund legten, ift charatteriftijch: bie 
ber Dramas aus großen Feſttänzen und Feier · 

fpielen manifetiert ſich darin und eben bamit auch, biftoriich 
mie äfihetiich, die Einwirtung der Mufil, Denn bie Chöre, 
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ähnlich mifcht Tone und Bildwirkung aud) das Schaufpiel, nur 
es nicht Mufik, fondern Poeſie mit ben beiben bildenden 
paart. Doc halten diefe beiden Vereinigungen nicht 
der firengen Formenktunft des Tanzes feit; fie ver« 
zu ihr, wie bie Poeſie zur Muft, ober wie Malerei 
ilptur zu architeltoniſcher und deforativer Kunſt. Denn 
findet fih — num zum britten Mal in biefer fume 
Ueberfiht praltiſcher Aeſthetil — ein Gegenüber 
von mehr formaler und mehr ſtofflicher Kunftübung. 
Tanz, Sing und Schaufpiel gehören an fih zufammen, bieje 
tbeatralifchen Künfte haben bie Verbindung von Zeit und 
gen gemeinfam; aber ber Tan; — felbftverftänd- 
lich immer nur als Schauftüd gedacht — ift in reinerem Sinne 
Formenkunft als Oper und Drama, genau wie Mufil, Ardhi- 
teftue und Deforation in reinerem Sinne Formenkunft find 
als Poeſie, Malerei und Skulptur. Denn das Tanzipiel will 
nur durch Eöftliche Bilder und rhythmiſch reine Bewegungen 
ergögen, Sing- und Schaufpiel aber führen wie ihre Seiten 
ftüde in den bildenden und tönenden Künften eine Fülle ftoff« 
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Wirtlichteit nad, wohl aber Oper und Drama. 

gängen fehlt es zwar aud bier nicht: bie Pantomime, das 

fumme Drama des Tanzipiels, ahmt, wie das geiprochene, 

wirkliche Vorgänge bed Lebens nah und weder Sing-, noch 

Schaufpiel lonnen auf bie Darftellung plaftifcher Formenſchon · 

beit ganz verzichten, die der Bühnentang allein barbieten will. 
Aber immer handelt es ſich doch nur um partielle Kom · 


Vergangenheit. Das Theater der Griechen 
moderne je getban hat. Noch zu 

hen Tragifer war Tanı, Gefang und 

; bie Werte, in denen dem Menſchengeſchlecht bie 
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Farbenfinn, als daß ihr nicht gelingen jollte, durch wechſelnde 
Gruppen vielfarbiger Franengewänder bort ruhig edle Eins 
drüde hervorzurufen, wo heute nichts als Bilflos bunter 
Wirrwart herrſcht. Und aud der Architelt und der beforative 
Künftler Eönnte auf der Bühne produktiv auftreten: man könnte 
doch für einen aufftrebenden VBaufünftler fein beiferes Mittel 
erfinnen, ſich Theilnahme und Beifal zu erringen, als wenn 
er bie Paläfte und Tempel, von benen er träumt und bie er 
in Stein und Wahrheit aufzuführen trachtet, zuerft auf bie 
Leinwand ber Kuliſſen würfe als die Hintergründe großer 
Bühnenhandlungen. Unb wo wäre ein befferer Ort für die 
Entfaltung beforativer Kunft, als das Theater, und ein beſſerer 
Bwed für fie als die Häufer, die es vor uns aufbaut, mit Ge» 
räthen, bie jhönen Frauen, die auf ihm auftreten, mit köft: 
lichen Gewändern zu jhmüden. Warum follte nicht die Ini ⸗ 


Hative großer Aunft ba walten, wo heute Handwerler und 
banauſiſche Künftler ihr öbes Werk treiben? Wie viel große 


zu ſchauen mag unfern Enfeln noch vorbehalten 
fein, bie wir ſchon genießen Lönnten, wenn bie Nationen nicht 
in unbegreiflicher Trägheit bie Sorge für dieſe hohen Dinge 
den gänzlich Ungeeigneten, ben Nichtigen und Leeren, in tobter 
Konvention ober lächerlich unfruchtbarer Stofftunſt Beſan ⸗ 
genen überliehen. 

Rein Zweifel, auch VBühnenwerke, denen bergeftalt alle 
Künfte teibutär gemacht wären, Lönnten nimmermehr bie bes 


‚ To wenig wie bie vollendetfte 
jegen lann. Uber als Arös 
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keit erzielt werbe. Denn alle Mannigfaltigfeit und Viel 
geftaltigfeit bildenden Schaffens hängt von biefer Frieblofig- 
feit, von der Stetigleit diefes Kampfes ab. 

Für jede Grundlegung lunſthiſtoriſchen Urtheils wird 
deshalb nöthig fein, zunächft mit Uebergehung aller Zwiſchen ⸗ 
fiufen biefe beiden Pole aller fünftleriihen Bewegung ins 
Auge zu faflen, Ohne bie beiben großen Gegenfäge realiſtiſcher 
und ibealiftifcher Kunftübung ift feine kunſthiſtoriſche Vetrach · 
tung möglid, wenn anders fie den großen Zufammenhängen 
nachpfren will. Aber wie bie Soglalgefdjichte mit ähnlich 
großen und geoben Gegenfägen nicht ohne forgfältigen Rechen» 
ichaftsbericht über bie vom ihr angewandten Bezeichnungen 
operieren lann, jo bebarf es fir biefe beiden Pole äfthetiicher 
und kunſtgeſchichtlicher Bewegung eher noch gröherer Vorficht. 
Denn bie beiden fiir ſolchen Zwed zur Verfügung ftehenden 
Begriffe und Worte find von jammervoller Unflarheit und 
Verwaſchenheit. Nichts ift wiberwärtiger, als die Anwendung 
von begriffsmäßigen Kormeln, die den Anſchein größter Schärfe 
und Zuverläffigfeit erweden und bie doch das Gegentheil davon 
bedeuten. Nichts auch hat alle derartigen ſyſtematiſchen Schei · 
dungen unb Gruppierungen — alle biefe Jsmen, wie man 
hohniſch, wenn auch nicht allzu geſchmadvoll, zu jagen pflegt — 
mehr in Verruf gebracht, als ihr Gebrauch ohne eine hin ⸗ 
langlich ſcharſfe Definition ber am ſich nur allzu behnbaren 
Wortzeichen. Idealismus namentlich ift ein Wort, das nicht 
nur von Aeſthetilern, fondern häufig auch von Ethifern übel 
mißbraucht worben if. Es hat fich dahinter fo abſcheulich 
viel Unlarheit verborgen, daß man Bedenken tragen muß, es 
mir anzumenben. Es läht ſich trogbem nicht vermeiden, vor 
allem weil ber ein wenig feftere und ficherere Begriff realifti: 
ber Kunft ein Gegenüber verlangt. Und es ift nicht ab ⸗ 

, warum bie äfthetiihe Formulierung da verfagen 
bie Kunſigeſchichte ſelbſt faft auf jedem ihrer Blätter 
ö ſchen Vorhandenſein eines jolden Gegenſatzes 
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unferer Tage führt uns alle dieſe Gegenfäpe vor Augen: 
das hohle Pathos ber Dellamation, die ebenjo erlogene Weich- 
beit und Glätte, der ebenfo falihe Pomp und die Geſpreizt ⸗ 
beit von Gefte und Gang find jehr unerfreuliche Ueberbleibſel 
eines älteren verkehrten Jdealismus, ein maplos radilaler 
Naturalismus hat ſich als realiſtiſche Reaktion dagegen er« 
boben, am jeltenften aber ift die große Kunſt hoher und 
‚echter Stilifierung. Indeſſen ift die Rolle, die bie mimijchen 
Künfte in der Kulturgeſchichte fpielen, nicht bedeutend genug, 
um ihnen eine mehr als gelegentliche Aufmerlſamleit zu gonnen. 

Bevor man aber baran geht, realiſtiſche und idealiſtiſche 
Kunftübung auch innerhalb diefer Grenzen zu definieren, iſt 
nötbig, ſich zu wergegenwärtigen, worin benn bie Thätigfeit 
des nachahmenden Künftlers befteht. 

Drei Aufgaben hat die Kunft aller Wirklichleit gegenüber 
zu loſen: zum erſten zu wählen unter der Fülle der ihr bar« 
gebotenen Realitäten; zum zweiten nachzuahmen was ihr ges 
eignet ſcheint und zum dritten und legten zu änbern, was ihr 
in Nüdficht auf ihre befonberen Zwede gut dünkt. 

Aus der unüberjehbaren Menge der Wirklichleiten Eins 
zelnes auszuwählen ift jede Kunft genöthigt. Denn wenn es 
ihre legte, entfcjeibenbe Abſicht ift, durch die Formen, bie fie 
den ber Welt entnommenen Bildern giebt, zu erfreuen, jo 
kann fie dies Ziel nicht baburch erreichen wollen, daß fie die 
Wirklichteit vollftändig reproduziert. Allerdings, es mag fein 
Ding auf Erben geben, das ſich nicht kunſileriſchet Behand · 
Lang als zugängliches Objelt barböte, aber bie Fülle bes 
Mirflichen iſt jo erbrücend groß, daf es ein Wahnfinn wäre, 

äfthetifche Durchdringung aller Realität für möglich zu 
Nur ein unendlich einer Bruchtheil alles Welt 
wird Kunft als Muſter oder als Ausgangs: 
dienen können, denn wenn uns Natur 


ber unabſehbaren, erbrücenden Fülle ihrer 
. Sie beftürmt und Auge und Ohr nicht mit 
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wenigen, nicht mit Dugenden, nein mit Tauſenden, mit Mil- 
lionen von immer wiederholten Einzelfällen. Und je näher wir 
ihr rüden, deſto unendlicher wird fie. Der Wald zählt fo viele 
Bäume, der Baum fo viele Blätter — aber ſelbſt wenn wir 
Wald und Baum vergefien, wenn wir ein einziges Blatt allein 
betrachten, fo zeigt es uns ein unenbliches Geäber und Ges 
webe von Linien. Und benfen wir nun rüdwärts, daß ber 
Baum taujend Blätter, der Wald taufend Bäume, ein Land 
taufend Wälder bat, jo ſchwindelt uns über der Mafje, Die 
Natur ift in allem großartig, auch in ihrer Eintönigfeit. Yon 
der Kunft aber wird felbft die fleinfte Partikel der Nealität 
nicht mit vollendeter Treue wiebergeipiegelt werben Können: 
auch bie natwraliftifchfte Auffaſſung wirb von ihr gemiffe un 
verbaulice Nefte unverarbeitet übrig laffen müſſen. Das 
Unwichtige ober doch das für einen beftimmten Runftzwed für 
unwichtig Gehaltene wirb immer bei Seite bleiben, 

Auch der realiftifchite Nealismus muß ſolche Auswahl 
feefien, um jene unermeßliche Eintönigfeit ber Naturwieber« 
bolungen zu bewältigen und zugleich äſthetiſch erträglich zu 
machen. Denn dieſe doppelte Schugmaner ift zum Glüd für 
bie Kunſt gegen alle allzu grobe Naturnahahmung gezogen: 
wo bie eine, die Nüdficht auf die künſtleriſche Wirkung auch 
durchbrochen wird, thürmt ſich hinter ihr bad) nod) bie andere 
auf: bie Unmöglicfeit, das enblofe Detail ber Wirklichkeit zu 
meiftern, bie au für ben ftupendeften und fiupibeiten Fleiß 
unüberwindli ift. 

Ein porträtierenber Bildhauer, der noch fo peinlich exalt 
zu verfahren gebenkt, wird ſchließlich die Heinften Falten und 
Fälthen, die geringiten Unebenheiten und Flächenverſchieden ⸗ 
heiten eines Gefihts doch ignorieren, nicht nur um einmal 
feiner Arbeit ein Ende zu fegen, ſondern mehr noch um micht 
alle bedeutenden Züge feines Bilbwerks durch den Wirrware 
ber unbebeutenden in Schatten zu ftellen, Der moberne Roman, 
eine Gattung epifcher Dichtung, die an Saloppheit und Forms 
loſigleit alle andern übertrifft, Tann auch in feinen naturalis 
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füfchften Ausläufern nit alle Handlungen feines Helden an 
einem Tage, ja nicht einmal in einer Stunde, geſchweige denn 
in einem ganzen Leben erzählen: er wurde in jeiner Weit · 
läufigfeit erfticten und auch bie föftlicfte Form würde bie 
Widerfpenftigleit und Dürre folder Längen nicht zu über 
winben vermögen. Und jelbft ein Manet ſches Landſchaftebild 
muß gewiſe Details übergeben, die viel zu wire und Mein 
ſelbſt für dieſes änferfte Maß der Naturwiedergabe wären. 

Aus bemjelben Grunde aber, der die Kunft aus den Wirt ⸗ 
lichteiten zu wählen zwingt, iſt fie genöthigt auch noch mit ben 
gewählten Veränderungen vorzunehmen. Zunächft einmal in 
derſelben Richtung: faſt alle Kumftübung fieht ſich veranlaßt 
aud) die Stüde bes Weltbilbes, die fie ihrer Aufmerfjamteit 
für werth hält, noch weiter zu vereinfachen, Und dieſe ſimpli ⸗ 
fizierende Thätigfeit unterjcheibet fich von jenem vorausgehen · 
den Wählen nicht in der Tendenz, fonbern nur in ber Auss 
führung. Um: die entſcheidenden Beftandtheile bes Dargeftellten 
bervortreten zu lafien, wird in jenem alle Unbedeutendes 
fortgelajjen, in dieſem wird e$ verändert, wirb es äſthetiſch 
nivelliert und fonzentriert. Ein Beiſpiel genügt: es gefällt 
einem Maler, aus einem ganzen Walde nur eine beftimmte, 
vieleicht vorzüglich charalieriſtiſche Baumgruppe auszufondern, 
um fie allein wiederzugeben: er wählt alfo. Um aber bie 
Stämme diefer Bäume in ihrer ruhigen Standhaftigleit rich · 
tiger zu Ireffen, läßt er an ihnen allerlei nebenfächliches Rinden» 
und Furchenwert fort, er malt eine einheitliche Fläche, wo 
ihm die Natur eine mannigfach unterbrochene und zerflüftete 
barbot; hier verändert, vereinfacht er alfo, 

Doch gibt es noch andere Formen künftlerifcher Verände- 
rung: bie ber Aufhöhung, der Steigerung und die entſprechende, 
komplementäre Thätigleit bes Abbämpfens und bes Burüd« 


tretenlafjens. Um bei bem alten Beiſpiel zu bleiben: ber 
Maler jener Baumgruppe wird etwa das Roth, das eine 
finfende Nbenbjonne auf ihre Zweige wirft, noch fteigern in 
feiner Intenfität, aber er wird dieſe Aufhöhung bes Roth 
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germanifche Mythologie mit all’ ihren prachtvollen Fabelweſen 
eftattet? Doch ward freilich auch bier die Form nur halb 
bei Seite gedrängt: denn war auch etwa bie Idee, befliigelte 
Menſchentorver zu ſchaffen, eine zunächft nur inhaltliche, jo 
eine finnlich greifbare Geftalt gegeben werben. 
aud die Form ben Gebanten herbeigelodt, oft 
ober Meißel die Hand und den Kopf des Meifters 
1, nicht aber umgekehrt. Doch auch ber reine 
fih, von den ftarten Flügeln der Phantafie 
den feften Boden der wirklichen Erde er- 
Göttergeftalten der Jlins bis zum Märchen« 
jen Fauft hat alle Poeſie großen Stiles nie 
hohen Flug zu wagen. 
In allen biefen Fällen aber, in denen fid bie Kunſt auf 
Bahnen von der Wirklichkeit entfernt, handelt es ſich 
um Abweichungen, bie nicht von unbegrenzter Wilke find, 
doch immerhin jouverän die von ber Nealität aufgerichteten 
Scöranten durchbrechen. Gewiß fein Maler würde ſich beis 
kommen lafjen, plöglich Unweſen in bie Kumft einzuführen, bie 
auf dem Kopfe gingen und bie Füße oben trügen: aud) bie 
phantaftischfte Phantafiekunft muß fih an gewiſſe allgemein in 
ber Natur gegebene Vorausfegungen halten, fie kann Märchen: 
und nie gejehene Konturen, fie lann unerhörte Vor · 
ſchaffen, kann bie Naturgejege durchbrechen, aber fie 


& 


£ 


HoR: 
— 


BE 
I 


f 


ſehr ſchwer wäre und bie doch inftinktmäßig 
wird, nicht uberſchreiten. 
indeſſen ſchon ein jo oberflädlicher Ueberblick 
lichleiten des BVerhältnifjes zwiſchen Kunſt und 
eine fo lange und ſtufenreiche Stala, jo ift offenbar, 


gewaltfam iſt. Denn bezeichnet man nun 
Erde und ihren Nealitäten am nächſten 
Realismus, als Wirklichleitstunft, und den 
Kunſt faft ungebunden ſchweifender Phan« 
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mit dem Gegenftand und ibealiftiihe mit der Form. In 
Wahrheit nämlic; kommt es bei jedem redhten Nealismus zu 
einem Theil ebenjo auf bie Potenz des Schaffenden, auf feine 
Fäbigkeit zu formen an, wie bei allem Jdealismus, Kunft iſt 
immer und überall Können, nichts Anderes, Und es ift gar 
kein Zufall, daß gerabe die Aeſthetit, bie file den Realismus 
Partei nimmt, den höchſten Werth aller Kunftübung in ber 
virtuofen Technil, d. h. doch in ber Bewältigung der elemen: 
taren Formſchwierigleiten fieht. Gewiß aller Realismus giebt 
ſich der Wirklichteit bin; aber felbit da, wo er fie ungeänbert 
reprobugieren will, muß er ihr ihre Formen ablauſchen und 
fan nur durch eine zwar unfelbftänbige, aber doch auf ihre 
eigene Kraft angewieſene Formenkunft ihr nachtrachten. Das 
Vorbild ift wohl gegeben, aber die Nachahmung ift, ba fie 
ſich eines ganz andern Werkjeugs bebienen muß, als die Natur 
jelbft es führt, doch in hohem Maß auf fidh jelbft angewiefen. 
Die gewaltig ift der Abftanb zwiſchen einer Landſchaft und 
dem allergetreuejten Landſchaftsbilde, ober zwiſchen einer Vers 
brecherſpelunte und der Nomanfcene, die fie wiedergeben will, 
Und eben um das Kunftwerk ganz zur Kopie der Natur zu 
machen, bebarf es einer ſeht hohen Kormentechnif: ber müh« 
feltg lange Weg, den alle bildende und dichtende Schilderung 
bat zurüdlegen müflen, um zu einem einigermaßen täujchenden 
Abllatſch der Wirklichkeit zu gelangen, beweiſt es. 

Je näher num die realiſtiſche Kunftübung der Natur zu 
züden trachtet, deſto xealiftiicher wird fie. Es ift nicht von 
ungefähr, daß man für diefen äufßeriten Grad ber Wirklich» 
feitsnahjahmung einen beſonderen Ausdrud gefunden bat, 
bafı man von Verismus, von Naturalismus redet. Und jo 
Diel Jormeniechnit auch dazu gehören mag, um bis zu biefer 
Stufe vorzubringen, das charakteriftiiche Merkzeichen ſolches 
äußerflen Realismus iſt freilich, daß er gegen alle die reinen 
Formienreige unempfindlich, wird, die die nachahmenden mit 

freien Sünften theilen. Die naturaliftiiche Malerei, bie 

Tete Drittel des neunzehnten Jahrhunderts mit fo viel 
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nicht bie Schale, ſondern den Kern ber Realität wieber- 
zugeben trachtet. Er hat Dürers Wort zum Wahlſpruch: 
denn wahrhaftig ſiedt die Aunft in der Natur, wer fie heraus 
kann reißen, ber hat fiel Er wählt und vereinfacht in viel 
höherem Grade als der beichreibende Realismus; er will 
auch nichts anderes, als die Abfichten der Natur vollftreden, 
aber über ihre eigene Ausführung hinaus. Und er beginnt 
auch ſchon zu fteigern und aufzuhöhen — immer noch in 
der Richtung der Wirklichteit, aber jchon mit den Mitteln 
einer weientlich formenden Kunft. Hier nähert ſich bie Skala 
der Mitte zwiichen beiden Polen: hier bedarf es nur noch 
eines Schritte und die Grenze der wejentlich von ber Idee 
beherrichten Kunſt ift erreicht. 

Indeß bisher war nur vom Realismus des Gegenftands, 
von wirklicher Stofftunſt die Nede, es giebt noch einen 
andern, einen Nealismus ber Wirkung, eine Gefühlskunft, die 
viel zu mahe mit jener verwandt ift, als daß man fie ihr 
nicht zurechmen follte. Zu Beginn diefer Betrachtungen ift 
ausgeführt worden, daß alle Kunſt mit vier Faktoren reine: 
fie muß erftens Stoff, wenn auch nicht wahllos, verwenden, 
fie eignet ihn zweitens ſich an durch die Form, die uns drittens 
bie reinen Freuden bereitet, von denen bie Aeſthetil vor 
allem redet, und fie appelliert ſchließlich unmittelbar an unfer 
Gefühl und erregt es zu jympathifchen Schwingungen, KRünfte 
leriſch im vollen Sinne des Worts ift von allen vier nur 
der zweite und dritte; etwas gröblich aber ift nicht nur ber 
Stoff, fondern auch das ungeläuterte Gefühl. Denn es muf, 
damit es zu abgellärter, wahrhaft aſthetiſcher Wirkung gelange, 
ebenjo erſt durch die Form gebänbigt werden, wie das Objekt, 
Und ba es in feiner Entftehung faft immer an den Gegen 
fand geknüpft ift, da Trauer in uns in der Regel durch 
bie Wiedergabe einer traurigen Handlung, fei es im Bild, 
Tel 68 in Worten erregt wird, fo tritt diefer Gefühlsrealismus, 
dieſe Empfinbungskunft zumeift vereint mit dem Realismus 
bes Gegenflands, ber Stofftunft auf. Die ſentimentalen 
u‘ 12 
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Kunſt findet dann häufigere und freiere Gelegenheiten der Be: 
thätigung für fih, wenn er nicht mehr fo jehr dem drüden 
den und beengenden Morbild der Wirklichteit ſich anpaſſen 
fol, wem er den frei erfundenen Stoffen phantaftifher Kon» 
zertion Geftalt und Umriß geben will. Denn allerdings, 
die fünftlerifhe Phantafie geht an fich nicht nur auf Beeins 
fluffung dev Form aus, fondern fie ſchafft auch ganz neue 
Objelte. Ale Märdenmalerei und alle poetiſche Fabulier- 
Hunt führen auch unwirkliche Gegenftände in die Kunft ein. 
Dft freilich, und das find die Anfänge ihres Sichsregens, be 
guügen fie ſich, die Formen einer am ſich noch realiſtiſchen 
Kunftübung leiſe ins Unwirllich ⸗Phantaſtiſche umzubiegen: fie 
verſehen eine Karrilatur mit bizarren Schnörkeln, fie formen 
Die ſchlicht · wirlliche Rede eines epifchen Helden leife im künfte 
leriſch wirkjamere aber von der Realität abbiegende Wen ⸗ 
dungen um. Aber im weiteren Worbringen werben fie 
Kühner und erfinden fabelhafte Weſen, phantaftiihe Hand» 
kungen, alfo auch unwirkliche Stoffe, die fie dann wieder 
mit ebenfo unwirtlichen formen zu umkleiden geichäftig find. 
In Grunde kann man jagen, daß ibealiftiiche Kunft ⸗ 
Übung mir a potiori Form» und Phantafiekunft genannt 
werben darf: beide Elemente fennt alle, auch die realiſtiſchſie 
Kunft und zwar auch fie in immigfter Vereinigung. Denn alle 
Form, bie and) nur um Hanres Breite von der Realität abweicht 
und das thut auch der krudeſte Naturalismus, iſt Phans 
tafiepropuft, alle kunſileriſche Phantaſie nimmt bereits in 
ihrem eriten, feimhafteften Stadium, und gerade in ihm ſchon 
Form an, wobei dann freilich micht im Mindeiten aus ⸗ 
geſchloſſen ift, daß and die urfpränglicften Phantaſiegebilde, 
‚ganz ebenjo wie die ber Natur, noch formender Behandlung 
Denn auch bie Einbildungsfraft kann Gegenftände, 

liefern, die an fi zwar Form haben, aber um ihrer 
tunnlerij chen Wirkung willen noch mannigfacher Umbildung, 
r emenber Umänberung unterworfen werben wmilflen. 
Stoff in aſthetiſchem Sinne micht die ungeformte 
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umgemobelter, in ftilifierter Vereinfachung wiebergegeben. 
Es ift einer der wunderbarften Neize aller primitiven Gemälde, 
daß fie dem heutigen Beſchauer immer wieder dasfelbe Räthſel 
zu Löfen geben: war die Einfachheit hier nur durch technifche 
Unfertigfeit erzwungen, ober war fie von tieffter fünftlerifcher 
Abſicht eingegeben? Sicherlich find am öfteften beide Motive 
zugleich wirtſam geweſen. 

Alle die koſtlich bunten Geſpinnſte von Fabeln und 
Marchen und Mythen, die die Dichter je, ſich und uns zu 
erfreuen, erjonnen haben, find im gleichen Sinne Erzeugniffe 
ibealifttfchen Kunſiſchaffens. Doch auch die elementarften 
Umgeftaltungen, bie bie Poeſie der Sprache aufnötbigt, Mes 
lodie, Rhythmus, Reim, find in beftimmter Steigerung und ba 
wo fie befonders ftreng und kanſileriſch geftaltet werben, 
ja im Grumde auch in allen ihren Anfängen ſolch' ibealiftis 
ſcher Herkunft. 

Zulegt führt jede biefer Erwägungen zu ber Biel 
Erlenntniß, daß alles ſpezifiſch Künftlerifhe in der Kunſt 
dieſen ibealiftiichen Charakter trägt. Man hat den Eindrud, 
als ſei biefe Kunft die eigentliche, die Kunft par excellence. 
Als laſſe fie das äfthetifche Urelement aller Kumft, das Vers 
mögen, abfichtlich zu erfreuen, nun erſt recht hervortreten und 
zu feiner vollen, ihm aufiehenden Geltung fommen. Das Wort 
Lünftlich" Hat nicht umfonft in unferer Sprache einen jo 
werthoollen Doppeliinn. 

Doc belehrt ein Blid auf die Kunſtgeſchichte jedes Zeit» 
alters jehr ſchnell darüber, daß es dieſer Kunſtrichtung fo 
wenig wie der realiſtiſchen an Mannigfaltigleit der Vethäti⸗ 
gungen und an Irrungen und Verirrungen fehlt. Kam es 
für fie nämlich immer auf das Wählen und Vereinfachen und 
Steigern oder auf die völlige Emanzipation der Phantafie 
von der Wirklichkeit an, jo mußte jeweils ein Geſichtspunkt 
aufgefunden werben, von dem aus alle bieje äfthetifchen 
Dperationen zu vollziehen waren und, mie es nicht anders 
fein lonnie, in ben verfchiedenen Zeiten, bei den verſchiedenen 
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unſere Schönheitsbegriffe in Hinficht auf den Körper ober 
auf bie Landichaft fir allgemeingültig zu halten und brauchen 
doch nur um uns zu bliden, un bie marlantefien nationalen 
Abweichungen, ja felbit ſchroffe Gegenfäge zu finden. Das 
Schönheitsidenl des Phidias und das feiner Zeitgenofien war 
gewiß anders, als das Dürers und das der Deutſchen um 
1500. Wie grundftürzend hat fih der Mafitab geändert, 
der an die Landfhaft und ihre Schönheit gelegt worben ift. 
Er war ein anderer zu den Zeiten des römifchen Kaiſerreicht, 
ein anderer in ber Epoche der Renaiſſance und ein anderer 
heute, d. b. feit etwa 1750. Es iſt ungefähr ebenjo naiv 
und thöricht von einer abjoluten Schönheit zu reben, als 
von einer abjoluten Tugend; es hiehe alles Recht der Zeiten, 
ber Voller, der Perjönlichfeiten todtfchlagen, wollte man die 
hochſten Ziele aller Kunft mit einer Schablone identifigieren. 

Und jelbit angenommen — was noch des Genaueren 
erwieſen werden milßte — es gäbe einen gewiflen elementaren 
Kanon der Leibes · und Landſchafts · Schonheit, jo würde er erfts 
lich, falls ex ernfihafter Weiſe zu Stande käme und ſich wirklich 
auf ganze Völfergruppen und weite Zeiträume eritredte, ſehr 
allgemein, ſehr abftraft ausfallen, jo, daß man ihm bie aller- 
verihiebenfien konkreten Ausführungen zur kümſtleriſchen Konſe · 
quenz geben köntte. Er würde die Eigenfchaften des Starken ober 
des Weichen, des Harmonifchen, des Feinen und ähnliche ganz 
‚generelle und leere Ausjagen im fich begreifen, die für die 
durchaus beitimmten, konkreten Aufgaben der Kunſt jo gut 
wie nichts bejagen würden umd in aller Kunſigeſchichte auch 
nie etwas Faßbares befagt haben, 

Doch weiter, felbft dann, wenn biefer Schönheitsfanon 
auf einen engeren Bereich, auf ein Volk, auf ein Zeitalter 
beichränft, wirklich voller, detaillierter, konkreter wird, wie 
es unenblic häufig geichehen iſt, jo bietet ex fich wohl ber 
Kunft zu leichtever Verwendung dar, aber fogleich brängt 

auf, ob es denn im wohlverfiandenen Interefie 
‚ Ähm immerbar ſich demüthig zu unter 
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erzählt, ihr Mufter in einer zwei Jahrtaufende alten Kunſi 
fahen, Gewiß auch fie haben ſich immer neu gebährvet, aber 
fie haben nur die Attribute der Nachahmung gewechielt, im 
Grunde blieben fie immer bie ewig geitrigen. 

Neben diefen lang anhaltenden Einwirkungen entitehen 
freilih immer neue oft nur Fury dauernde. Alle Stile, 
Nichtungen und Schulen gehören dahin und es iſt nicht zu 
jagen, wie mannigfaltige und wie veritarkte Formen ſolch' 
tbeal“»freubiget Epigonenthum annimmt. Zumeilen redet 
man aud von ber Einfachheit und Urfprünglichkeit älterer 
Kunftweifen, zu der man wieder zurückehren mühe, wenn 
anders nicht die Kunſt den Zufammenhang mit dem Rolle 
verlieren wolle. Und man kopiert dann Goetheſche Lyrik 
ober alte Mythen in dem Wahn, natürlich zu fein, und vergißt 
ganz und gar, daß biefe Kunſt, die ung heute einfach jcheint, 
weil fie uns feit Generationen in Fleiſch und Blut über 
gegangen iſt, zu ihrer Zeit, als fie entitand, nichts weniger 
als einfach, jonbern jo ſehr Kumftproduft wie nur eine war. 

Kein Zweifel, eine Fülle techniſcher und auch rein fünft- 
lerifcher Exrrungenfchaften muß, danmit überhaupt eine Ktunſt 
entftehe, als ſicher anerfanntes Kulturgut von Geſchlecht zu 
Geſchlecht forterben. Nicht jeder Künftler lann das Werl der 
Kunft immer wieder von neuem beginnen. Es wird audı 
bis an das Ende der Tage das Vorrecht aller großen 
Schaffenden bilden, daß ein grofes Gefolge geringerer Nadhs 
ahmer ihnen das Geleit giebt, und die Koniglichſten von 
ihnen mögen immerhin durch Jahrhunderte jo treue Vajallen 
finden, bie nicht auf eigene Gefahr, fondern unter ihrem 
Schutz und Schirm ausziehen; bier und da mag diefen wirf- 
Hi beichieden fein, einen Heinen Erfolg davonzutragen, der 
ihrem Lehensherrn entgangen war. Aber daß durch dieſe 
Unterrürfigteit noch viel mehr Schaden an gebrochener Eigen ⸗ 
Hbümlichleit angeitiftet ward, als von folder Nachleſe Rupen 
zu erwarten ift, muß ebenſo unbefangen gejagt werben 
und die Scheibelinie zwiſchen nothwendigem Erben und 
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überflüffigen Anleihen wird ſich immer jehr jcharf ziehen 
laſſen. 

Noch eine andere Gefahr aber droht aller idealiſtiſch frei 
ſchaltenden Kunſt — und ſie geht ganz ebenſo von der „Schön⸗ 
heit" aus. Unterliegt alle Epigonenkunſt, indem fie alte 


Kunft kopiert, einem feft ıer doch von Künftlern 
geichaffenen Form⸗Ideal, ya auch der von dem all- 
gemeinen Gejchmad her be; eitslanon ber Kunſt die 
ärgſte Anechtjchaft bereiten. n die allgemeine Meir 
nung über Schönheit, etwa | ichen Antlites, die ſich 
in einer Seit, in einem Wok t, und die im dieſer 
ihrer nationalen und zeitlicher yeit auch ſehr beftimmte 


Formen anzunehmen pflegt, far m Künftler mit vielen 
Wohlthaten auch unendlich viel tigung bringen. Eben 
weil es allgemeine, weil es Majjenmeinungen find, haben fie 
einen Zug zum Banalen, Seiten, Glatten, ber fie zu einem 
ber ſchlimmſten, der gefährlichften Feinde aller Formen- und 
Phantaſiekunſt hat werben laſſen. 

Das Bolt — e3 ift nicht gerade das in ber Arbeits— 
müge, fonbern ebenfo auch das im Seidenhut gemeint — 
als Gefammtheit hat der Regel nach die Bebürfniffe eines 
ganz alltäglihen Schönheitzfinnes; es befümmert ſich in ber 
Hauptſache in der Kunft zunächſt um das Stofflihe und mehr 
noch um bie unmittelbaren Gefühlswirkungen. Es will fi 
von einem Bilde, einem Gedichte am liebften rühren, ober 
doch wenigſtens religiö® oder patriotifch begeiftern laſſen, 
ober wenn das nicht fein kann, fo hält es fi an bie von 
dem Maler oder Poeten dargebotene Realität. Es betrachtet 
die Scene, bie ein Genrebild oder ein Lieb fchilbert, 
als wirklich und fritifiert fie als ſolche. Trogdem hat es 
auch einen gewiſſen, freilich noch wenig entwidelten Sinn 
für die Form: und ber ift faft durchaus auf füße, feichte 
Glätte gerichtet.!) Und alles das, was man gemeinhin Schön- 

3) Ich ſchreibe biefe Zeilen mit einer gewiſſen Unſicherheit und 
möchte bie Strupel, bie mid; als Hiftorifer Hier plagen, nicht verborgen 
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beit nennt, hat einen fatalen Zug nad) derjelben Banalität. 
Es giebt doch thatjächlich einen Grad diefer „Schönheit“, der 
jeden formendurftigen Blick ſchlimmer bünft als die ſcheußlichſte 
Häplichkeit. Das ehrenwerthe Kunftgemerbe der Wachsfiguren · 
kabinette und ber Familienjournale bedeutet die unterſte Stufe, 
bie in dieſer Nichtung erreicht worden ift, aber manche Kunſt 
ift nicht viel höher gediehen: man benfe am die ſchlechthin ent · 
jegliche Seichtigleit der Heiligenbilder, bie in Latholifchen 
Landen nicht mur das niebere Volk, jondern oft genug bie 
Kirche felbit benutzt, vor allem aber an zahllofe Kunſiler 
alter und neuer Zeit, die demjelben Moloch der Alltags- 
Ihönbeit verfallen find. 

Wer wollte fo thöricht fein, den Begriff ber Schönheit 
als ſolchen in Bann zu thun. Aber es iſt ein anderes, ob 
man unter biefem hebren Namen an eine Göttin der Höhen 
denkt, oder an eine, die fich zur Dienerin Jedermanns erniedrigt, 
an eine Benus Urania oder Vulgivaga. Denn es muß gejagt 
fein, daß die Bedeutung, die ber Formempfängliche ihm beis 
legt, eine ganz anbere ift, als die ihm gemeinhin zugemeffene. 
Er veriteht unter Schönheit auch Harmonie und Negels 
mäßigleit, aber nicht fie allein. Er wunſcht ſich von ihr 
auch einſchmeichelnde Süßigkeit, aber nicht fie allein. Er 
dentt ebenfowohl an Kraft und Stärke, an Energie und 
Sicherheit, ja jelbit an zadige Schroffheit der Formen; er 
will zumeilen janfte Cindrüde, aber fie jollen ſich barftellen als 
der Sampfpreis eines harten Ringens mit aller ſpröden 
Wirklichkeit, nicht als ein mühelos vorwergenommenter und eben 
beshalb leerer und unfrucdtbarer Befig. Er wumſcht auch 
Ihöne* Gefichter, „ichöne* Landſchaften, aber ihre Schönheit 


fein laſſen. Sieleicht trifft nämlich, mad oben gefagt ift, nicht auf ale, 
fonbern nur auf gemifie Beiten zu. Seit ber Remaiffance aber iſt biefes 
Sharakteriftifum der Moltsäthetit nadyumeifen; mie es früher ftand, 
möchte ich bafingeftellt fein laffen. it dot von allen nad might ans 
‚gebauten Zweigen ber Rultuegefchihte ber der populären Auffaflungen 
und Anfhauungen vielleicht der am meiften vermadhläffigte. 








Banale Schönheit, Stoffmahl bes Idealiomus. 189 


gonijchen Klaſſizismus dem allzeit ftarten Drang nach fühlich- 
glatter Banalität die Hand gereicht, um die Kumft einer 
Epoche bis in Grund und Boden hinein zu verberben. 

Dod auch damit ift die Zahl der Gefahren, bie idea ⸗ 
Kiftifcher Kunſt drohen, noch bei Weitem nicht erfhöpft. Bisher 
war allein von ihrer Korm, mit der zu beginnen nur billig ift, 
die Nede und noch nicht von ihren Stoffen. Und doch it 
nöthig auch von ihnen, als einen fpezifiichen Merkmal und 
einer Quelle mener Uebel zu ſprechen. Zunächſt darf baran 
erimmert werden, daß man von dem angewandten äſthetiſchen 
Yoralismus jo wenig als von einer reinen Formkunſt reden 
barf, wie vom Nealismus als einer reinen Stofftunft. Die 
formende Kunſt, mag fie auch noch fo jehr allen Rachdruck 
auf ihre bildende, wandelnde Thätigkeit legen, lann bes Stoffes 
nicht entbehren, und auch die völlig losgebundene, über die 
Schranfen der Wirtlichteit hinaus ſchweifende Phantafiekunft 
bedarf ber Realität, um von ihr bie Richtung, ben Anftoß zu 
erhalten, der fie erit von ber Erbe fortbewegen kann, fie 
bedarf auch für die Geihöpfe ihrer fouveränften Wilke 
realer Mufter, um ihnen den Grad von Wahrſcheinlichteit zu 
verleihen, ohne den feine äfthetijche Wirkung zu erreichen it. 

Ja es findet ſich fogar, daß alle Formen» und Phantaſie · 
tunſt eine ftarke Neigung für beſondere Stoffe hat; es giebt 
ganze Gruppen von Sujets, deren ſich all” ſolche ibealiftiiche 
Runftübung mit Vorliebe bemäcdtigt — und zwar, wie fchlieh« 
lich einer zu den Elementen ber Kunft herabfteigenden Aeſthetik 
jelbftveritändlidh erjcheint, aus rein formalen Gründen. Jeder 
Realismus braucht nur im Leben rings um ſich zu greifen 
und die Stoffe drängen fich ihm von allen Seiten zu; und 
ba er vornehmlich darauf bedacht ift, die Wirklichfeit in all? 
ihrer bunten, reichen Fulle wieberzufpiegeln, jo pflegt er 
auch, allzu mählerifch zuzugreifen. Was er an Formen» 
bebiirfnif hat, dem fann er zumeift Genüge thun, indem 
re die Realität virtuos nachahmt, oder — mehr als das — 
indem ex innerfien Kern wiebergiebt. Ganz anders 
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alle ibealiftiihe Kunftübung: fie ift von vornherein durch 
ihren, fei es inftinktiven, ſei e& bewußten Drang, den Formen- 
trieb und die Phantafiefraft der Kunſt zu bewähren, auf 
bejtimmte Stoffgebiete hingewieſen, die ſolchen Zweden be 
ſonders leicht dienftbar gemacht werben können. 

Zunächſt ift offenbar, daß gewiſſe Theile und Ausſchnitte 
ber Realität für Phantafier und Formenthätigteit gleich ſehr 
ungeeignet find. Alle niedere, alltägliche Wirklichkeit kann zwar 
von großen Künftlern auch phantaftiich ausgebaut oder mit 
allerlei freien Formen umgeben werden — man denke an 
die großen Künftler der Karrifatur, etwa an Gavarni und 
noch an Wilhelm Buſch — aber fie lädt dazu gewiß nicht 
ein. Das thun dagegen offenfichtlich alle die Stoffe, die ſchon 
ihrer Natur nach eine gewiſſe Diftance zwiſchen die guöbfte 
Nealität und fich gelegt haben — die heiligen Gejchichten 
aller Religionen und aller Mythologien und die Geftalten 
und Handlungen der Vorzeit, am liebften weit entlegener, 
Vergangenheiten. Einige von diefen Realitäten find freilich 
an fi Phantafiegefpinnfte: die Mythen find felbft Erzeug- 
niffe der poetifchen Kraft früherer Zeiten. Andere von dieſen 
Sujets bieten den Künftlern mehr einen Rahmen dar, bamit 
er ihn ausfülle: die Ueberlieferung von Jefus und feinem 
Ervenwandel ift jo ganz und gar unkörperlich, daß bie bil: 
dende Kunft, als fie fi diefer Szenen und der anderen 
bibliſchen und legendären Geſchichten bemächtigte, nicht weniger 
als alle ihre Geftalten neu zu ſchaffen hatte. Trotzdem wird 
man biefe beiden von aller ibealiftifhen Kunſt bei weitem 
am Meiften bevorzugten Gegenftandgruppen zu den wirklichen 
Stoffen reinen dürfen, denn was hier bie Realität nicht that, 
das hat die fchaffende Phantafie der Völker und der Künftler 
jelbft übernommen: fie hat im Laufe der Zeit all diefen un- 
irdifchen ober unbefannten Geftalten ein jo feſtes Gepräge 
gegeben, daß fie ſich allen fpäteren Künftlergenerationen wie 
ein gegebene3 Objekt barftellten. Von Jeſus' Zügen berichtet 
kein einziges Wort des Neuen Teſtaments und dennoch iſt 
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ſchon Jahrhunderte lang ein ganz detailliert geformtes Bild 
feines Hauptes jo allgemein als maßgebend refpektiert, dab es 
nicht anders jein Fönnte, wenn irgend ein halb verwiſchtes 
Bildwert überliefert wäre. Und faft ebenjo ſichere Umriffe haben 
and) die Geſtalten und Szenen bes griechiſchen Bötterglaubens 
und ihrer mythiihen Anhängjel gewonnen. 

Aehnlicher Gunſt von Seiten idealiftifcher Kunſtübung 
"aber haben ſich weiter auch geſchichtliche Perfonen und Hand» 
bangen zu erfreuen. Der Grund ift derfelbe: es handelt ſich 
bier, wie bei allen Geftalten des Glaubens und der Sage, 
erſtlich um große, bedeutende Vorwürfe, und ferner mm 
Gegenftände, von benen man nur halbe, nur unvollftändige 
Kenntni bat, die den Lebenden nicht jo nahe vor Augen 
fiehen, wie alle die Dinge, die fie rings umgeben. Gewiß, 
oft genug bat ſich umgelehrt der Realismus biftorifcher 
Gegenftände nicht nur mit Eifer bemädhtigt, jondern aus 
ihnen geradezu Nahrung gezogen. Die Entftehungsgefchichte 
bes modernen realiftischen Nomans ift voll von Belegen dafür, 
baß ber Blid für die detaillierte Wirklichkeit an Zuftänden 
und Schilderungen ber Vergangenheit cher fich Ichärfen kann, 
als an der Gegenwart, gegen deren äuferes Bild er durch 
Gewohnheit abgeftumpft it. Aber wo es der Dichtung und 
Malerei nicht eigentlich darauf anfontmt, irgend eine Ver ⸗ 
gangenheit um ihrer felbft willen zu ſchildern, wo fie ihr 
vielmehr nur ben Stoff entleiht, fie mehr als Vorwand ober 
dech als Mittel, denn als Zwed anſieht, da erweiſen ſich 
ihr geichichtliche Geftalten ganz im Begentheil befonders taug · 
ich, um frei mit großen Dingen und großen Menfchen 
ſchalien zu können. Kein Dichter noch Maler Lönnte nad) 
Wilfür Handlungen großen Maßſtabes und Menſchen großer 
Madıt ſchildern, geiffe er wicht in alte Zeiten zurüd. Mit 
‚Hifterienmalerei oder Gefchichtsdichtung haben dieje Behand- 

biftorifcher Stoffe freilich wenig zu thunt es wird 
Niemand beifommen laſſen, bie Werke der griechiſchen 
‚ober ber franzöftichen Klaſſiziſten oder bie Schillers 
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tiich ſehr viel mehr beiagen will — vor Allem bes Ders 
mögens, foldie Züge mit dem Auge auffuchen und mit ber 
Hand wiebergeben zu können. Nicht als ob bie Kunſt, bie 
diefe Kraft befigt, an ſich höher zu ftellen wäre, als die ganz 
anders geartete, bie allein unferen Siumen wohlthun will, 
die aus allen Seinen Honig zu faugen weiß ober beren 
Rhantafie an geringe Stoffe große Formen zu beften vermag, 
fonbern es wird damit nur anerfannt, daß bie Kunſt, bie 
überhaupt auf die Wiedergabe geiftiger, pfychiſcher ober 
verftandesmäßiger Inhalte ausgeht, dann werthvoller wird, 
wenn fie bedeutende Gegenftände reproduziert. 

Nach ſolchen Vorbehalten aber darf mit um fo jtärkerem 
Nachdrud behauptet werden, daß ibealiftifche Kunftübung dann 
übel berathen ift, wenn fie verfucht, ſich Hinter einem bes 
beutenden Gegenftanbe zu verfteden. Der hohle Bombaft 
aller geipreizten Geſchichtedramen und Hiftorienbilder und 
bie ganz verwandte leere Aeußerlichteit jo vieler religiöfer 
Kıumft gewährt bafür in nur allzı zahlreichen Zeitaltern ber 
Geſchichte hundertfache Belege, Der Realismus ift vor diefen 
Mifgriften auch feinerfeits durchaus nicht fiher — man 
benfe an bie leeren Furſtenportraits und Staatsaftionens 
bilber, durch die auch „treufleißige* Wirklichteitskunft feit Jahr 
hunderten bis auf den heutigen Tag bei tanjend Gelegen« 
heiten ihre Unfähigkeit offenbart hat, Aber er wird ihnen 
feltener verfallen, da ihn die ftarte Hand der rauen 
Wirklichkeit davor meift zu bewahren pflegt. 

Eine ganz analoge Gefahr, die ebenfalls der ſpezifiſch 
formalen Kunft vornehmlich droht, ift die Nachahmung alt» 
überlieferten Kunſigutes. Bon dem Epigonenthum der Form 
war ſchon bie Rebe, aber auch die Stoffe erben ſich leider 
durch viel? Jahrhunderte fort. Wie viele von den Mlaffie 

Maler» und Bildhauerjhulen der neueren Jahrhunderte 

nicht immer wieder die antike Göttermelt in antiki ⸗ 

doch wider Willen ſehr unantifen Formen 

Unb wer wollte zweifeln, dab dieſes Kopieren 
18 
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Der Poeſie aber iſt dieſer Feind zwar nicht ganz jo 
bebrohlich, weil fie ihm von jeher ihrer innerften Natur nach 
mehr Augeftändnife machen durfte, aber au ihr kann er 
übles Leid zufügen. Alle philofophierende Dichtung ift ſchließlich 
ſtets im ähnlicher Gefahr wie philoſophiſche Malerei, ihre 
finnliche Kraft zu verlieren, ſich mehr an ben Verftand als 
an unfer Formempfinden zu wenden; alle Lehrgedichte find 
dei Zeuge. Sie find zumeift nur kunſtleriſch verkleidete, 
ſprachlich und ftiliftiich gehobene Wiſſenſchaft, ohne doch wieder 
dieſen ihren eigentlichen, ihren Forſcherzweden recht nachgehen 
zu lonnen. Gemaltige, jchöne Werte lonnen fo entjtchen, 
man erinnere fi des großen Gedanfen-Pocms von Friedrich 
Nietfche. Aber fie gehören zulegt doch mehr der Wiſſenſchaft 
als der Kumft an und viele unglüdliche Zwitterweſen biefer 
Gattung dienen im Grunde weder der einen noch ber anderen. 
Und and hier wird der Ausweg ſich am beften bewähren, 
den ſich die Kumft jelbit geichaffen hat, indem fie fpezifiich 
verfianbesmäßige Gattungen bes Gebichtes ſchuf: das Luft 
ipiel, das Epigramm, die Satire. 

Gröberer Art ift endlich ein letter Fallſtric, dem 
idealiſtiſche Kumftübung befonders leicht zum Opfer fallen 
tann: es ift die Abhängigkeit vom irgend einer fachlichen, 
ftofflichen Tendenz, der fie ſich durch ſolche ideellen Stoffe 
zur Magd verjchreiben kann. Hiſtoriſche und religiöfe Bor 
würfe Haben gleich fehr die Neigung, die Kunft in ſolche 
Anehtichaft zu zwingen. Staat und Kirche find im äußeren 
Leben, von beifen Banden aud der Künftler ſich niemals 
ganz befreien lann, viel zu mächtig und es ift ihnen an geiftiger 
— jei es fünftleriicher, ſei es wiſſenſchaftlichet — Vertretung 
Äbrer praftiichen Zwede viel zu viel gelegen, als daß fie 
micht von ihrer Macht Gebrauch, machen ſollten. Ja die Kunft 
iſt auf fie hingewieſen: Priefter und Könige find viele 

ihre einzigen Beſchither geweſen und ftellen 
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genommen ift — man erinnere ſich aus unfern Tagen nur 
aller fozialen Nomane und aller Armeleutmalerei — daß er 
diefer Gefahr aber weit feltener unterliegen wird, weil 
auch für ſolche Nebenzwede alle jene ibeelle Stoffe ein viel 
bildfameres Material darbieten, als die harte, ſpröde Wirk 
lichteit. Zu allem Glüd aber fteht diefer ſchlechten und uns 
echten eine eble und reine Tendenzkunft gegenüber, die zu 
allen Zeiten tiefe äfthetifhe Wirkung mit einer tiefen 
fachlichen Wirkung zu vereinigen gewußt hat. Die Maler 
bes Trecento, wie inbrünftig haben fie an die heilige Geſchichte 
geglaubt, die fie fo herrlich malten, und Dante, Milton, Klops 
ftod, von fo verjchievenem Werthe fie auch als Künftler fein 
mögen, das Eine ift ihnen allen gemeinfam, dafs fie dem Gott, 
den fie verberrlichten, in Wahrheit anbingen. 

Doch ibealiftifche Kunſt — und damit fehrt diefe Unter: 
fuchung ibres Wefens wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurüd — 
in nicht gebannt an dieſe beiden Stofffreife; ein weites 
Feld noch öffnet fich ihr, das im Grunde ebenſo mohl alles 
Frdiſche, alles Menſchliche umfaßt, wie es bie unüberfehbar 
wirre Stoffmenge thut, die aller radikale, aller naturaliftiiche 
Nealismus ſich einzuverleiben trachtet. Es iſt alles ſchlicht 
Menſchliche im Menfchenleben und alles Einfache in der Natur. 
Gewiß alle folhe Stoffe, die das Gepräge einer Zeit und 
ihrer Beſonderheit an ſich tragen, pflegt veine Formen» und 
Phantafiekunft zu meiden; alle die unjäglich zahlreichen Photos 
graphien nad) bem Leben und nad) der Natur etwa, aut denen 
fich der moderne Realismus nicht erjättigen konnte, müflen 
ihr an fi umbegreifbar und unwilllommien erſcheinen. Aber 
— Menſchliche des Lebens, alles Algemeingültige in 

Natur muß ihe taugen und ſchenlt ihr einen Stoffreich, 

IR Rn zwar gewiß nicht an änferer Menge, wohl 
innerer Mannigfaltigkeit und Vebeutung mit jenem 

Wirrfal meilen fann, Und es mag fein Zur 

daß ibealiftiiche Aunftübung hier ihre größten und 

ae Triumphe feiert: das fille, leife Glüd tangender 
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Salud. Pie beiden Grundfirömungen und ihr 
Berhältnin zu einander. 


Selbſt ein ganz ſummariſch verfahrender Ueberblid über 
die möglichen Formen realiftiicher und ibealiftifcher Kunſt ⸗ 
übung weift eine lange und ſtufenreiche Stala auf. Daß 
ihre außerſten Ausläufer am beiden Endpunften, daß ber 
rabitalfte, naturaliftifchfte Realismus ganz ebenjo wie ein in 
epigonenhafter Nachahmung ober in tembenziöfem Uebereifer 
unprobuftiver Jdealismus im Grunde dem eigentlichen Zmedt 
der Kunft unteren werben, barf auch eine zurüdhaltende und 
rubig urtheilende Aeſthetil nicht verfchweigen. Denn went wir 
vom Künftler erwarten, daß er aus eigener Kraft uns Herz und 
Sinne erfrene, jo darf er fich nicht an Fremdes allzu ab» 
bhängig anlehnen: er ſoll weder alte Kunſt, noch die Natur 
nechtiich nachahmen, und er wirb vollends feinem Berufe une 
freu, wenn ex irgend einem praftifchen Zwecle mehr dient als 
der Kunſt. Vorſtellungs · und Erfindungsarmuth ift in allen 
Fällen die Urſache diefer Bemühungen, aus künftlerifcher 
Noth irgend eine ethiſche Tugend zu machen. Und es ift 
vor Allem nothwendig, nachbrüdlich darauf hinzumeifen, daß 
bie jcheinbar größten Gegenjäge, der blafiefte, klaſſiziſtiſchſte 
Nealismus und der gröbfte Naturalismus im Grunde an 
beinfelben Uebel kranfen, nämlich am ber eigenen Unfrucht- 
barfeit, nur dab der eine biefe Wlöhe durch Anleihen bei 
früherer Runftübung, der andere durch Anleihen bei ber Wirte 

zu beden trachtet. 

Und weiter wird man bei aller Unparteilichleit aud jagen 


ben Stufen zu fuchen find, die der Mitte am nächiten, bie 
bem Ybealismus benachbart find, und daß ibealiftifche Kunſt 
feiert, wenn fie bei einem harten, 

in die Schule gegangen iſt. Denn bie 

bie Oberflache, die Schale, jondern den 

Kern ber Realität wiedergeben will, muß fich am eheſten 
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lieferungen — wie in ber Malerei ber dreißiger und vierziger 
Jahre des meunzehnten Jahrhunderts. Die Karikatur, ihrer 
ganzen Art nach Idealkunſt, d. h. ſouveran über die Fornt 
verfügenb, begiebt ſich gern in ſehr alltägliche Dinge, um fie 
zu verfpotten, und bie religiöfe Aunft mancher Zeitalter hat 
ganz idealiftiiche Grundzüge mit oft grobsfinnlichen oder andren 
tealiftiichen Beitanbibeilen verbunden: man erinnere fich 
der naturaliſtiſchen Malerei der taliener des fiehzehnten 
Yahrhunderts. Und diefe färglichen Veifpiele geben ja nur 
ben oberflädlichften Begriff von ber fait unabjehbaren Fülle 
der Variationsmöglichleiten, von deren Verwirklichung ums 
bie Aunftgeihichte auf jedem ihrer Blätter zu erzählen weiß. 

Ein großer Theil von ihnen dankt jeine Entjtehung der 
hiſtoriſchen Nufeinanderfolge der verschiedenen Grundftrömungen. 
Für fie Negeln oder gar Geſete aufzuftellen, wirde noch ges 
wagter jein, ala für das foziale Leben ähnliches zu verſuchen. 
Zuweilen läßt fich zwar auch hier die jo mechaniſch ſcheinende 
Folge von Stoß und Gegenftoh beobadıten: der blaffeite 
Mealismus ſchlagt nicht ſelten in den ftoffgierigften Realis ⸗ 
mus um. Aber von regulärem Verhalten zu reden, wäre 
freuelhafter Leichtiinn; dazu ift die Fülle der Möglichkeiten 
unb ber Kombinationen zu groß. 

Aus den Strudeln, den Gegen und Nebenftrömungen, 
die das ewige Fliehen hervorbringt, entſtehen viele von den 
oft ganz unklar gemifchten und unentſchiedenen Zwiſchen ⸗ 
gattungen des Realismus umd Fdealismus und ihrer großen 
Unterarten. Denn ein großer Theil der Künftler pflegt den 
führenden Geiſtern jeines Zeitalters durchaus nicht nachzufolgen; 
im Gegentheil, bie Aelteren und etwa der äußeren Stellung 
nad Mäctigeren widerjegen fich zumeiit der Neuerung aufs 
Entfchiebenfte. Und noch konjervativer als bie konſervativſten 
Anhänger des Alten pflegt die Menge der Geniehenden, bie 
öffentliche Meinung zu fein. Sie hat gewöhnlich — mar 
benfe an bie Praris ber heutigen Familien-Zeitfchriften und 
bie Theorie mancher Krititer und Kunſihiſtorilet — die Kunft- 
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anſchauungen, die vor dreißig, filnfsig Jahren zur Herrſchaft 
gelangten. Aber auch innerhalb der Künftlerfchaften entjtehen 
Schul» und Stiltämpfe. Es werben Zugeftändnifie gemacht, 
Kompromifie geichlojen, unb während zuletzt das Neue fiegt, 
beginnt ſchon ein Neueres nachzubrängen, ein Neuejtes fich 


leife zu regen, Es giebt d fein Ende, aber diefer 
Rampf bebeutet Bewegung, ben. ') 

) Diefer allzu hırze Beitı mentaren Aeſthetil hat ſich 
— abgeſehen von den Schriften gen Stellen zu Rathe ges 
zogenen und bort zitierten Autor ine früheren Behandlungen 
dieſes Stoffes angelehnt, weber an jeiten ber Theoretifer, wie 
etwa das Syſtem Viſchers, noch an ußerungen von Praktifern, 
wie bie Abhandlung Hilbebrande. ı - uelmehr Hier, mie in bem 
nun folgenden Umriß einer Wifje 4 von bem das Gleiche zu 


fagen ift, nur darauf an, für Die eye u mie Zwede ber fpäteren 
geſchichtlichen Darftellung die alfgemeinften Grumbbegeiffe feftzufegen, 
Hierbei aber ſchien es gerathener — und welde abftrahierende Argus 
mentation Tönnte ſchließlich anders verfahren — die Erfahrungen biefer 
empirifen Forſchungen vorweg zu nehmen, ala fremde Vorlagen zu 
benugen. Diefe hätten überdies die Verwirklichung der befonberen Ab» 
fiht, die dieſem Kapitel zu Grunde liegt, kanſtleriſches und wiſſen⸗ 
ſchaftliches Schaffen von einem einheitlichen Geſichtspunkt aus zuſammen 
zu aberſchauen, ſchwerlich ermöglichen Können. 
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Zweiter Abſchninu. 
Wissenschaft. 
1. Atverte und Zweige der Forfchung. 


Mas vom der Kunſt nur im beſchränkten Sinne auszite 
jagen ift, nämlid; daß fie unternehme ein Bild ber Welt zu 


geben, das gilt von der Wiſſenſchaft in vollem Mafe. Denn 
ihren reproduzierenden Abfichten iſt nicht bie Grenze gezogen, 
bie den Künftler einengt; fie hat richt Bedacht zu nehmen 
auf die Vorfchrift, mit ihren Gebilden den, am den fie fich 
wendet, aſthetiſch zu erfreuen. Wie oft auch der Forſcher in 
feinem eigenen Intereſſe eine erfreuliche Form anftreben mag, 
fie fan doch niemals fein oberfter Jwed, fein letztes Biel fein. 
Im Gegentbeil, fie darf ihm nur Mittel jein, ein Mittel 
bie Weiterverbreitung feines Gewinnes zu erleichtern, nicht 
mehr. Wo fie über feine eigentliche Aufgabe Macht gewinnt, 
ba entitebt dieſer jofort eine ernfte Gefahr. Wer immer auch 
ben Gelehrten — und es geichieht fo häufig — ermahnt, 
er möge feine Gebanten in glänzende Gewänder Heiden, follte 
fi doc) vergegenwärtigen, daß er ihn durch ſolche Mahnung 
feinem eigentlichen Berufe abwendig macht. 
Denn im Grumde ift ſchon die elementarfte Form, die 
ein Jorſcher bem Ergebnifie feiner Arbeit giebt, nur das Um ⸗ 
feiner Erlenntniß in glatte oder doc verſtändliche 
etwas feiner uriprünglichen Aufgabe fremdes, Und 
Forberung, er ſolle in biejer Form mit bem Stünftler 
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Gewiß auch Wiſſenſchaft will, wie zulegt alles menſch ⸗ 
liche Dichten und Trachten, Freude bereiten, aber es iſt 
die Freude des Spürens und Sinnens, ber Genuß bes Er» 
Märens und Entbedens, bes Ueberwindens ber Schwierigkeiten, 
die die Nätbfel des Dafeins überall unſerem grübelnden 
Verftande bereiten. Die Aufgabe des Gelehrten ift eigentlich 
erfüllt, wenn ex eine Wirllichteit für fich erkannt, ein Problem 
fire ſich aelöft hat: es find nicht die fchlechteften Forſcher, die, 
was fie fid erarbeitet, für ſich behalten, Auch der Rünftler 
lann jo denen und fann, was er formt, file ſich bewahren 
und nur feine Klauſe damit fchmüden wollen. Und doch ift 
das Verhaltniß ein anderes: ein Kunſtwerl ift erft dann voll» 
enbet, wenn es auf Andere wirken Lönnte, eine wiſſenſchaft ⸗ 
liche Unterfuchung aber kann abgeſchloſſen fein, auch went 
von ihr noch fein Wort niedergefchrieben iſt. Ein gedachtes 
Gemälde ober ein empfunbenes und halbllar entworfenes 
Gedicht ift ein Nichts, ein gelehrter Beweis aber ift fertig, 
auch wenn er nur im Kopf des Forſchers geführt ift. Der 
Gelehrte lann feine Arbeit an dem Punkt abbrechen, wo das 
Schaffen bes Künftlers noch erft die wichtigere Hälfte des 
Weges vor ſich hat. 

Wo aber joldes Suchen und Finden ſich anderen mits 
theilen will, ba wunſcht es ihnen biefelben Anftrengungen 
und Belohnungen bes Denkens zu erweden, da follen die 
Probleme ber Realität reproduziert werben, nur befreit 
von unnigen Scladen und nebenfächlichem Zubehör. Es 
giebt eine Nefthetit der wiſſenſchaftlichen Darftellung, aber fie 

ganz anderen Gefegen, als bie der Kunſt. Der Stoff, 

dem Künftler nur dazu bient, dat ex ihn durch die Form 
meiftere, muß bem Gelehrten vor allem heilig fein. Denn 
erſtrebt, ift bie Kenntniß des Stoffes jelbft, was er ſich 
ft mar Wiedergabe, nicht Wandlung der Wirklichkeit. 
Die Miffion jeiner formalen Thätigteit ift alſo erfüllt, wenn 
fie bie materiellen Etrungenſchaften feines Forſchens und die 
Gedanlengange feiner Beweisführung in moglichſter Klarheit 
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man vielmehr zu den exften, ben frübeften zurüdgreifen. Im 
Grunde fcheint es faft, als fei die Wiſſenſchaft vornehmeren 
Uriprungs als die Kumft. Denn mwenigitens bie Urgefchichte 
ber Forſchung ber Griechen, d. h. des einzigen Wolfes, deſſen 
geiftige Entwidlung einigermaßen weit rüdwärts zu verfolgen 
if, zeigt ſchon das Aufblühen der Wiſſenſchaft als einer freien 
nur der Wißbegierbe, nicht irgend einem praftifchen Bwede 
dienenden Thätigkeit. Und vielleiht mag auch im Orient, in 
Hegypten und Babylonien der reine MWifienstrieb noch eher 
erwacht fein als die bier beſonders früh ausgebildeten an 
gewandten Wiſſenſchaften der Mathematit und Ajtronomie, 
die man in den Dienit der Landmeſſung, der Baulunſt und 
ber Zeitberechnung ſtellte. 

Doch wie immer es damit beſchaffen fein mag, jobald 
die Wiſſenſchaft ſich auf ſich ſelbſt befonnen hat, will fie zus 
erft ſchauen, zuerſt erkennen, nicht aber oder doch mur neben: 
ber dem handelnden Leben dienen, Sie ift das Erzeugniß 
ber Neugierde bes erwachenden Verſtandes, fie entſteht, wenn 
das Menſchengeſchlecht der ringsum lauernden Nätbfel des 
Seins ſich bewußt wird und danach trachtet, ibmen nach 
zufpüren. Solches Sinnen aber bat am ſich wenig zu jchaffen 
mit den Zweden bes realen Wirkens der Menſchen: freie 
Wiſſenſchaft wird immer wenig nad dem praktischen Bedürf: 
niß fragen, wird immer einigermaßen weltfremd jein; denn 
im Wiſſenstrieb verliert fich der Menſch ein wenig jelbit, er 

fid) von bem Drang des Alltags los, nur um zu bes 

zu erkennen und nachzubenfen. Erſt ein gewiſſes 
von dieſer Bahn, die ben Zielen unintereſſierten 
amläuft, führt ihm dazu, zum Leben zurüdzufehven 


Weg braucht nicht ſogleich in die blaue, nebel- 
überweltlicher Spekulation zu führen und es bleibt 


ftehungsgefchichte, als die einzige halbıwegs hiftorifch beleuchtete 
umb ald die einzige halbwegs originale, die Blide fih immer 
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ſophiegeſchichte lann nimmermehr eines fein: wenn die Philo- 
ſophie danach trachtet, das reiche Ideenarſenal, das längit 
vergangene Denlergeſchlechter ihr binterlaffen, immer von 
Neuem für ſich mupbar zu machen, jo wird fie Niemand 
darüber jchelten dürfen. Aber wo fie ganz und gar zur 
biftorifchen Betrachtung deflen, was einft gedacht worden 
ift, übergeht, da hört fie ficherlih auf Philofophie zu fein 
und wirb beichreibende Wiſſenſchaft. Niemand wird jo thöricht 
fein, bie große und gute Arbeit zu verfennen, bie durch ſolche 
Erhaltung und Sichtung überlieferter Ideen und Syfteme 
geleiftet wird und namentlich dem Aulturbiftoriter würde übel 
anſtehen, nicht dankbar anzuerfennen, dab hier eine ber 
ſchwierigſten Aufgaben, eimer der ſprödeſten Stoffe feines 
Gebietes oft mit bemwunderungswürdiger Methode bewältigt 
morben iſt. Aber das Urteil muß fich ändern, wenn an 
diefe Forſchung der faliche, von den beiten Philofophiehifto- 
vilerm überbies mit Entichtebenheit abgewieſene Maßſtab eigent- 
lich pbilofophticher Leiftung angelegt wird. Denn wenn ibr 
die Bertveter beifriptiver und insbeſondere biftorifcher Forſchung 
einzureden fuchen, ſolche geicichtliche Selbftbefinnung ſei ein 
Beichen eigener Stärke, jo verfichern fie damit ungefähr das 
Gegenteil deſſen, was wirklich ift, denn in Wahrheit ift es 
wichts anderes als ein ſtummes, aber ſehr deutliches Zeugniß 
uneingeflanbener Unfruchtbarkeit. 

Nur die Philofophie, die ſelbſt nicht mehr eigene, kuhne 
Gedanfengänge wagt, macht fich zur Prototollführerin früherer 
Denker. Die Jahrzehnte, die im der Geſchichte deutſchen 
Mbilofopbierens auf die Probuftion der legten großen Ber 
treten ipefulativ-phantaftiicher Syſtemgeſpiunſte und auf das 
gleichzeitige Hervortreten bes Nealiiten Schopenhauer gefolgt 
find, bieten bafür einen ſchlagenden Beweis und es ift ber 
Ruhm der gegenwärtigen Philoſophie, daß fie ſich aus dieſen 

nur biftorifcher Thätigkeit zu loſen beginnt. Denn 
im Grunde find fogar die Elleftifer, vom denen die Hifto- 
‚eier der Voilofophie mit gutem Rechte wicht allzuviel Rühmens , 
14 
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waren, für die Geiſteswiſſenſchaften, und zwar zunächft für die 
Nationalölonomie und ihre ſiatiſtiſch· deſtriptiven Unterlagen 
nußbar gemacht worben find. Aber biejes an ſich ſehr erfreuliche 
Auseinanderftreben der einzelnen Wiſſenſchaftsgruppen kann 
nur dann ansgenugt werden, wenn es von einer höheren 
Warte aus bemerkt und dem zurädbleibenden Theile kund 
gemacht wird. Wie große Vortheile hätte z. B. in dem eben 
angebenteten falle eine ſolche naturgemäß der Philoſophie 
zufallende Kontrolle bringen können, wenn fie dieſen Ueber 
tragunges · und Entlehnungsprogeh frühzeitiger herbeigeführt 
hätte. 

Derartige ehrliche Mallerdienfte werden aber immer von 
Neuem nöthig werben. Was beute ein Philoſoph, der biefe 
Wiſſenſchaft ber Wilfenichaftstheorie, der allgemeinen Methodo ⸗ 
logie zu feinem Berufe machte, nach allen Seiten hin wirken 
könnte, iſt nicht zu jagen. Namentlich zwiſchen den beiden 
größten Gruppen gelehrter Thätigkeit, zwifchen Geiftess und 
Naturwiſſenſchaften, hat die Rothwendigleit moderner Arbeits: 
theilung eine jo weite Kluft befeftigt, daß fie für den Eingel- 
forfher kaum noch überfpringbar ift. Sache der Philofophie 
‚aber iſt es, fie zu überbrüden. Ja noch mehr, fie bat doch 
ſchon mehr als einmal viel größere Triumphe gefeiert, indem 
fie ben eingelmen Forichungsbereihen neue formale Geſetze 
gab, die dann zu neuen materialen Erfolgen führten. 
Wird einmal bie Geſchichte des Entwidlungsgedantens ge 
fchrieben, fo wird man zwar nicht behaupten dürfen, daß er 


Philofoph gan ihm im achtgehnten Jahrhundert zuerſt auf die 
angewandt und ein anderer hat ibm im 


‚Kein eitalter, auch das der zeriplittertften 
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hat, anf ſolchen boben Ehrgeiz nie verzichtet bat, fo wird fie 
auch in Zukunft von diefen höchiten ihrer Aufgaben nicht 
lafien dürfen. Ein Genie vom Range des Arifioteles fönnte 
auch heute noch alle Gegenargumente, insbefondere das der 
Unüberfehbarkeit, zu Schanden maben. Denn wenn aud) der 
Empirismus umjver Tage, um feine Autorität zu wahren 
nicht genug zu reden weiß; von der über alle menfchliche Kraft 
binmweggehenden Ausdehnung jeder, auch der Heinjten Eingels 
wiflenichaft, fo läßt ſich doc) behaupten, daß fich die jpeziftiche 
Methode, wie ber materielle Kern jeder Disziplin, auch heute 
noch in eine durchaus nicht unendlich grobe Menge von Sägen 
und Debuftionen zufammendrängen läßt, 
Doch freili, man hat dieier hohen Kunſt des Denkens 
auch ganz andere Aemter zugewieſen, und weiſt fie ihr noch 
zu, Dam heiſcht noch heute, wie jeit Alters von ihr, 
daß fie Die Grenzen der erfennbaren Wirklichkeit überfchreite, 
dafı fie dichte und fombiniere, sm für die Näthfel des Da- 
ſeins haltbare Löfungen zu ſchaffen. Und wie Niemand ſich 
in ben Sinn kommen lafien wird, alle die glänzenden Ndeen- 
aefpinnfte, die große Denfer in diefem Sinn geſchaffen haben, 
unwiſſenſchaftlich zu fchelten, jo wird es menſchlichem Grübeln 
auch furder nicht an dem Drange fehlen, die legten und eben 
besiegen unlösbarften Fragen immer von Neuem zu fragen 
fie nach Laune in geiftreichem Gedanfenfpiel zu beant - 
Nur wird man die eine ſehr trodene Alaufel, derent ⸗ 


aulünftigen, nicht ihrem Zwecle nach, noch auch dem 

Mittel nach der Wilfenfchaft angehören, 

Wahrheit halb Kunfls und Phantaſie · 

wert find und daß fie eben deswegen nicht diefelbe Geltung 
bürfen, bie anderen Errungenichaften des Wiſſens · 

branges zukommt. Alles was das Menjchengefchledht in hifto: 
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Aftronomie, der Geologie und ber Biologie, nicht aber ben 
Konftruktionen der Gedantenpoeten. Das muß bei allem Rejpekt 
vor Plato und allen feinen Nachfolgern in metaphysieis ge 
fagt fein. Im Grunde ift jede Metaphyfik ein Zwitterweſen 
zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft, wie denn die Beitalter, 


die noch Feine jpefulative kannten, ihren meta> 
phyſiſchen Drang durch di religiöfer Syfteme be 
friedigt haben. 

Bon bem reichen Gliel Biffenfchaften, der ſich 
unter den weitausgejpannte der Philofophie feit 
den Tagen ber joniſchen W n bat, ſoll hier nicht 
die Rede fein. Daß und wie I großen Hauptgruppen 
aller Wiflenfchaft, daf und w es⸗ und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften fi völlig von einande amt haben, daß und 


unter welchen Gefichtspumften | e Naturforſchung und alle 
Geiſteswiſſenſchaft in bie zahlreichen heute beftehenden Theil- 
disziplinen gefchieden haben, das augeinanderzufegen ift nicht 
diefes Orts. 

Das maßgebende Prinzip für alle diefe Zerlegung it 
das der Arbeitötheilung gewejen. Aber im Einzelnen ift man 
bei diefem Prozeß, der fich mehr nad) praftifchem Inſtinkt 
al3 nach bewußtem Plan vollzogen hat, innerhalb ber beiden 
Hauptgruppen nach ſehr verjchiedenen Motiven verfahren. 
Nur an der Spige des beiderfeitigen Syitems läßt fi ein 
gewiſſer Parallelismus fonftatieren. Jede der beiden großen 
Kategorien nämlich wird gefrönt von einer formalen Disziplin, 
bie die Eigenthümlichfeit hat, daß fie allen übrigen Zweigen 
ihrer Gruppe die Werkzeuge der Bearbeitung darbietet: hier 
die Mathematif, dort die Logik; wobei dann jedoch anzu— 
merfen ift, daß die Mathematik den Geiftes> ebenfo wie die 
Logik den Naturwiffenichaften dienftbar gemacht werden kann 
und joll. 

Im übrigen aber herrſcht vielfah Willtür vor. Man 
wird nicht behaupten dürfen, daß die Theilung der Disziplinen 
auf einem völlig einheitlichen, logiſch konfequenten Plane be= 
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rubt, Man prüfe nur das Spftem der Naturwiflenfchaften; 
in ihm kreujen ſich offenbar noch zwei ganz verſchiedene Kri - 
terien ber Zufammengebörigfeit. Einmal nämlich; geht man 
von dem Grundſatz der Realtheilung aus, d. h. man ſcheidet 
nach ber äußeren Getrenntheit ber Materien: jo wenn bie 
Aftronomie oder die Meteorologie oder die Geologie aus dem 
Bereich der übrigen Stoffe der Naturforfhung ausgefondert 
werben. Oder aber man ſcheidet nach ganz formalen Geſichts · 
punkten: etwa nach dem Weſen der vor fich gehenden Prozeffe, 
die die betreffenden Zweigwifienichaften beobachten: wie bei der 
Definition und Umgvenzung von Biologie, Phniit, Chemie. 
Der immere Gegenfag beiber Theilungsprinzivien wird da 
offenbar, mo man mit dem Fortſchritt ber Forſchung jenes 
ältere und ficherlich theoretiich unrichtige Prinzip verläßt und 
zu dem neueren, fonfequenteren übergeht; jo wenn die Chemie 
fich allmählich der Mineralogie bemächtigt und — noch Marer — 
wenn bie alten Realgebiete der Botanil und Zoologie in eine 
Einheit verfhmolzen und diefe dann, von rein formalen Ger 
fichtspunften aus, in Morphologie, d. h. die Lehre von dem 
beftehenden Pflanzen» und Thierformen und in Biologie, d. h. 
die Lehre von den Lebensfunftionen der Thiere und Pflanzen 
serlegt wird. Aber es it offenbar, daß nad) demjelben Formal: 
prinzip audı das Arbeitsgebiet der Aittonomie, Meteorologie 
und Geologie am die Phyſit und Chemie ausgeliefert werben 
mufsten. Und weiter ift im Grunde aud das Objelt der 
Biologie eine Summe pbufilaliicher und chemiſcher Prozeſſe. 
Shliehlih aber — dieſe Erlenniniß ift einer der höchften 
Zrinmphe der modernen Naturforichung — ftellen ſich am 

auch alle chemischen Ericheinungen ale phyfitaliiche 


angewandte oder reine Pbyfit, d. h. Bewegungs: 

e, it. Völlig für ſich ſtehen offenbar Technologie und Heil: 
funde, infofern fie die Ergebniffe amberer Gattungen der 
— für ihre beftimmten praltiſchen Zroee nubbar 
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b. b. alfo der Bewegungslehre aufbauen, jo mühte auch dann 
noch vermuthlich ein großer Theil der Greuzlinien aufrecht 
erhalten werden, die heute eriftieren. Aſtronomie z. B. wüurde 
vermutblich auch als Aſtrophyfit für ſich betrieben werden 
müßen, bie befonderen für ihre Arbeit nöthigen Forſchungs⸗ 
mittel, ihre Nechnungsmethoben, nöthigen dazu. Andere Jrres 
gularitäten aber bringen nicht nur feinen Schaden, ſondern 
den hochſten Nuten: wie viel Wortheil wird etwa noch die 
Wiſſenſchaftsgeſchichte Daraus ziehen, baf fie nicht nur von 
Hiftoriern, fondern auch von den Vertretern der einzelnen 
Wiffenfchaften, deren Vergangenheit geſchildert werben joll, in 
Anſpruch genommen wird. Wie erſprießlich ift der Wirth» 
ſchaſtsgeſchichte, daß Nationalötonomen und Hiftorifer mit 
einander rivalifieren, um fie zu betreiben. 


2. Formen der Methode, 


Für bie Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit ift 
das Nadeinander des Entftehens der einzelnen Disziplinen 
von hohem Antereife, und fie wird and mad) dem vielfach 
wechlelnden Grabe der Theilnahme, die man den verſchiedenen 
Forichungszweigen in verſchie denen Zeiten entgegenbringt, vielfach 
zu forschen haben. Wichtiger noch für fie it aber eine andere 
Folge von Wechjeln und Wandlungen im wiſſenſchaftlichen 
Leben, über deren Elemente bier zunächft Rechenſchaft abzu- 
Hatien it. Ale Forſchung nämlich und jede einzelne ihrer 
Disziplinen kan in jehr verſchiedenem Sinne betrieben werben. 
Mar bat längft unterſchieden zwifchen defkriptiver und fon: 
firuierender Wiſſenſchaft, und es fragt fich, wie dieſe Formen 
ber Forſchung gegen einander abzugrenzen find. 

befchreibender Wiſſenſchaft uf zuerit Die Rede fein, 
in er einfachere, die primitivere, die weniger 
von — Wahrjcheinlich iſt fie durchaus 


nicht immer die ältefte, bie zuerſt dageweſene vom ihnen; denn 
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fo hochgemuth ift menschliches Dichten und Trachten, daß es 
ehr Häufig geneigt ift, dem zweiten und beitten Schritt cher 
zu thun, als den erſten. Es liegt den denkenden Menſchen 
näher, über bie leisten Näthjel der Welt zu grübeln, als die 
Blume in feiner Hand ins Auge zu fallen und abzuſchildern. 


Die Geſchichte der gried nfchaft, zu der man, 
ala der vergleichsweiie or > als der am früheften 
hiſtoriſch beleuchteten, in als zu einem Typus 
zurüdtehren wird, ift auch ikteriſtiſch: bie Natur⸗ 
wiſſenſchaften, die eine ſo je erafter Beobachtung 
am menigiten entbehren von den Griechen am 
wenigften gefördert worden ch unter den Geijtes- 
wiſſenſchaften haben ſie bie £ ür die es ſolchen fich 


rubig hingebenden Bejchreibens x „faſt alle brad) liegen 
laffen. Sie haben feine Vollswirthy aftslehre, feine Juris— 
prudenz hervorgebracht, fie haben deswegen auch innerhalb der 
Geſchichtsſchreibung die entiprechenden Felder der Wirthſchafts- 
und Nechtögefchichte, wie im übrigen auch die der Kunſt-, der 
Religionge, der Wiſſenſchafts-, der Sittengeſchichte faft unan- 
gebaut gelaffen. Die Betrachtung der germaniſch⸗romaniſchen 
Periode in der europäifchen Geſchichte führt zu ähnlichen Er: 
gebniffen: wie oft hat in ihr die Philofophie oder eine der 
der Philofophie wahlverwandten, fehr unempirifchen Erfah: 
rungswiſſenſchaften diefer Zeiten Nefultate poftuliert, für die 
noch nicht die mindeſten Beobachtungen gefanmelt waren. Und 
die Epochen bejchreibenden Forſchens find häufig erit viel 
fpäter nachgefolgt. 

Trogdem ift alle bejchreibende Wiſſenſchaft offenfichtlic) 
die elementare Stufe jeglichen Erkennens. Auch die fühnfte 
Metaphyſik ift ohne ein gewiſſes Mindeſtmaß von Beobachtung 
nicht zu denken. Seine einzige der Natur- wie der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften entbehrt diefer breiten Baſis umd jelbft die beiden 
ganz formalen Wiffenihaften der Mathematit und der Logik 
bedürfen eines empirifch gefundenen, freilich unvergleichlich 
viel ſchmaleren Fundamentes von Erfahrungen. Die Zahl 
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iſt das Maß aller Dinge, aber fie iſt nicht zu denken ohne 
die Dinge, muß erft von ihnen abgeleitet werden. Und wer 
die Logik Werkzeuge für jede Gedanfenarbeit bereit ftellen 
will, jo feht doch ſchon der Name bes elementarften diefer 
Werkzeuge, des Begriffes, voraus, daß zuerſt etwas Greifbares 
da fein muß, bevor ein Begriff entftehen fann. Was dieſen 
beiben Kormalmirienfchaften eigenthumlich iſt, ift nur biejes, 
dab der Stoff, mit dem fie operieren, eben Zahlen und Bes 
ariffe, zwar jelbft von Wirllichteiten abgezogen ift, daß fie im 
übrigen aber einer Anlehnung an die Realität bei weitem nicht 
in demjelben Make bedürfen wie alle jonftigen Wiffenichaften. 

Von biefen nun find manche, im Gegenfat zu jenen andern, 
noch eben behandelten Fällen, Yahrhunderte lang in einem rein 
beichreibenden Stadium verhartt. Botanik und Zoologie find 
unſaglich lang nur fo betrieben worden, daß man beobadıtetes 
Material häufte. Unter den Geiſteswiſſenſchaften üft die ihrem 
Charatier nach veifriptivfte, die Geſchichtsſchreibung, mehr als 
zwei Jahrtaufende hindurch vorwiegend in diefem Sinne ber 
trieben worden. 

Aber diejer Luft am der Beſchreibung gefellt ſich ebenſo 
oft ſchon frühzeitig eine andere hinzu: die an fuftenatifcher 
Wiffenihaft, d. h. der Trieb im die Fillle des beobachteten 
Erfahrungsftoffes Ordnung und Zuſammenhang zu bringe. 
Denn biefe beiven Ziele find es doch wohl, die jede fufte- 
matiich verfahrende Wiſſenſchaft ins Ange faht. Die Eins 
deade, die uns von allen Seiten her beftiirmen, find an ſich 
ein Chaos und für unfern empfangenden Verjtand geordnet 
mur durch die nugbare aber nicht zureichende Zeitfolge. Diele 
gewinnt mir umter gewiſſen Borausfegungen für unfer Forſchen 
Berib, im übrigen ift fie eine unbrauchbare Hülfe der fühen 
Frucht Ertenntniß. Ein uns heute inftinftmäßig erſcheinender 
Drang, der übrigens vermuthlich ebenſo ſehr ein Erzeugniß 
wannigfacer Erfahrung tft, wie jebes andere logiſche Bebürf- 
ih, mötbigt uns aber, das Nohmaterial, das unjere Sinne 
ins vermitteln, unter gewiſſe Sammelbegeiffe zu bringen. 
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einmal bie Unterjchiede der einzelnen Objekte der Beobachtung, 
um zweiten aber auch — und das iſt das zunächſt Ent“ 
ſcheidende — ihre Giemeinfamkeiten ins Auge fallen läßt. 
Beides, Unterfchied und Gemeinfamfeit, ift die Vorausſetzung 
für bie gebankliche Vereinigung von Beobachtungsobjelten zu 
Gruppen und Arten. Beides ergänzt fi komplementär: 
feine Grenze ift zu denken ohne Gemeinfames, das fie ums 
faft, und ohne Abweichenbes, das fie ausiclieht. 

Der Vergleich; der neben einander liegenden Dinge führt 
zu der allergenerellften Juſammenfaſſung der Erſcheinungen 
bes Naturreichs, zur Bezeichnung und Begrenzung etwa von Thiere 
und Pflanzenwelt, von Erde und Himmel und fo fort. Er laßt 
ficherlich jehr viel jpäter — den Veranitaltungen und Werken ber 
Menfchen gegenüber — die weſentlichſten Begriffe des fozialen 
und bes geiftigen Lebens, Staat und Familie oder Aunft und 
Wiſſenſchaft und andere mehr faſſen und bezeichnen. Im 
weiteren Verlaufe und mit fortfchreitender Verſenlung ins 
Einzelne führt berfelbe Weg aber auch zu dem Ziel der Unter 
ſcheidung und Zufammenfaffung von Pflanzenarten, von Thiers 
Hafjen, von Verfafiungsformen oder von Runftgattungen. Sind 
aber joldergefialt Gruppierungen vollzogen, die nicht alle auf 
einer Linie Neben, ſondern in einem Verhältniß der Weber 
und Unterorbnung, fo wird das Syftem noch reicher: Ordnung 
und Zufammenftellung führen dann zu einer Schichtung und 
Gliederung, bie indeß noch immer weiterer Ausbildung fähig tft. 
Enticheibend für alle diefe neuen Gruppierungen bleibt aber 
das alte Prinzip des Vergleichs — er muß auch in biefen 
nieberen Kategorien immer wieber und wieder dazu helfen, das 
Unäbnliche zu trennen und das Aehnliche zufammenzuführen. 

Bon dieſer Form der ſyſtematiſchen Ordnung können 
offenbar am leichteften die Wiſſenſchaften Gebrauch machen, die 
em räimliches ober — was in biefer Hinficht ebenfo viel bes 
beutet — ein begriffliches Nebeneinander von Stoffen zu ber 
‚handeln haben, Die Raturwifienichaften greifen ohme Weiteres 
mach ihr: es fit bas im jeder Beziehung beauemfte, am leich ⸗ 
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Ordnung bergeftellt, wo in Wahrheit noch nicht der mindefte 
Verſuch dazu gemacht worden war. So geſchah es, daß die 
Hiftorie in fehr langen Stabien ihrer Entwicllung es bei einer im 
Weſentlichen bejchreibenden Thätigteit fein Bewenden haben lieh. 
Dazu kam mod ein anderer Grund: als Werkzeug für 

die Forſchung verwandte freilich aud ber Hiſtoriler den Ber 
gleich. Jede Veränderung, b. b. alſo den Grundſtock aller ges 
ſchichtlichen Entwidlung, zu erlennen, bedarf es diefer Hand⸗ 
habe. Aber um Zuſammenhang in die Erjcheinungen zu 
bringen, bietet fich der Gefchichtsichreibung noch ein anderes 
Hilfsmittel an: die Bermuthung der Kauſalität. Daß alle 
unfere Annahmen von Uxfachenverlettungen, bie wir nad 
weiſen zu können meinen, lediglich Unterftellungen find, davon 
hat man ſich längft überzeugt: das propter hoc ift im Grunde 
nie etwas anderes als ein — im beiten Falle ſehr häufig 
beobachtete — post hoc, das Auseinander nur ein Aufe 
einander, ein Nacheinander. Aber jo wenig wie diefe gene 
vellfte aller wiſſenſchaftlichen Hypotheſen irgendwo fonft im 
Leben oder in ber Forſchung entbehrt werben fan, fo wenig 
vermochte die Gefchichtsichreibung ohne fie auszulonmen. Sie 
begmügte fich freilich fat immer mit einer ſehr loderen, 
ſeht oberflächlichen Anwendung der Kanfalität. Und indem 
ihe nun duch ihren Stoff erſtlich ein ganz außerliches 
Mittel ber Ordnung — die Neibenfolge des zeitlichen Ges 
ſchehens — und durch diefe Annahme ein inneres Band des 
Zuſammenhanges dargeboten wurde, jo war es fait natürlich, 
bafs fie nach weiteren Orbnungsprinzipien nicht ſtrebte, daß 
fie deshalb aber auch zwei Jahrtauſende hindurch feine ſyſteina ⸗ 
tiiche Wiffenfchaft wurde, Erſt durch Anlehnung an die anderen 
benahbarten Zweige ber Gheiftesforfchung, bei denen fie in bie 
Schule ging, fit fie gewahr geworden, daß man bas von ihr 
biäber ur zu elementaren Jeden benutzte Mittel der Verglei ⸗ 
Gung aud für ihre Hauptaufgaben als Werkzeug benugen 
Hörme, E entfiand num — vom achtzthnten Jahrhundert an — 
‚eine foflematifehe Gejeichtsforfehing, die biejen Namen erflic 
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um Bufons unübertreffliche Bereichnung anzuwenden. Biel» 
leicht daß dazu der eine Umftand vor Allem mitgewirkt hat, 
dafı die Naturforſchung Ichon vorher dazu übergegangen war, 
wicht nur als Botanik, als Zoologie ſcheinbar ftarre Naturs 
formen zu unterſcheiden umd zu gruppieren, ſondern auch, als 
Pink und Chemie, Naturvorgänge zu fchildern. Aber es 
war doch eine gewaltige Errungenidaft, da die Entwidlung, 
die man auch hier als wirkend annahm, nur zum allergeringften 
Theile beobachtet, zum allergrößten Theile vielmehr nur ges 
muthmaft werben konnte. Durch einen ungeheuer fühnen in die 
entlegenfie Vergangenbeit hinein projicierten Hypotheſenbau 
wurde, was bisher als von jeher beftanden, als unveränberlich 
angefehen worben war, das Antlig der Natur, alt das Produkt 
Yabrtaufende langer Prozeſſe Fonftrniert — es war ſicher 
einer ber wichtigften Fortichritte, ben wiſſenſchaftliche Er- 
lenntuiß je gemacht hat. 

Nachdem aber das hiſtoriſche Moment auch für die Naturs 
tunde Bedeutung gewonnen hatte, wurde auch bier das äufere 
Hilfsmittel der Zeitfolge und das innere der Haufalität wirt · 
jam. Aber dem Irrihum, von bem die Gefchichtsichreibung 
des Menſchengeſchlechts jo lange befangen geweſen war, — daß 
es nämlich genüge, ein tauſendfach fompligiertes und ver: 
worrenes Geſchehen im feiner Außerlichen, zeitlichen Abfolge 
obne ein amberes Ordnungsprinzip als dies chronologiſche 
au Schildern — konnte die Gejchichtsichreibung der Natur nicht 
verfallen, Davor bewahrte fie ihre foftematifche Vergangenheit, 
und der Umſtand, daß ihr feine Ueberlieferung ſolche Scheins 
orbmung an die Hand gab, fonbern daß hier Gebilde in ihrer 
Entwidlung verfolgt werben mußten, die man längit jyftemas 
Hfch geordnet hatte. Und and der Urſachenzuſammenhang 
‚alles Seins ift bier nie jo fünftlerifch leicht aufgefaht worden, 
wie im ber älteren Geſchichtsſchreibung. 

Die Naturforigung kann ſich rühmen, dieſen geöfsten 
Äbrer methobiichen Fortfchritte ganz jelbitändig vollzogen zu 
— fehr bald nachdem bie Praxis der Gefchicts- 

15 





226 Maßſtabe: Wiflenfgaft,  (Eint. — 2. a &. 


ſchreibung jenen anderen, analogen Vorſtoß begonnen hatte, 
Aber auch in der Geſchichte ber übrigen Geifteswiiienichaften 
fehlt es nicht an Vorgängen, die zum Theil noch in frühere 
Zeit als jene beiven Bewegungen fallen und ihrer Natur nad) 
etwa in der Mitte zwiſchen beiden Prozeſſen ſehen. Wenn 


nämlich allerlei befonden Gejchtchtsichreibung ſich 
auf dem Boden der entf ſſenſchaften erhoben — 
jo die Kunftgeichichte aur thetif, die Sprach⸗ und 
zitteraturgefchichte auf ber gie, die Nechtsgefchichte 
auf dem der Jurrisprubenz haftsgefchichte auf dem 
der Nationalöfonomie, die veige der Wiffenichafts- 
geihichte auf dem Boden be, men Disziplinen, jo ift 
offenbar, daß bieje Kortichritte or enfchaftlichen Erkennens 
methodiſch an die Entſtehung naturwiſſenſchaftlichen, 


materiell an die der hiſtoriſchen Enty lungsgeſchichte erinnern. 
Denn mit jener haben fie bie Vorausfegung gemein, das 
Vorhandenſein einer theoretifch-igftematifchen Wiſſenſchaft, mit 
der eigentlichen Geſchichtsſchreibung aber den hiftorifchen Stoff. 
Ganz wie in den Naturmiffenfchaften erregte das Vorhanden- 
jein eines ſyſtematiſchen Oberbaus die Sehnjucht nad) einer 
hiftorifchen Baſis und der Unterfchied war nur der, daß es 
für die Errichtung diefer geſchichtlichen Fundamente nicht an 
den feiten Baufteinen einer wirklichen Weberlieferung fehlte, 
während Darwin und Ale, die in feinem Geijte die Natur 
erforfchten, die Vergangenheit der heutigen Thier- und Pflan- 
zenformen nur mit der Leuchte jcharffinniger Hypotheſe aufs 
hellen konnten. Die Aehnlichkeiten aber find oft frappant. 
Man denfe nur an bie jcheinbar jo weit abliegenden Bemühungen 
der Philologie um die gewaltigen Dichtwerfe des griechiſchen 
und germanifchen Mittelalters. Sie haben feit den Tagen 
des großen Friedrich Auguſt Wolf zu einer Zergliederungs- 
arbeit geführt, die durchaus an die Triunphe der modernen 
Naturforichung in Hinficht auf die natürliche Entwidlungs- 
geſchichte erinnert. Denn von dieſer philologifchen Geologie 
wurden bie mächtig aufgethürmten Gebirge der großen Epen 
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als die Produlte mehrhundertjähriger Schiehtung und Wand» 
fung erfannt und fo verwandelte fich ganz wie in der Bio: 
logie und Erdgeſchichte nur durch ſcharfſinnige Unterſuchung 
ein ſcheinhar Starres, Unveränderliches vor den ſtaunenden 
Bliden ber Teilnehmenden in das Erzeugniß eines langen 
hiſtoriſchen Prozeſſes. 

Die Umwandlung der eigentlichen Hiſtorie aber in eine jpites 
matiſche Wiſſenſchaft iſt, arakteriftiih genug, im Grunde erft 
durch das Vorbild dieſer Einzelgeichichtsichreibumgen hervor 
gerufen worden. Wenigſtens ift die Praris erft fo jpät ge 
folgt, während freilid; die Theorie dev Hiftorif weit voran- 
geeilt mar und früher noch ben Fortichritt gefordert batte 
als jene Spezialgeſchichten und ſelbſi die Naturforichung ihn 
ausfübrten. Doch freilih mar der Vater diefer Bewegung 
— Bico — fein Hiftorifer, ſondern ein Philofopb, und im 
ber Praris der Gefchichtsjchreiber ift fie bis zum heutigen 
Tage noch nicht zum Abſchluß gelommen. 

Wie immer fi aber ber Uebergang von beichreibender 
au fnitematiicher oder zu potenziert-foftematiicher Wiſſenſchaft 
vollzogen hat, für bie methodiſche Erlenntniß ihres Unter: 
ſchiedes ift wichtiger, bes Ferneren zu erwägen, worin denn 
un im Einzelnen bie Abweichungen beftehen. Da aber findet 
ſich daß mit dem Drang nad) Ordnung und Zufanmenhang, 
mit ben Denkmitteln des Vergleichs und der Raufalität, von 
denen jchen die Nede war, zwar jehr bedeutende, aber noch 
feinesrwegs alle Merlmale weſentlich joftematiicher Wiſſenſchafts · 
formen aufzufinden find. 

Alle foitematifche Jorſchung ftebt nämlich auch dem Stoff 
ührer Arbeit anders gegenüber, als die vornehmlich beichreibenpe. 
Deilription erforbert vor allen treues, moglichſt treues 
Wiebergeben der Nealität, die fie wieberzufpiegeln gedenft. 
‚Der foftematischen Wiſſenſchaft aber ftedt ein herriiches Weſen 
im Blute: fie will die Wirklichfeit nicht ſowohl kopieren, als 

en. Die Folge iſt erfilich, dab fie ſich die Freiheit her» 
‚geeignete Stüde und Theile der Realität zu wählen 
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gehender Eraftheit abzuweichen. Anders in ſammtlichen Geiftes- 
wiſſenſchaften: die unzähligen möglichen Variationen, deren 
Menfchengeift und menſchliches Handeln fähig ift, bewirken fat 
überall im Bereich diefer Forſchungsgebiete, daß die auch 
bier im Webermah vorhandenen Wiederholungen meift viel 
augenfälligere Abweichungen zeigen, Dem Ethifer ift gewiß mög- 
lich, eine Morphologie der Lüge aufzuftellen, die wohl zahlreiche, 
wenn auch nicht amüberjehbar viele mögliche Formen des 
Zügens enthalten würde, aber die unermehliche Mannigfaltig- 
feit des Menſchenſchidſals wird von den Milliarden Fällen 
wirklicher Luge, die eine allwiſſende Gottheit im  fürzeiten 
Zeitraum in einer Stabt bemerten würde, jeden einzelnen vecht 
merfbar anders ausfallen laſſen. 

Den ſyſtematiſch verfahrenden Geiſteswiſſenſchaften wird 
von der Prüfung, die ihnen dieſer innere Gegenſatz zwiſchen 
ihrem befondern Stoff und bem allgemeinen Streben aller 
Suftematif auferlegt, nichts erfpart. Doc) fie haben frühzeitig 
ein Mittel gefunden, das ihm zu überwinden hilft. Wachien 
nämlich bie individuellen Abweichungen ber Einzeleriheinungen 
io jebr, daß es unmöglich ift, ein Exemplar herauszugreifen 
unb es als Stellvertreter einer gangen Gruppe, d. h. eben 
als Typus zu betrachten, jo bleibt noch ein anderer Weg, 
ber weder dazu nöthigt, die Theilung des Stoffs, die Gruppen: 
bildung aufzugeben, noch der Diannigfaltigkeit der Gruppen: 
glieder Gewalt anzuthun: die Abitraktion. 

Ihr Verfahren iſt ſehr einfach, fie begnügt ſich damit, 
eine Anzahl von Eigenfchaften — eben die allen gemeinfamen 
— berorzußeben, die übrigen aber, an denen ſich die Ver 
ſdiedenheit ber Theilobjefte zeigt, fortzulafien, Eben jene 
Gemeinfamkeiten aber werben, wenn fie als Die an Bedeutung 
überwiegenden erkannt find, zur Baſis für die Zufammenfaffung 

gemacht, und weil dieſer Modus der Hategorien- 
in vielen Fällen weit mehr empfiehlt als die Heraus · 
topifcher Eingelerfcheinungen, jo haben nicht mur bie 
‚ Tonbern auch bie NRaturwiſſenſchaften ſich feiner bedient. 
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Die Gedantenoperation des abjtrahierenden Verfahrens 
ift, wie man fiebt, eine andere als diejenige, die zur Aufs 
findung eines Typus führt, aber das geiftige Mittel, das an- 
gewandt wird, ift in beiden Fällen basjelbe: jedes Mal wird 
innerhalb einer Gruppe von Forſchungsobjelten eine Ausleſe 
vollzogen, dort unter ben Individuen felbft, hier unter ben 
Eigenſchaften aller Individuen, gewählt wird in beiden Fällen: 
dort ein Typus, bier die Summe ber zu abitrabierenben 
Eigenſchaften. 

Beide Formen der Ausleſe, der Wahl, die man unter 
den Begrifj des inbuftiven Verfahrens wird zuſammenfaſſen 
dürfen '), dienen zunächſt dem Zweck ber Gruppenbilbung, 
der Zufammenfaffung, und fie thun es, das wird man von 
ihnen vühmen dirfen, in annähernd volllommenem Maße. 
Forſcht man aber dem Weſen aller Wiſſenſchaft nad), fo findet 
fich, daß dieſe Methode fyftematifchen Erkennens nicht, wie es auf 
den erften Blid wohl ſcheint, eine elementare it, fondern daß 
fie im Grunde jhon die legten Ziele der Forſchung in fi 
einfchließt. Denn etwas andres als von der Welt der Er- 
ſcheinungen ein geordnetes und zujammenhängendes Gedanfen- 
bild zu entwerfen, erftreben auch die höchften Ambitionen dev 
Wiſſenſchaft nicht, und es bleibt nur wichtig zu vermerken, 
daß eben ſchon die Herftellung ſolcher Erfenntnißreihen und 
Gruppen eine Fülle durhaus nicht immer einfacher Denk: 
operationen voraugfegt. Jede Forfhung nämlich, die einen 
Typus oder eine Reihe abftrahierter Eigenjchaften zur Grund: 
lage einer folhen Gruppierung macht, bedarf dazu in der 
Regel einer ganzen Anzahl Induktionen. Denn „die Induktion 
ift", um mit John Stuart Mil zu reden, „jene Verftandesver- 


') Ich glaube die beiden Operationen der Auffinbung eines Typus 
und ber Abftrahierung von Eigenſchaften unter bie Kategorie der Induktion 
orbnen zu können. Die weiter unten zitierte Definition I. St. Mills 
(Spftem der bebuftiven und inbuftiven Logit I [Ueberf. * 1884] S. 337) 
dest beibe, obgleich Mill weber Aöftraktion nod Typus als befondere 
Formen der Induktion beſchrieben hat. 


—— Pe 
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richtung, buch die wir das, was wir im einem oder mehreren 
befonderen Fällen als wahr erfannt haben, auch als wahr in 
allen den Fällen erſchließen, die ven erſten in gewiſſen beſtimm ⸗ 
ten Fällen gleichen“. Der Schluß, das fo unzählig oft von 
jebem Forſcher an jedem Tage angewandte Hilfsmittel, iſt 
nichts anderes, als bie — meiftens nur flark verkürzte — 
Zuſammenfaſſung von Induttionen: 3. B. alle Menfchen, von 
denen wir willen, find bisher geitorben, alfo ift die Spezies Menſch 
fterblih. Wieviel aber bleibt von ſyſtematiſcher Wiſſenſchaft 
übrig, wenn man alle induftiven Schluhfolgerungen und alle 
Gruppierungen abzieht! Nur nod) eine Operation giebt es, die in 
derfelben Richtung weitergeht, das ift bie Aufftellung von Geſetzen. 

Gefege nämlich find im Grunde nur Generalifierungen 
inbultiver Schlußiolgerungen, zugleich mit der Beichränkung 
anf ſolche Schlüffe, die fich auf Vorgänge, nicht aber anf Zus 
fände beziehen, Geſetze über ruhende Zuftände giebt es nicht; 
bat eine Fotſchung aber in jehr häufigen Fällen beobachtet, 
daß beſtimmte Vorgänge unter beſtimmten Vorausjegungen 
beftimmte neue Vorgänge int Gefolge haben, fo ftipuliert fie 
ein Gbefeg, d, 4. fie erllärt mit der gewöhnlichen Unter» 
fiellung der Kauſalität — dieſe felben Vorgänge müßten 
unter biefen ſelben Borausfegungen immer diefe jelben Folge 
vorgänge nach ſich ziehe. 

Aber neben dem Hilfsmittel des Wählens, feiner doppel- 
tem Form des Tupus und der Abftraftion und feiner Vers 
wendung für indultive Schlüfle und Geſete fennt alle ſyſie ⸗ 
mattiche Forſchung noch ein zweites, bie phantafiemäßige 
Ergänzung der durch die Erfahrung gewonnenen Beobachtungen. 

Auch diefe Denfoperation aber kann ſich wie das induf« 
tive Verfahren im zwei verſchiedenen Formen vollziehen: in der 
ber Hupotheje und der des debuftiven Schluſſes. Das eins 
fachere und zupleich phantafiemäßigere von ihnen iſt bie 
Hypotheie, d. 6. die lediglich vermuthende Annahme von 
Tpatfachen, Die ih der Beobachtung bis babin entjogen Haben, 

mb es ift wicht zu fagen, wie viel alle Wiſſenſchaft diefen 
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an fih ganz unlogiichen Hilfsmittel der Forſchung zu ver- 
danken hat. Es kann gewiß zu ebenjo viel Irrihumern führen, 
aber e& öffnet in der Negel recht eigentlich die Wege zu allen 
neuen großen Entdedungen und Eroberungen ber Forſchung 
Und wer will nachweiſen, wie ſich bier bie halblogiiche Anleh- 


nung an vorhandene, ſchon rfahrungen, etwa mit 
Hilfe des Analogieichluffes, | freie, fühn ins Luft: 
meer ber Gebanfen bauen miſchen müfjen, um 
wiſſenſchaftliche Triumphe ı t. Viele Heine Erfolge 
hat die Hypotheie davonget e vorfichtig ſich an die 
ſchon vorhandenen Erfahrun die allergrößten aber 
verdankt fie den ganz; gemay, ttaftijch ansgreifenden 
Vermuthungen. 

Viel fomplizierter, aber ebe ſchneidig ift die andere 


Waffe, deren fich die phantafir erfahrende Syſtematit 
bedient: die deduftive Schlußfolgerung. Man wird ihr Weſen 
am bejten dahin befinieren können, daß fie immer eine flüchtige 
und unvolftändige Induktion zur Qorausfegung hat, daß fie 
aber das Refultat diejer Induktion troß ihrer gebrechlichen 
Unterlage für haltbar erklärt und num von dieſem generellen 
Ergebniß wieder herabfteigt. Diefes legte Stadium ijt das 
eigentlich deduktive und unterjcheibet ſich von der Induktion 
dadurch, daß e3 nicht wie dieſe aus bejonderen Beobachtungen 
allgemeine Schlüffe zieht, ondern aus allgemeinen Behauptungen 
befondere zu entwideln ſucht. Es fann aber nicht nur nie— 
mals ohne jene inbuftive Vorbereitung auftreten, jo aprio: 
riſtiſch es ſich auch zum Schein geberden mag, jondern es 
muß auch fort und fort nach jenen hinüberlugen, um die 
Debuktion nicht nach einer ganz falſchen Richtung zu führen. 

Der in der elementaren Geometrie jo häufig verwandte ana- 
Igtifche Beweis ift ein gute Paradigma, infofern er die Löſung 
einer Aufgabe jhon vorausſetzt und, fodann rückwärts fchreitend, 
fie eigentlich erjt in Wahrheit herbeiführt. Ein etwas jchiefes, 
aber plaſtiſches Gleichniß erläutert den Vorgang vielleicht 
noch befler. Die deduftive Forſchung ift mit einem Baumeiſter 
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au vergleichen, der auf ganz ficheren, empiriſch feftgeftelltent 
Fundament beginnt, aber nicht Stein für Stein auffchichtet, 
wie die Architeltur der Induftion es verlangen würde, ſon⸗ 
dern etwa nur am zwei Seiten des Hauſes ein Hilfsgerüft 
aufrictet. Sobald er aber die Dachhöhe erreicht hat, fucht 
er in halsbrechender Kühnbeit dieien Notbbau mit einem Dach⸗ 
aebälk zu Frönen und baut dann von daher mit ebenſo Inftigem 
Gebãlle wieder abwärts. Es it Mar, daft er ſich bei dieſem 
gewagten Unternehmen, will er nicht ganz die Nichtung 
verfehlen, an jenen erften — indultiven — Stilgbauten oriens 
tieren muß. Jedes wirkliche Haus, das nad ſolchen Grund» 
fügen gebaut werben jollte, wiirde vermuthlich zuſammen ⸗ 
brechen, und von den Joeenpaläften, bie dedultive Wiſſenſchaft 
aufgerichtet hat, ift manden nach fürzerer oder längerer Zeit 
ganz basjelbe Schidſal widerfahren. Oft aber erwieſen ſich 
im Neich ber Gedanken Zufammenfügungen haltbar, die man 
Balken und Steinen nie hätte zutrauen dürfen, ganze Wiſſen ⸗ 
ichaften find zeitweife anf dieſen Prinzipien aufgeführt worden 
— man dbenfe am die Naturphilofopbie zu Ausgang bes acht» 
iehnten und zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, von 
deren Nejultaten doch nicht alle zufammenjtärzten. Und viel- 
ſach hat ſolche deduktive Kühnheit nicht nur der mülhſam 
nachſchleichenden Indultion die Richtung gewieſen, ſondern viele 
ihrer Ergebniſſe vorweggenommen. Wie die wiſſenſchaftliche 
Ferſchung ohne dieſe Pioniere vorwärts kommen ſollte, iſt 
nicht anszudenfen. 


3. Empirifdge und deduktive Strömungen in der 
Wilfenfcaftsgefchtchte. 


‚Die Neihe möglicher Gebanfenthätigfeiten, aus der ſich 
das Bild aller Forſchung und Wiflenfchaft zuſammenſehen 
läßt, ift hier mehr ambeutungsmweie ffigpiert, als irgend 
vollftändig abgeſchildert worden. Aber foviel laßt ſich doch 
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auch aus dieſer fragmentariſchen Ueberſicht erkennen, daß 
ausgereifte Wiſſenſchaften weder völlig beſchreibend, noch 
auch durchaus ſyſtematiſch verfahren können. Es handelt ſich 
bier um einen Gegenſatz von Methoden, deſſen man ſich freis 
lich bewußt werden muß, den aber die Praris ſchwerlich je, 
feit fie die vohen Stadien ber primitiven Entwidlung hinter 
fich zurüdgelafen hat, rein darftellt. Auch die kümſtleriſch oft 
großartige, logiſch aber recht wenig ausgebildete Dejtription, bie 
in der Gejchichtsfchreibung die allermeifte Zeit iberwogen hat, 
hat von jeher, wenn auch gewiß nicht bis in die legten Kon—⸗ 
fequenzen hinein Vergleich und Kaufalität als Werkzeuge der 
Forſchung gehandhabt. Und jeit Beginn des meunzehnten 
Jahrhunderts hat fie ihre Methoden jo weit bereichert, daß 
fie auch viele von den feineren Hilfsmitteln der ſyſtematiſchen 
Forſchung in ben Dienjt ihrer zumächit immer noch wefentlich 
bejchreibenden Abfichten ftellte. Auch die begrenztefte Duellen- 
unterſuchung operiert heute fort und fort mit der Hypotheſe: 
fie ſucht mit der Phantafie etwa fo viel verjchiedene Bedeu— 
tungen einer Chronik-⸗, einer Urfundenftelle, bis fie diejenige ge— 
funden bat, für die fich die meiften erfahrung: und veritandes- 
mäßig gegebenen Anhaltspunfte geltend machen lafien. Die 
Philologie, die fait alle diefe Fortichritte noch früher gemacht 
hat, verfährt da, wo fie rein deſkriptive Zwecke verfolgt, jo 
bei der Feftitelung der Ueberlieferung eines Schriftftellertertes, 
ganz ebenjo: um eine forrumpierte Stelle zu verbeilern, erräth 
fie entweder ganz phantafiemäßig alle Wortgefüge, die ein 
ähnliches Schriftbild ergeben würden, oder fie fonjtruiert aus 
dem Sinn ber umgebenden Säge debuftiv, was dort dem In— 
halte nad ftehen mußte, oder fie ftellt inpuktiv den Sprach— 
gebrauch des Autors feit, um aus ihm zu jchließen, was er 
wohl an diefem Orte gejagt haben möchte. Und fo ganz 
deſtriptiv aud das Xinmeifche Syſtem der Pflanzen und 
Thierbenennung verfährt, fo äußerlich es im Vergleich mit 
den fpätern phylogenetifchen Theorien die Familien und Arten 
zufammenorbnete, e3 mar doch infofern ein Erzeugniß ſyſte⸗ 


— 
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matifcher Wiſſenſchaft, als es auf äußerſt fcharffinnige Weile 
über dem bisher nur wenig geſchlichteten Wirrwarr der Er- 
ſcheinungen durch fortgefeßtes Vergleihen eine ſyſtematiſche 
Ueherſicht verſchaffte. Und die Vertreter der neueren Auf- 
faflungen exfennen jelbit am), wie wichtig ſchon einmal bieje 
Einorbnung fiir alle weiterhin entjtebenden ragen ber Bio: 
logie geworben ift. Die moderne, halb phyſilaliſche, halt 
demiiche Erforichung der itarten Naturträfte, die rings um 
uns das Leben beſtimmen, ift faft durchaus auf bie Erkennung 
der Wirklichkeit mithin nur auf Befchreibung gerichtet, troß- 
dem operiert fie wicht jelten mit ben kuhnſten, die Wahr 
heit vorweg Eonftrwierenden Hypotheſen und wenbet bie vers 
ſchiedenartigſten und fompligierteften Mittel der Deduftion und 
Indultion an. 

Handelt es ſich alfo darum, bie beiden Pole wiſſenſchaft⸗ 
licher Thatigteit feftzuftellen und damit für die Gejchichte der 
Wiſſenſchaft große Richtpunkte zu gewinnen, jo wird man nicht 
befchreibende und juftenatifche Forſchung einander gegenüber: 
ftellen dürfen, Sie greifen zu vielfach in einander über umd 
vor allenı haben beſtimuue Theile der ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft 
allzu große Verwanotichaft mit der Deſtription. Eben dieſe 
Verwandtfchaft aber wird zu einer befieren Gruppierung 
führen. Dejfription namlich und alle foniequent inbuftive 
dorſchung haben mit einander gemein, daß fie dem Stoff, der 
Realität mit großer Wertbicägung gegenüberfichen. Wohl 
bat alle irgend weiter gediehene Beichreibung den Drang, 
Ähre Nejultate durch ſyſtematiſche Ordnung oder durch faufale 
Bufammenhänge einigermahen zu verfnüpfen und dadurch über» 
fichtlicher zu machen, aber fie wünfcht ſich doch nirgends all« 
zu weit von bem in der Wirklichkeit mahrnehmbaren That- 
‚beftand zu entfernen. Wohl ift noch mehr jede Induktion 
Äbrem inmerften Weſen mach darauf gerichtet, allgemeine und 


F - ") Haedel, Ratürlihe Schöpfungdgefeichte, Vorträge (* 1878) 
Bun 
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begrifflich haltbare Ergebniffe zu gewinnen, will fie doch eben 
vom Befonderen zum Generellen vorwärts bringen. Aber auch 
ihre iſt, wo fie im ihren Grenzen bleibt und nicht etwa 
unmerklich oder gar grumbjäglih zur Debuktion über 
geht, über alles daran gelenen, den feflen Boden der Er— 


fahrung nicht zu verlaſſen. ebuftionen oder Hypo» 
thejen verwendet, jucht | als ihr möglich über 
fie hinaus wieder zur dei ter Wirflichfeit zurüd 
äufehren. 

Diefer einen Richtung licher Thätigkeit, die 
man am bdeutlichiten als em chnen wird, fteht eine 
andere gegenüber, die, viel w er, aber auch weniger 


exakt, weit-mehr nach großen Geſichtspunkten, nach 
ganz generellen Ueberſichten uno-u mden Sammelbegriffen 
ftrebt, als nad) genauer Erkenntniß ver einzelnen, der fragnten- 
tarifchen Realität. Sie ijt vielmehr geneigt, fih auf bie 
kühneren, aber auch zerbrechlicheren Werkzeuge der Debuftion 
und der Hypothefe zu verlafien, als die empirifche For: 
hung; fie wird unendlich viel öfter mit begrifflichen, d. h. 
von oben her kommenden oder doch nad oben dringenden 
Argumentationen und Schlußfolgerungen operieren wollen 
als jene. 

An die Stelle des bisher aufgeftellten Gegenſatzes zwiſchen 
dejfriptiver und ſyſtematiſcher Wiſſenſchaft tritt aljo ein an— 
derer, ber zmwifchen empirifher und beduftiver Forſchung. Er 
verhält fich zu jenem alten fo, daß die empirifche Richtung 
nicht nur alle Defkription, ſondern auch den vorfichtigeren, 
erakteren Theil aller Syftematif, die induftive Wiffenfchaft 
nämlid, umfaßt. Der fühnere, deduktiv Fonftruierende Theil 
der Syftematif aber bildet das neue Gegenüber, die deduftive 
Forfhung. Und jo viel größere Wichtigfeit auch diefer zweite 
Gegenſatz hat: man muß fich doch mit jenem erften abfinden, bevor 
man zu ihm übergehen darf. Denn Induktion und Deduktion 
haben fo viel Gemeinfames und feheiden ſich jo deutlich von 
aller Befchreibung ab, daß es unrichtig wäre, dieſe praktiſch 
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minder, theoretiſch ebenfo bedeutende Gegenüberftellung völlig 
zu übergehen '). 

Eimpirifche und dedultive Wiſſenſchaft find ebenfomenig, 
wie deifriptive und ſyſtematiſche Forſchung, rein ſich aus 
ſchliehende Gegeniäge, fie werden auf allen irgend höheren 
Stufen der Wiſſenſchaftogeſchichte ſich vielfach berühren, be 
einfluffen und felbft, wie wir fahen, vermifchen. Es handelt 
ſich auch hier eher um eine Skala gradueller, in einander 
überlanfender Unterichiede, als um wirtlich fonträre Gegen: 
Rrömungen. Vor allem iſt feitzuhalten, daß allerdings in 
den rein formalen Wiſſenſchaften ber Logik und Mathematik 
bie Deitription und deshalb auch die mit beichriebenen Stoffen 
manipulierende Induktion immer eine verhältnipmähig gering- 
fügige Nolle fpielen werden, daß aber in allen übrigen Disziplinen 
beibe Richtungen auftreten können: jede von ihnen, mag fie nun 
Geſchichte ober Geologie, Aeſthetil ober Biologie oder fonft wie 
heißen, kann ebenfowohl vorwiegend beduftiv als vorwiegend 
enspiriich betrieben werden. Ja es wird ſich als Hegel her 
ausftellen, daß fie auf jedem dieſer Gebiete fait immer gleich 
zeitig auftreten, daß nur äuferft felten der Empirismus oder 
die bebultive Methode die Alleinherrichaft gewinnen. Bis in 
bie legten Konſequenzen hinein wird die Wiſſenſchaft niemals, 
ſobald fie nur über die roheften Anfänge hinausgediehen ift, ja 
vielleicht jelbft in dieſen primitiven Zeiten nicht, ganz empiriich, 
und unter feinen Umftänden wird fie je ganz bebuftio fein 
können. Run ift offenbar, daß aus biefem nie abbredjenden 

Um bad Berhältnif der beiden Gegenfahpaare, mie es ſich 
fo barftelt, gang lontret vor Augen zu fiellen, find bier die folgenden 
wei Worte und Begrifftgruppen im ſchematiſchet Ueberſicht beigefügt: 

Biffenfhart Wiffenfgaft 
beitriptise  faftemmatijche empirifche deduttive 
inbuftive bebuftine deſtriptie  inbuftive 
wobei man ih Freilich vergegenmärtigen maß, dab es fi hierdel mur 
um vielfach vertlaufulierte, nur relatio zu verfichende Wöhängigleiten 
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Verſchmelzungsprozeß die mannigfachſten Mifch und Ueber 
gangsformen hervorgehen fönnen, aber auch bas leuchtet ein, 
daf eines der beiden Grundelemente in ben allermeiften Fällen 
etwas überwiegen und jo ber Legierung feinen deutlichen 
Stempel aufdrücken wird, 

Denn an fich ift der Kontraft ein unverfennbarer und durch⸗ 
ichlagender. Aller Empirismus will der Wirklichteit jo nahe 
als möglich kommen, und er theilt deshalb mit dev reinen 
Deſtription die Liebe zum Detail, zur Einzelthatſache. Gewiß, 
er ift als folcher nicht iventifch mit wiſſenſchaftlichem Spezialis- 
mus: auch debuftive Forjchungen können fich in einzelne und 
fleinfte Gebiete vertiefen, aber bei weiten am öfteſten wirb 
empiriſche Forfchung fpezialifieren, es fiegt ihr im Blute, Die 
Gefahr diefer Methode iſt deswegen auch das unfruchtbare 
Sicwerlieren an die gleichgültige Einzelheit; der Empirismus 
ift überall geneigt, das Individuelle, die Verſchiedenheit zu 
ſehen und fih an Differenzen zu klammern, die vor einem 
weiterſchauenden Blid in ein Nicht zuſammenſchwinden. Er be: 
gnügt ſich nicht felten mit fleißigem Sichverſenken in das Detail 
oder auch mit dem Aufbieten eines gewaltigen Apparats weit 
hergeholter Gelehrjamfeit, den er auf einen Eleinften und oft 
ganz unmichtigen Punkt konzentriert. Er hat andrerfeits eine 
ſtarke Abneigung gegen alle fuftematifche Ordnung und 
Schihtung des Details, er fürchtet durch jede Gruppierung, 
durch jede Kategorientheilung irgend einem Eleinften Beltand: 
theil de3 eingeordneten Stoffes Zwang anzuthun. Alle ſpe— 
zifiſch tHeoretifchen Wifjenjchaften werden in den Zeiten feiner 
Vorherrſchaft Noth leiden: man denke etwa an die Schidjale 
der Aeſthetik, der theoretifchen Politik, der Soziologie in den 
legten Jahrzehnten. Auch in den übrigen Disziplinen wird man 
in folchen Zeiten wenig ganz allgemeine Refultate erjtreben: die 
Geſchichtsſchreibung wird ſich in nationale, nicht in univerfale 
Betrachtungen vertiefen, fie wird lieber einzelne Zeitalter in 
aller Breite ſchildern, als lange Entwidlungsreihen verfolgen, 
die Naturforfhung wird wenig Neigung zeigen ſich zuſammen⸗ 
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zufaſſen, wird ſich meit lieber in ihre einzelnen Fächer ver⸗ 
fenten, in den fuftematifchen Geiſteswiſſenſchaften, wie etwa 
in ber Jurisprudenz und Nationalöfonontie, ja in der Philo- 
ſophie ſelbſt wird die biftorijhe oder ſlatiſtiſche Fundamentie · 
rung überwiegen, ber begriffliche Aufbau aber vernachläffigt 
werben. 

Dem Empirismus flößen aber auch alle Mütel, die ber 
derſchung zu folder Orbnung verhelfen können, Mißtrauen 
ein: den Vergleich handhabt er micht mit derfelben nie er- 
mübenden Konfequenz wie eine anf generelle Reſultate ges 
richtete Forfhung, eben weil er von vornherein das Vor 
urtheil bat, die Individualität des Einzelnen fiberwiege und 
dei am ſich ſo Köfllih, daß fie gar micht erſt durch andere 
Maßſiabe abgefchägt zu werden braude. Der Empirismus 
im ber Gefchichtsfchreibung wie in der Natuchiftorie ſcheut 
and vor einer allzu ftarfen Betonung der aufalität zurüd; 
felbft dieſe allgemeinfte "und amt wenigſten geleugnete Hypo 
ibeje aller Wiflenfchaft ift ihm verdächtig. Eine empiriſche 
Geihichtsforfhung wird fi am den loderen Raufalverfnüpfs 
ungen, bie bie Weberlieferung ſelbſt darzubieten pflegt, ge 
mügen lafien und wenig nach allgemeineren Urſachenzuſammen ⸗ 
hängen fragen. Eine fonjequent empirische Naturforichung 
hätte nie ben großen Wurf Darwins gewagt, hätte ſich nie 
vermeflen, das Nebeneinander der Arten in einen naturgeſchicht ⸗ 
lichen Prozen aufzulöfen und ihm in eine nad) Aeonen zäblende 
Vergangenheit rücdwärts zu projicieren. Doß feine Ent» 
dedung nicht nur bei den Laien, fondern bei den Gelehrten 
feines Faches jelbit mit einem Hobngelähter aufgenommen 
wurde, mar im Zeitalter vorherrichend empirischer Forſchungs · 
richtung mir konfequent. Ja die Induttion jelbit, aljo eines 

Hanptmittel alles Empirismus, ift ihm nicht gang unver 

Er operiert mit ihr jo lange, als fie ihm nicht all- 
au boch fiber den feiten Boden der Nealität hinaus bebt. Die 
‚allgemeinen Begriffe aber, zu denen fie führt, erſchienen ihm 
e imfichere und gewaltiame Gheneralifierung; er ift dent 
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Abſtrahieren nicht jebr hold. Das Geſetz vollends ſchein Ahne 
nur in den Zweigen der Naturforichung erlaubt, die ihm 
dur das Erperiment die Sicherheit eines jiets von Neuen 
zu erzeugenben Augenſcheins geben, überall jonft aber it e# 
ihm verhaßt, weil es eine Negularität der Wirklichleit ftipi- 


liert, die er a priori la ° ° "'e zur vermerfen ihm e- 
dürfniß iſt. Jeder fonf liche Hiftorifer wird des⸗ 
bald die Fabel von der Willens als unverbrüch« 
liches Dogma verehren, ment empirifche Ratur⸗ 
forſcher wird allen Gefeter ben Entwicllungsgeſchichte 
fein Anathema entgegen) dypotheſe und Deduftion 
nun gar find dem Empt ndfäglih umwilllommen, 
fobald fie eigene Wege wand (en und sicht mit ganz 


eng geftedten Einzelzielen jich d je. 

Aber troß allen dieſen Gefa teoß aller diejer Neigung 
zu offenfichtlichen Irrthimern vermag der Empirismus fehr 
große Erfolge davonzutragen, denn — um die Wahrheit zu 
jagen — jeine Fehler find eigentlid) die Fehler der Wiflen- 
ſchaft jelbjt, aber jeine Vorzüge find es auch. Aller Wiflen- 
ſchaft iſt jchließlich, vom Standpunft des Künftlers oder dem der 
Männer des Handelns aus gejehen, eine allzu ängitliche Sorge 
um die Wiedergabe der Wirklichkeit angeboren; das iſt, was 
die Angehörigen aller andern Berufe die Pedanterie des Ge— 
lehrten jchelten. Aber was eben dieje Treue der Beobachtung 
erringt, was den elementarften Ruhm alles wiſſenſchaftlichen 
Strebens ausmacht, it ſchließlich zunächſt das Ergebniß ent 
pirifchen Forſchens: die Grundlagen alles Wiſſens, Beobachtung 
und Erfahrung, gehören ihrem Reiche an. Und wehe der Wiſſen— 
ſchaft, die ſich einfallen läßt, jich von diejen feiten Funda— 
menten loszulöjen! 

Daß alle vornehmlich deduktive Wiſſenſchaft vecht eigent- 
li den fomplementären Gegenſatz zum Empirismus bildet, 
ift ſchon aus dieſer Schilderung ihres Gegenübers erſichtlich. 
Daß fie vor allem Andern nah allgemeinen Ergebnifien 
trachtet, daß fie da, wo jene anı Boden der feiten Thatfachen 
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haftet, fich zur Höhe weitichauender Erkenntniß zu erheben 
ſtrebt, daß fie, un diefe Höhe zu erveichen, nad) allen Mitteln 
bearifflicher Erlenntniß greift, läßt die Charakteriftit ihres 
Rivalen von vornherein vermuthen. Die veduftive Forſchung, 
mworunter ein fir allemal die vornehmlich deduzierende Wiſſen ⸗ 
ſchaft veritanden fein joll, iſt jelbitverftändlich, wie ſchon 
angedeutet wurde, auf nicht nur induttide, jondern auch deſtrip⸗ 
tive Grundlagen angewieſen, aber ſie ſieht ihre Erforſchung 
nicht eigentlich als Selbftzwed, ſondern als Mittel an. Sie 
trachtet fo ſchnell als möglich vom Detail, vom Einzelnen 
aufzufleigen zum Allgemeinen; fie fieht die Eingelfenntniß eher 
als Beiſpiel an, als Borftufe fir weitere allgemeinere Er» 
fenntniß; fie ſtrebt gemwiffermaßen darnach, den Stoff, den 
auch fie zunäcit in Behandlung nimmt, zu entmaterialifieven. 
Die Abftraltion, der Typus, der Vergleich, die Kauſalität 
und das Geſetz, kurz alle Mittel gefteigerten induktiven Wer: 
fahrens find ihre gerabe recht, find ſicherlich durch ihr Bebürfs 
mif überhaupt zwerft ins Leben gerufen. Die Hnpothefe aber 
und bie Deduftion find vollends die Werkzeuge, die ihr am 
beiten zur Hand liegen. 

Daß diefe Forihungsweije ganz ebenjo wie der Empiris- 
mus von gewiſſen ihm ganz oder doch faſt ausſchließlich eigen- 
ıhümliden Gefahren bedroht wird, ift faft jelbftverftändlich. 
Denn ihr droht diejelbe Ueberſpannung ihrer Grundprinzipien 
wie jenem, Dieſe iveellen Reinde im eigenen Lager lauern 
ihr auf jeber Stufe auf; jede ſyſlematiſche Anordnung, jeder 
Typus, jede Abftraftion fann in der That, wie der Empiris: 
uus gegen fie eifert, einer Generalifierung verfallen, die nicht 
me bie unwichtigen und gleichgültigen, jondern auch mwejient- 
liche Unterſchiede der einzelnen Individnen einer Gruppe 
überfieht. Itde Kanjalität ift bei der Kurzſichtigleit menfc- 
licher Forſchung und der ungeheuren Sompligiertheit alles 
Geſchehens an ſich ein Wagniß, denn noch nie ift ein wirt: 
licher Urfacpenzufammenhang nachgewieſen. Und felbft von 
‚biefer allgemeinften Einfchräntung abgeiehen, ift ein Kanjal- 
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haben einen Zug, der mehr an andere geiftige Thätigteiten, 
die Kumft etwa, und an das, was in aller Religion wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Natur iſt, an die religiöfe Metaphufil erinnert. Denn 
‚eben bie Fremdheit der Nealität gegenüber, alle die Erdflucht, 
die fie auszeichnet, laun nur flügelitarter Phantafie ihren 
Urfprung danken. Und dennoch, was wäre alle Wiſſenſchaft 
ohne biefes Streben nach oben, diefen höhenwärts gerichteten 
Drang; alle höchſten Ziele, die wilfenfchaftlichem Dichten und 
Trachten zu erreichen beſchieden find, konnten mur auf dieſem 
Wege erreicht, ja überhaupt nur als Ziele erfannt werben. 
Nur durch diefen Trieb zum allgemeinen Denken, ze weiten 
Ueberfiht, zum großen Zufammenbang ift zuerſt alle Wiſſen⸗ 
ſchaft aus dem Staub der niebrigften Deſtription emporgeboben, 
iſt ſyſtematiſche Ordnung, find deduftive Geſetze gefunden 
worden. Er hat unendlich oft auch dein entwidelten Empirismus 
erſt die rechte Richtung für weitere Einzelarbeit gezeigt. Die 
eifrigen Empirifer, die fo oft gegen bie deduftive Methode 
polemifieren, vergeſſen ganz, dab ihre Detailarbeit noch viel 
öfter, als ſonſt ſchon geihab, auf tobte Geleife gerathen 
würde, wenn ihr die viel leichter beichwingte, in der Regel 
weit vorauseilende Nivalin micht mene, nicht viel bivektene 
Wege anmwieje, die vom Empirismus nun mit demfelben 
langfamen Fleiße, Schritt für Schritt zurücgelegt werben, 
aber ihn viel raſcher ans Ziel führen. 

Und wie unbegründet find jo viele von ben Vorwürfen, 
die bie Empirifer ber bebuftiven Forſchung zu machen pflegen. 
Namentlich) der mit Necht auf jeine großen Erfolge ſtolze 
Ermpirismns des neunzehnten Jahrhunderts bat ein förmliches 
Softem fittliher Vehmvorjehriften ausgebilvet, um jede von 
feinen Bahnen abweichende Methode als nicht nur wiſſenſchaft ⸗ 
U intelleftuel verfehlt, fondern als ſittlich mangelhaft zu 
fügmatifieren. Nur wer alles, aber aud alles deſtriptive 
Material zufammenhäufe, das für irgend eine Frage in Be 
tradht fomme, ſei moralifch bereditigt, über fie zu ſprechen. 
Wie leicht aber laßt ſich ſolchen — etwa ſchon von Niebuhr 
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Der — ein zweiter, jehr häufig vorfommender Borwurf 
empirtjcher Volemil gegen vornehmlich dedultiv verfahrende 
Forjhungen — einer allgemeinen Arbeit wird vorgeworfen, 
fie ftelle eine Eingelheit ganz falich dar; es ift im der Regel 
Die, über die ber Anlläger fpezied unterrichtet if. Und doch 
bat der Angegriffene nicht unrecht, freilich auch der Ber 
ichmerdeführer nicht; aber der Sefichtswinfel, mit dem, oder die 
Entfernung, von der aus beibe jehen, tft verſchieden. Man 
geftatte mir auch hier ein Gleichmii: die fühnen Meteo» 
zologen, die als Luftichifier das Meer der Wolfen befahren, 
berichten ums, dab in gewiſſer Höhe Städte fich wie große 
rothlich· braune Fleden ausncehmen. Wollte nun Jemand, den 
das von feiner Heimat verſichert wirde, erklären, das jei un- 
möglich, das könne ex nicht glauben, denn auf feinem Dadhe 
balte er ein Meines Gärtchen, fein Haus mühe ſich alfo, von 
oben gefehen, geün darftellen, man würde über ihn lächeln. 
Aber über viele nicht weniger unbegründete, mern auch im Ein» 
zelnen ganz; ähnlich berechtigte Einmwürfe gegen allgemeine 
milienihaftfiche Theorien lächelt man nicht, 

Zulegt hat man von all’ derartigen Kämpfen — am un ⸗ 
gerechten Anmaßungen der deduftiven Wiſſenſchaft den Em: 
pirismus gegenüber fehlt es ebenfo wenig — mur den einen 
Eindrud, als ob zwei feindliche Bruder jehr ungerechte 
Kämpfe führten. Nur wird man fagen müſſen, daß im 
‚Grunde biefe Konflikte ebenfo viel Segen als Unfrieden fiften, 
denn bie eine Forſchungeweiſe wird dergeitalt zum Mahitab 
und oft zur ſeht nothwenbigen Korrektur der anderen. Und 
die danerbafteiten Werke gelehrter Thätigkeit mögen einer 
Methobe gelingen, die von beiden Richtungen wiſſenſchaftlichen 
Strebens gleich viel zu lernen weiß. 

Trog diefem günftigften, fowie ſeht vielen weniger glüdlichen 

der Kombination und Miſchung erweiſen die beiden 
BR lea be fen — ſondern ebenjo 
wiffenfQaftsgeföichtlicen Praris als nie verfagende 

umd als die ſyſtematiſch wie hiſtoriſch umanfecht- 
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Rede war, ganz und gar abhängig find. Sie führen kein 
eigenes Leben, fonbern fie find die Anhängfel, die Erzeugniffe 
ber ihnen entiprechenden Mutter» Disziplinen. Technologie 
ift angewandte Phyſik, Landmeßkunde ift angewandte Geo» 
metrie, praktiſche Volkswirthſchaftslehre ift angewandte National: 
ölonomie, Chronologie angewandte Aftronomie und fo fort. 
Und es ift undenkbar, daß fich alle dieſe ſehr ungleichen Hälften 
je von ben Haupttheilen trennen könnten. Für das Leben find 
diefe Zweig. und Tochterbisziplinen jehr wichtig, im Syftem 
der Wiſſenſchaften aber können fie feine eigene Stelle bean- 
ſpruchen. Und fomweit fie überhaupt in Betracht kommen, 
folgt ihre Entwidlung benjelben Jmpulfen, wie die ber reinen, 
nicht in den Dienft des Lebens geftellten Forſchung. Auch 
für fie läßt fi ein Auf und Niederfteigen zmwifchen ben 
beiden Polen, zwiſchen vorwiegend empirifcher und vorwiegend 
debuftiver Methode und auf den zahlreichen Zwiſchenſtufen 
der Stala, die beide verbindet, nachweiſen. 


Dri 


Zusammenfassung ogische Deutung. 
1. Die Gemeinfamkeit x und erkennender 
Geill ES 

Wenn es fid darum dunſt und Wiſſenſchaft 


gegen einander abzugrenzen, wird m mit großem Nachdruck 
von ihren Unterſchieden ſprechen jen. Daß die Mifjen- 
ichaft ein getreues und vollftändiges, die Kumft nur ein will- 
kürlich veränbertes und partielles Bild der Welt geben will, 
daß die Wiſſenſchaft fich zuerft auf den Berftand und nur 
nebenher auf die Phantafie verläßt, für die Kunft aber das 
umgefehrte Verhältniß Geltung hat, daß die Wiffenfchaft be 
lehren, die Kunft erfreuen will, dies alles muß danıı Hero: 
gehoben werben. Aber fieht man beide Thätigfeiten als 
Erzeugnifle des jchaffenden Geiftes an, der doch nur einer 
und berfelbe jein kann, jo ändert fi) das Bild. Dann findet 
fi, daß eine Charafteriftit ihres allgemeinen Weſens ebenjo 
wie eine Beobachtung ihrer einzelnen Ausdrudsformen zur Auf: 
dedung zahlreicher Analogien und Parallelen führt. Und dieſe 
Gemeinfamfeiten find viel zu auffällig und bemerfenswerth, 
als daß fie nicht zu noch weiteren Zufammenfajlungen und zu 
noch höheren Begriffseinheiten führen jollten. 

Die wichtigſten und allgemeinften, wie die bejonderen 
und einzelnen Nehnlichfeiten zwifchen den beiden Geiftesthätig- 
keiten, ber bildenden und erfennenden, haben alle einen Ur— 
fprung: das Verhältniß zur Wirklichkeit. Beides, Dichten wie 
Denken, geht aus von ber Realität und Fehrt in gewiſſem 
Sinne immer wieber zu ihr zurüd. Man hat gut reden, daß 
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die Kumft auf den Flugeln ver Phantafie ſich losreiße von 
dem feiten Boden der Erde — bie Wiſſenſchaft thut es auch. 
Die beiden Mittel aller emporfivebenden Forſchung, Hupotbefe 
und Debuftion, find troß ihres nüchternen Charalters und 
ihres durr · logiſchen Aeußeren aud ein Flügelpaar, das auf: 
wärts tragen will und fol. Und es giebt Gedantengebilde 
bebuftiver Wiſſenſchaft, die mur der Form nad), nicht aber 
ihrem innerſten Weſen, ja sticht einmal ihren Zielen nad), 
noch der wiſſenſchaftlichen Literatur zuzuzählen find, Platos 
Ideenlehre oder Leibnig” Monadenſyſtem, Fichtes und Schellings 
Philofophie: fie baben wenig mehr zu ſchaffen mit einem 
Erlennenwollen, das ſich durch Erdenfeſſeln gebunden weiß, 
und mögen dieſe Philoſophie · Poeme zuweilen auch in das Ge 
wand graueſter Theorie gehüllt ſein, wie etwa Kant's Kater 
gorienlehre, ihrer Struktur, ihrem geiftigen Urfprung nach 
find es doch Phantafieprodukte. Die römische Ausdrudsweiſe, 
die von ben Wiſſenſchaften als freien Künften redet und die 
man im Gelehrtenlatein vom Mittelalter bis auf den heutigen 
Tag bewahrt hat, it nicht jo befremblich, al& man auf den 
erften Bid wohl meint, 

Und ift dergeitalt die Wiſſenſchaft bemüht, die Schranfen 
zu durchbrechen, die fie von der Schweiter trennen, jo läht es 
bie Kumft daran noch weniger fehlen. Sieht man, wozu man 
alles Recht hat, in jeder radikal realiftifchen Kunftübung an 
die Prinzipien der Wiſſenſchaft, jo fehlt es aud auf dieſer 
Seite nicht an grenwvermijchenden Vorſtößen. Balzacs Seelen» 
malerei iſt vieleicht bier und da mehr Pinchologie, Zolas 
Gefellihaftsihilderung it ſicherlich überall mehr Soziologie 
als Kunftwerk. Auch der franzöfiiche Ausdrud der vom den 
Künften als jchönen Wiſſenſchaften redet, hat ein leifes Necht. 

So ftreden ſich die beiden Kormen geiftigen Schaffens 

ber zit, trot ber Kluft, die zwiſchen ihnen bejeftigt it, 

bezeugen, daß fie bod) eines Urſprungs find. Nähern 
doch das Spiel der Kunft und der Ernſt der Forſchung 
in ihren pihchiſchen Wurzeln: Exfennenmollen ift zuleht 
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Wirklichkeit haben, Beide lonnen auch biefelben zwei Motive bei 
diefer Entfernung von ber Wirflichleit haben: fie wollen ſich 
entiweber völlig von ihr emanzipieren, um ganz willfürlich als 
Phantaſielunſt bier umd fpekulative Wiſſenſchaft dort ins freie, 
ins Unmirfliche zu wachſen, oder aber fie wollen fich nur Des> 
halb fo hoch erheben, weil fie bie Realität überfehen, weil fie 
ihrer Meifier werden wollen, als maßvoll ftilifierender Idea - 
liemus bier und als jvitematiich abitrahierende und gene 
ralifierende Dedultion dort. Beide mollen mählen, beide 
wollen das Rebenſächliche, das Kleinliche, das Andifferente 
aus ihrem Reiche verbannen, beide wollen nur vom Großen, 
Eharakteriftiichen, Bedeutenden willen. Beide wollen gene 
ralifieren, beide ſuchen Typiſches, Allgemeingültiges, aber laufen 
Gefahr, zu allzu genereller Bläffe, zu allzu ausgehöhlten, allzu 
ſcht vereinfachten Ergebnifien zu gelangen, hier in den Formen, 
dort in den Begriffen, Schon diefe Analogie zwifchen Form 
und Begriff ift denn auch charakteriftifch: der Begriff ift bie 
Form des Denkens, er verhält fi zum Denfinhalt in mehr 
als einer Hinficht, wenn auch gewiß nicht durchaus, wie bie 
Kunftform zum Kunftftoff und man jpricht ſehr mit Mecht 
von der Formulierung eines Gedanlens oder von den theo⸗ 
retifchen Wiſſenſchaften als formalen. 

Beide fallen gleich leicht dem Wahn anheim, 8 gebe 
abjolute, ewige Geſetze, fei es der Schönheit, fei es der Wahr: 
beit. Beide finten deshalb leicht zu haltlofem Epigonenthum 
herab: denn auch die dedultive Wiſſenſchaft führt ganz ähn- 
lich, wie bie ibealiftifche Kunft, leichter zu ftarrem Nutoritäts- 
glauben und zu dex fiets in feinen Gefolge einherfehreitenden 
Unfruchtbarfeit; man denfe an die maßlofe Gewalt, die die 
ariftotelifche Nhilofophie das ganze Mittelalter hindurch über 
bie Geifter ausgeübt hat und bie noch bis in das achtzehnte 
Yahrhundert, bis zu Leffings nener aſthetiſcher Dogmatil u« 
gebrochen daſtand. Beide aber können das Größte leiften, 
wenn fie immer von Neuem die hohe Aufgabe des Wählens 
auf fich nehmen, wenn fie ſich immer von Neuem jelbitändig 
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über den Stoff ftellen und wohl bie Strone ihres Baumes 
zur Höhe ftreben laffen, aber ihre Wurzeln in das gute Erd» 
veich der Säfte und Leben fpendenben Wirklichkeit jenfen. 
Und ähnliche Gemeinfamkeiten finden ſich — es ift nun⸗ 
mehr faum nöthig zu jagen — zwiſchen realiſtiſcher Kunſt und 
empirifcher Wiſſenſchaft. Denn find beide wirklich, wie bier 
dargelegt wurde, tomplementäre, fich ontraflierend ergänzende 
Gegenſätze der idealiſtiſchen Kunſt und der deduftiven Wilfen- 
ſchaft, jo fann ihre Wahlverwandtichaft von vornherein ver- 
muthet werden. Wiljenjchaftliher Empirismus und fünftlerifcher 
Nealismus find von der gleichen Liebe zur Wirklichkeit befeelt, 
fie werden beide nicht müde, fie zu bejchreiben, ober doch für 
ihre Zwecke von ihr viel ftärkere Bruchſtücke beizubehalten, als 
Deduktion und Jdealismus. Sie wollen den Stoff nicht jo 
herrijch meiftern, fie wollen ſich über die Nealität nicht jo hoch 
erheben, wie jene, jondern fie wollen fich liebevoll in fie 
verjenfen, fie möglichft vollftändig, möglichft treu wiedergeben, 
ober fie doch nicht allzu viel ummodeln. Die Bezeichnungen, 
die man dieſer Richtung in Kunſt und Wiſſenſchaft beigelegt 
hat, könnten ohne allzu großen Schaden vertaufcht werden, 
man fann jehr wohl von realiftiiher Wifjenichaft reden und 
dürfte ſchließlich auch wohl von empirifcher Kunft jprechen. 
Kein Zweifel, dieje Nebeneinanderftellung läßt es be 
ſonders deutlich erkennen, dem eigentlichen Weſen der Wiſſen— 
ſchaft entipricht die Annäherung an die Nealität, den der 
Kunft die Entfernung von ihr am meiften. Der Verftand, 
als das Hauptwerkzeug der Forſchung, ift am ehejten auf 
Beobachtung, Erklärung und höchſtens noch Ordnung der Wirt: 
lichkeit geübt, die Phantajie aber, der alle Kunſt die Entftehung 
und die wirkſamſte Förderung dankt, ſtrebt von ihr fort. Aber 
die Einheit geiftigen Schaffens erwies ſich als mächtiger, und 
vielleicht ift e8 ihr beiter Triumph, daß fie der Wiſſenſchaft 
die Mittel der Phantafie und damit die Befähigung zu de— 
duftiver, kühn aufbauender Forſchung geliehen hat, und 
daß fie der Kumft den Drang eingab, durch geduldig forſchende 
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Beobachtung wieder und wieber die herbe Kraft der MWirt- 
lichteit einzujaugen. 

Für bie Gefchichte der geiftigen Kultur aber find bieje 
Yufammenhänge deshalb jo bedeutend, meil fie ermöglichen, 
in vielen Stüden ein einheitliches Bild der Entwicklung zu 
geben, wo fonft nur eim zerfplittertes möglich wäre. Immer 
werden fie dazu auffordern, die tiefften und mächtigften Bes 
wegungen in Kunſt · und Wiſſenſchaftegeſchichte mit einander zu 
vergleichen und in beiden Entwidlungsreihen nah Analogien 
au fuchen, die vielleicht font verftedt blieben. Gewiß, es darf hier 
io wenig wie fonft den Dingen Gewalt angethan werden: das 
Dssillieren ber Kunſt zwijchen dem idealiſtiſchen und realiftichen 
Pol, und das der Wiſſenſchaft zwiſchen beduftiver und ems> 
pirifcher Forſchung wird fich durchaus nicht immer im felben 
Tempo, ja oft nicht einmal in berjelben Richtung vollziehen. 
Wie innerhalb des Kunft-, innerhalb des Wiſſenſchaftslebens 
oft ibealiftiihe und realiſtiſche Strömungen neben und gegen 
einander fortiliehen, jo ſchlagt zuweilen die Kunft ganz andere 
Bahnen ein, als die Wiſſenſchaft. Oft aber bietet das Bild 
der Kultur eines Zeitalters den beherrſchenden Eindrud wunder 
barer Einheitlichleit dar: man benfe an das Zufammenmwirten 
von Nationalismus und Negeltunft im fiebzehnten, achtzehnten 
Jahrhundert. Und jo wenig Gelehrte und Künftfer in der 
Regel von einander wien und wiſſen wollen, fie find beibe 
die Priefter der Ideen der Menſchheit und fie erweiſen 
Äh zulegt doch am öfteften als die Hüter eines heiligen 
Feuere. 


2. Religion, Kuntt und willenſchaft als Elemente der 
Sorialgefdichte. 


Neben wiſſenſchaftlichet uud kümſtleriſchet Thätigteit ber 
Atimmt das religiöfe Leben eines Volles, eines Zeitalters feine 
Kultur und im Grunde hätte aljo von ihr im biefem 
Meberblid über bie Jormen bes geiftigen Schaffens als einem 
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Und wiederum ift charakteriftiih, dab dieſes religiöfe Denten 
auch ba, wo es ſich dem wiflenichaftlichen am meiften annähert, 
ſogleich zu der Fonftruftioften, d. b. phantaftiichiten aller 
irgend denkbaren Wiſſenſchaften greift, zur Metaphufit, 

Aber der Urquell ift und bleibt jenes Bangen ber 
Menſchen um höheren, ftärferen Schub und gerade die am 
reichften entwiclelten Neligionen, wie etwa die ber jüdijchen 
Propheten und noch mehr die von Jeſus gelehrte, kehren mit 
verflärkter Wucht zu dieſem ihrem Ausgangspunkt zurüd, 
Daß alle Sottesvorftellungen nur mit Hilfe der Phantafie zu 
gewinnen waren, daß das Syfient metaphufifcher Vorftellungen, 
das auch ihnen zu Grunde liegt, nur durch den Verftand zu 
orbnen war, haben fie längft vergeffen, aber an bas Herz der 
Menſchen, an die Empfindungen der Schwäche und der 
Anlehuungsbedürftigleit appellieren fie immer wieder und wieber 
und zulegt bauen fie ihren Glauben nur noch auf fie auf, 
Nun aber ijt offenbar, daß alles veligiöje Leben ſich dergeſtalt 
weit mehr als ein perfönliches Verhältniß zu den Gejtalten 
feines Glaubens darftellt: die Götter oder der Gott, vor dem 
man fi bemüthigt, zu dem man betet, werden zu Madht« 
babern bes inneren und äußeren Seins, und bie Beziehungen 
au ihnen werben perjönliche, Soziale wie die zu jedem anderen 
Zröger irdifcher Gewalt. Und damit gar fein Zweifel übrig 
bleibt, die eihiichen, d. h. fozialen Konſequenzen, die von den 
ausgereiften Neligionen noch jede, auch bie einfachite aus ihrem 
Gottesglauben zu ziehen pflegte, der wunderbare innere Zu: 
janmenbang zwiſchen Gottesverebrung und Sittenvorichriften, 
fie lehren noch deutlicher, daß ein rechter Standpunkt für bie 
Seurtheilung ber Religion erſt da erreicht ift, wo nicht mehr 
von geiftigem Schaffen als ſolchem, jondern von feiner fozialen 
Bebeutung bie Rede fein foll. 

Daß nicht nur veligiöies, daß auch Lünftlerifches und 
‚gelehrtes Thun einen Beſtandtheil des ſozialen Werhaltens 
ber Böller ausmacht und daß es deshalb ein Objelt der 
Sonalgeſchichte barflellt, davon ift bereits geſprochen worden. 





Soylale Einwirkungen der Wiſſenſchaſt. 257 


dürfen. Eben jene unter ihren einzelnen Zweigen, die ſich 
als angewandte, als praltifche dem Yeben und feinen Bes 
dürfniffen widmen wollen, beziehen fich zu einem ftarken Bruch: 
theil auf die Negelung fozialer Verhaltniſſe. Viele von ihnen 
richten fich in ganz handgreifficher Weiſe darauf; eine Ethil, 
eine Soziologie, eine Politik, eine Jurisprudenz, eine Natios 
nalötonontie, die nur die Formen des fittlichen, des jozialen, 
des ftantlichen, bes rechtlichen, des wirtbfchaftlichen Verhaltens 
beichreiben wollten, find äuferit felten; bewuht oder unbewußt, 
geradezu und auf Ummegen, fuchen fie das Handeln der Völter, 
ober der Einzelnen zu beeinflufien. Wollen fie auch urfprüng 
lich dem Leben dienen, jo wollen fie ihm zumeift doch bald 
bejehlen. Es giebt ethiſche Syfteme, man vente an Niegiches 
Roilofophieren, bie ſich ausnchmen, wie Verfuche, die Menſch ⸗ 
beit zu beherrichen, ihr andere Bahnen zu weiſen. Und wie 
amgeheuren Einfluß bat Rouſſeau in der That auf die politiſch · 
foziale Entwidlung des auf ihn folgenden Jahrhunderts aus» 
geübt. Wer will ermeflen, wie viel mittelbaren und ums 
mittelbaren Einfluf die Ethik griechiſchet Philoſophen auf 
das praftijhsfittliche Verhalten der zahllofen Generationen 
ausgeübt hat, die jeit ihren Tagen gelebt haben. 

Die Menſchen des Handelns find im der Negel wenig 
geneigt, diefe Einwirkungen anzuerkennen; am liebſten leugnen 
fie fie ſchlechthin. Die innere Verachtung, mit der praktifche 
Staatsmänner, Juriften, Kanfleute und jo fort auf alles der 
Praris zugewandte Thun und Treiben der Gelehrten berabs 
ſehen, ift ungemeſſen. Man wird wicht müde, auf die Thor- 
heiten der grauen Theorie, oder nach alten, etwas berberem 

auf die Stubenhoder und Federfuchſer zu fchelten, 
Leben nichts wühten. Nun, diefe Abwehrverfuhe 
hen Einwirkungen gegenüber find zumeilen gerecht« 
die Anmaßung der Gelehrten — mar hat ſchon 
er! , bie Durchſetzung des Abfolutismus in Europa 
Bodin zurüdzuführen —, zuweilen auch durch die 
wirtlich handelnd eingreifender Theoretifer — man 
17 
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denke an die deutſchen Profefioren von 1848 —, amt öfteften 
duch die Inkongruenz vorauseilender Pläne und Programme 
mit den Bebürfnifen des jehr langſam fortichreitenden Lebens, 
Aber wie kein Hiftorifer jtarfe Beeinflufjungen diefer Art wird 
leugnen bürfen, ſo kann namentlich die Praris der nenejten Zeit 


ihrer in Wahrheit gr un 1. Und im Grube ift 
zu Konflikten überhaupt “reme re Urfache vorhanden: 
baut ſich doch alle empirifch nde Wiſſenſchaft am ſich 


gar nicht auf irgend welchen oremen, ſondern auf der Beob- 
achtung des Lebens ſelbſt auf. Unendlich viel von dem, mas 
als theoretifch verbanımt wird, lehnen die Praktiker nur des- 
halb ab, weil es zwar ihre eigenen Erfahrungen, aber in 
einem viel weiteren Umkreiſe verwerthet, als der Einzelne von 
ihnen naturgemäß überbliden kann. Unendlich oft verhält 
ſich dieſe wifjenfchaftliche Worbereitungs- und Aufflärungs- 
arbeit des Sichinformierens und Planens zur Praxis durch- 
aus wie die Aufgabe des Generaljtab3 einer Armee zu der 
ihrer Truppenführer; fie ift im Grunde felbft nur gefteigerte 
Praris geworben. 

Da nun aber jene angewandten Wiſſenſchaften, die der- 
geftalt dem Leben, dem Handeln dienen und doc ihm auch 
wieder Weifungen ertheilen wollen, in untrennbaren Zu: 
jammenhang mit der reinen, der Praris abgemandten For- 
{hung ftehen, da fie von diefer fogar in fehr vielen Stüden 
völlig abhängen, fo ift offenbar, wie wichtig auch deren Ent: 
widlung zulegt für die Regelung der praftifchen, der fozialen 
Verhältniffe if. Wie am legten Ende fait alle Technologie 
fi von den Fortfehritten der reinen Phyſik führen und leiten 
läßt, fo werden auch alle anderen angewandten Disziplinen 
zum großen Theil durch ihre grundfäßlich theoretifchen Schweitern 
beftimmt und beherrfcht. Und fo führt denn ein Ne von 
feinen, oft freilich faft unſichtbaren Fäden von aller, aber 
auch aller Wiffenfchaft zum Leben hin und überfpannt es mit 
einem Gewebe von unmerklichen, oft aber unendlich ftarfen 
Einflüffen. 


Soziale Einwirkungen von Wiffenfhaft und Aunit. 259 


Unvergleichlid; viel geringer find die analogen Einwir« 
ungen bex Kunſt; doch will auch fie ſich zuweilen ausgefprochener» 
maßen in den Dienft des fozialen Lebens ftellen, Kriegs: 
lieder und Kriegsweiſen wollen die Bölfer zum Kampf bes 
‚geiftern; Architekten, Vildhauer, Maler wetteifern mit einander, 
nationale Denkmäler aufzurichten; Epos und Drama ver 
Künben ben Ruhm älterer Gejchlechter, um die kommenden zu 
neuen Thaten anzufpornen. Wo große Kumſtler bei ſolchen 
Unternehmen nur bezeugen, was ihr Herz erfüllt, da können 
fie aſthetiſch Neues ſchaffen und zugleich den Einungen ber 
Menſchen, denen fie zu Hilfe eilen, moraliſch große Dienfte 
erweiſen. Und felbft jene Afterfunft, die zwar feine Aunfte, 
fondern Tendenzwerle bervorbringen will, kann auf die 
Maſſen, am die fie fich richtet und die wenig nach der Form 
und ihrem Werthe fragen, die flärkiten Wirkungen ausüben, 
Wer will ermeſſen, wie viel lebendige Kraft Stämme und 
Staaten, bier und da auch Stände und Klaſſen — man 
denfe an die Armeleut-Dalerei unferer Tage — aus dieſen 
unwägbaren geiftigen Wurzeln geſogen haben, und wenn auch 
die Völker und alle anderen Vereinigungen, die ſolchen Segens 
theilhaftig werben, nur zurüderhalten, was fie felbft verliehen 
hatten, den Geift ihres Zufammenhalts, jo wird ihnen doch 
ihr Darlehen mit Wucherzinſen zurüderjtattet. Und es ift 
harakteriftiich, daß eben die ftärkjten, die leidenſchaftlichſten 
‚ber Sozialgefühle am eheſten und öfteiten von der Kunſt ent» 
Hammt zu werben pflegen: die mit Haß gegen alle Außen ⸗ 
fiehenden verbundenen, die friegeriihen, und nächſt ihnen die 

unbedingten Hingebung am ein Boll oder an ein Herr 

. m Zeiten höherer umd zarterer Kultur ges 
ſchon viel belifatere und weniger direkte Einwirkungen: 
groben Kunſtlers an fich kann einem Bolt 

und mit biefen Imponderabilien einen un ⸗ 

an politifchem vielleicht fogar praftifch 

Das heutige Norwegen ift auch poli · 

anderes geworben, jeit es einen jo gewaltigen 
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Künftler wie Ibſen hervorgebracht hat. Aber den jtarken und 
lauten, wie den ftillen, unmerklichen Einwirkungen dieſer Art 
ift allen gemeinfam, daß fie dem Künftler nicht, wie die Wiffen- 
ſchaften jo oft dem Gelehrten, eine beftimmende, die Praris 
leitende Stellung verfhaffen wollen, Die Kunſt hat kaum je 
auch nur verfucht in biefen Hinfichten aus ihrem dienenden 
Verhältnif ein herrichendes zu machen. 

Nur einen Einfluß der Kunſt mag es geben, der zwar 
auch nur jehr leife wirkt, der auch jchwerlich bewußt ift, aber 
von dem man am eheften behaupten dürfte, dab ex das Leben 
jelbft umgeftalte. Meift bezieht er ſich nicht auf die fozialen 
Einungen, fondern auf die Perjönlichkeit, aber er ift deshalb 
durchaus nicht geringer anzufchlagen. Die Werke, die die 
Kunft eines Volkes ſchafft, wollen jeinen Träumen Geftalt 
geben. Oft aber fchweifen diefe Träume den Zielen zu, denen 
die Gefanmtheit oder doc feine geiftigen Führer zuftreben, 
und aus den Träumen werden Ideale. Man kommt faft 
unmilltürlich auf ben Gedanken, als fei das ſchöne Menjchen- 
thum, das die Griechen bei fich aufgezogen, ein wenig doch 
das Produkt ihrer Kunft geweſen, gleichwie ihre Religion nicht 
am legten von ihren Dichtern und Künftlern gejchaffen worden 
ift. Und fo mag Xeib und Seele der Völker nicht felten fich 
nad den Gedanfenbildern formen, die ihre Künftler zuerit 
gefaßt und die fie ihnen dann greifbar vor Augen geftellt 
haben — als Ideale, als Keitziele. Doc freilih ift auch 
bier die Kunjt mehr Mittlerin; wer will entjcheiden, wie viel 
von ihrer Stärke und Schönheit fie bei diefem wechjelnden 
Austauſch nur dem dankt, was das Leben ihr vorlebt. — 

Noch giebt e8 eine zweite Gruppe jehr nahe liegender Ge— 
meinjamkeiten zwiſchen fozialer und geiftiger Kulturentwicklung, 
von ber ſchon kurz die Nede war. Dean ift ſchon längſt darauf 
ausgegangen, aus der Sprache, aus der Dichtung, aus der 
Religion und aus der Kunft eines Volkes auf jeinen Charakter, 
fein Wefen zu fchließen. Das ift jelbftverftändlich und bedarf 
feines Wortes weiterer Begründung. Man wird aber ähn— 
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liche, wenngleich vielleicht nur leifere, Anzeichen auch dex willen» 
ſchaftlichen Thatigkeit einer Nation abgewinnen können. Wie 
wichtig ift für die Beurtheilung der Deutfchen des neunzehnten 
Nahrhunderts ibre Suprematie auf fo vielen Gebieten der 
Geifteswiffenfchaften; wie wejentlich für Die europätjche Kultur · 
geſchichte der Gegenwart, daß eine jo große Neihe einft geift- 
voller Böller heute, wie für die Kunfts, fo aud für die Wiſſen ⸗ 
Ihaftsgeichichte Europas, der Welt überhaupt nicht mehr in 
Betracht fommt. 

Ebenſo felbjtverftändlich ift die weitere, ebenfalls bereits 
gezogene Konſequenz, die Erzeugniſſe der Literatur für die 
Standes: und Klaſſengeſchichte fruchtbar zu machen. Man hat 
beifpielsweife darauf hingewieſen, daß die Antheilnahme bes 
deutſchen Adels am der Poeſie des ausgehenden achtzehnten 
Jahrhunderts, ebenſo wie die Nolle, die ihm in den Romanen 
biefer und ber folgenden Epoche zugewieſen wird, für jeine 
Standesgeibichte wichtig ift. Längft find Guſtav Freytag oder 
Spielhagen als die Vertreter des Burgerthums in der Poeſie 
der Gegenwart aufgefaht worden. Noch ausfichtsreicher und 
umfafjender ift das Unternehmen Odins, den Antheil der ver: 
ſciedenen Bevollerungeſchichten an der Litteratur eines großen 
Boltes — des franzoſiſchen — ftatiftiich zu erfaſſen. Man 
macht zuweilen viel Nühmens von der Wichtigkeit diefer und 
analoger fozialhiftorifcher uterpretationen der Litteratur ⸗ 
geſchichte; in Wahrheit aber find damit erſt bie äußerften 
Anfenmwerke der bier nothwendigen Erkenntniß bezwingen, 
denn ganz abgejehen davon, daß auch bier Vollſtändigleit erit 
erreicht wird durch Ausdehnung dieſer Dentungsverjude auf 

übrige Kunft, auf Religion und Wiſſenſchaft und vor 
auf der anderen Seite auch auf die Familie, viel wich⸗ 
ft jedenfalls eine dritte Gruppe von Vertettungen des 

mit dem fozialen Leben der Voller. 

handelte es fih um Zufammenhänge mehr äuferer 

Einwirkungen, die von Religion und Kunſt und 

ausgeben, oder um Hilfsmittel Die die Geiſies · 
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fich in ihr offenbaren. Aller ſtarle Idealismus bat einen 
ganz umverkennbaren Zug zu perjönlicher, freier Auffaffung: 
er dankt vor allem ber Phantafie jein Dafein und Phantafie 
iſt Willtur, ift Negellofigkeit. Die Phantafte ift von allen 
geitigen Funktionen der Menſchen die jnbjektivfie, d, h. wieder 
die freiejte, die perſonlichſte. Phantaſtiſch ſchaſfen heißt ſich 
von Ketten loſen, ſich ſeinem freien Belieben hingeben: alle 
Neuerung, alle Erfindung, alles Abjhütteln von Konven -⸗ 
tionen wurzelt in der Phantafte: nur auf ihren harten Flügeln 
vermag der Einzelne ſich loszuringen von ber laflenden Erden ⸗ 
ſchwere aller Wirklichkeit. Dieje Stärke aber iſt etwas Herr 
ſches, Eigenes, jede Rhantafiefunit ift ſubjeltiv, it perſönlich, 
it indivibualiftiich. Sie it beherrſcht von demſelben ſelbſtiſchen 
Drang, dem eigenen Jch zu leben, es loszulöfen von der 
Herrſchaft ber Umwelt, wie der Andividualismus: nur daß die 
Ummelt im Leben der Geſellſchaft von der Menſchheit ringsum, 
im Leben der Aunft aber von der Wirklichkeit ringsum 
repräfentiert wird. Und nennt man num bas Aufefich-felbit- 
befinnen des Einzelnen ben Anderen, den Menſchen gegenüber 
einen fozialen Vorgang, To kann diejer Prozeß nicht dadurch 
ein anderer werben, daß er das Objelt wechſelt, daß er nicht 
mehr gegen die Menfchheit, fondern gegen die Natur über 
haupt, gegen alle Realität gerichtet ift. Jit die Soziologie 
bie Lehre vom Verhalten der Perfönlichleit, jo muß auch das 
Verbältniß der ünftleriich jchaffenden Perfönlichkeit zur Welt, 
zur Wirklichleit in ihren Bereich gehören. Und was von 
allen übrigen Beziehungen des Einzelnen gilt, d. h. den eigent« 
lich ſozialen, auf Menſchen gerichteten, das muß aud von 
ben Beziehungen gelten, die zwifchen dem Künftler und der 
Realität herrichen, fei fie mum belebt oder unbelebt, fei fie 
ſelbſt wieber Menfchenleben oder Landſchaft oder was jonit 
immer der Natur Angehöriges. 

Das bindende Glied wilden den beiden Thätigleits- 
formen ift ofjenbar das handelnde Ich und fein Verhalten. 
Denn ſchließlich fielen ſich alle Enticeibungen der ſozialen 
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fo gut wie der geiftigen Aktion innerhalb der Seele des Ein- 
zelnen ab; die maßgebenden Motive aber werden im jedem 
Falle von einer Grundſtimmung des individuellen Ach erzeugt 
und diefe Grundſtimmung bleibt diejelbe, gleichviel ob fie ſich 
geiftig ober praftifch bethätigt. Eine der möglichen großen 


Hauptformen diefer Cru iſt die Neigung zum 
eigenen Sch und feiner feit, der Drang dieſes 
Ih durchzuſetzen, und di bleibt immer derjelbe, 
ob es nun darauf ankom igene Necht gegen dem 
Anderen und namentlich die Bünde und Ver⸗ 
einigungen durchzuſetzen, wen mit einander und 
mit dem Ich ſelbſt fchliehen, N mbem Willen zu unter 
werfen und um feinen eigen gen, ober ob er fich im 
ſchaffenden Künftler aufbän ı das übermächtige Vor⸗ 


bild der Natur, das ihm auch oie Selbjtändigkeit, die Frei⸗ 
heit und Ungebundenheit feiner Phantafie rauben will. Jedes 
Mal wird das Ich und feine Selbftherrlichkeit vertheidigt, 
dort gegen einen praktifchen, hier gegen einen geiftigen Drud, 
Perſonlichkeits⸗ Bethätigung und alfo foziale Aktion ift im 
Grunde beides. Aller ftarfe Jdealismus iſt auch Indivi— 
dualismus, ift auch Perfönlicgfeitsdrang. 

Iſt aber erft diefe Thefe feftgelegt, jo ift nicht ſchwer 
zu den meiteren, nunmehr nur nothmendigen olgerungen 
fortzufchreiten. Eriftiert zwiſchen Individualismus und Idea—⸗ 
lismus ein gewiſſes Maß von Identität, jo müfjen auch die 
tomplementären Gegenfäge beider, nämlich Geſellſchaftstrieb 
und Realismus, einander verwandt fein. Alle genoſſenſchaft⸗ 
lichen Strömungen der Sozialgefhichte beruhen unzweifelhaft 
auf dem pſychiſchen Motiv der Hingehung, aller Realismus 
aber ift auch Hingebung, nur daß in jenem Fall der Einzelne 
ſich an Menſchen Hingiebt, in diejem an die Natur, am die 
Wirklichkeit. Die Bafis iſt auch hier eine gemeinfame, eine 
Aehnlichkeit der pſychiſchen Grumdbefchaffenheit: wo Indi— 
vidualismus und Idealismus die Eigenwilligkeit des Ichs, 
des Einzelnen, der Perſonlichkeit vertheidigen wollen gegen die 


Geſell ſchaftottied und realiftifche Aunft. 265 


Umwelt in Natur und Menjchheit, da wollen der Genoſſen · 
ſchaftegeiſt des fozialen Lebens und der Realismus in der 
Kumft fie aufgeben. Der Geſellſchaftstrieb führt den Einzel 
men dazu, ſich anzulehnen, fich zu ftügen, fich jhügen zu Lafien, 
aber deshalb auch ſich unterzuorbnen, und genau von demielben 
Jerpuls wird aud alle Wirklichleitshunft beftimmt: fie wir 
wicht müde, die Natur und ihren Schu aufzuſuchen und fich 
ihrem Vorbild zu unterwerfen. In jedem Falle liegt audı 
bier eine Altion der Perfönlichleit zu Grunde: find Indi— 
vidualismus und auch Idealismus Symptome ihres Strebens 
nad) Souveränität, fo zeugen Gefellichaftstrieb und Nealis- 
mus Für ihren Drang, ich anzuſchmiegen, ſich hinzugeben, ſich 
am unterwerfen. 

Und find die polaren Gegenfäge kunſileriſcher Thätigkeit 
folder ſoziologiſchen Deutung fähig und zugleich bedbürftig, 
jo ift felbftverftändlich, dab auch ihre Zwifchenftufen und 
Schattierungen von diefer Interpretation nicht ausgeſchloſſen 
bleiben dürfen. Wo ber Realismus felbftändiger wird, mo 
er mehr den Stern als die Schale der Wirklichkeit auffucht 
umd wiedergiebt, da nähert ſich auch die ihm zur Baſie 
bienende pfochifche Grundſtimmung ber bes Idealismus: ber 
Sünftler, der jo ſchafft, iſt auch in dem Tiefen feiner Perfön: 
lichteit nicht mehr ganz bingabes, ganz anlehmungsbebürftig, er 
Ätrebt nach größerer Freiheit. 

Undrerfeits ift aller pealismns, der fih am fremde, 
ältere Mufter anlehnt, iſt alle Haffiziftiichsepigenenhafte Kor 
menkunft bei weiten nicht jo eigenmwillig, jo fowerän mehr 
wie bie echtsidealiftiiche, die phantaſtiſche Formenkunft. Hier 
tritt der foziale Faltor in allem geiftigen Schaffen befonders 
banbgreiflich zu Tage: denn in biejem Falle wird nicht wie in 
dem des Realismus die Natur zur Herrſcherin über den 
ſchaffenden Künftler, fondern eine andere Kunſi, aljo Menſchen ⸗ 
merk; bier bemüthigt ſich die Selbfiherrlichteit des frei 
Schaffenden nicht vor der Wirklichkeit, fordern — ganz wie 
im foztafen Leben — vor Anderen, vor Menſchen. Und da 
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Denn aud) bier liegt ein Verhältniß zwifchen formender Geiftes> 
tbätigleit und zu formenbem Stoffe vor, das im feiner ver⸗ 
ſchiedenen Ausbrudsweile die gleiche Aehnlichkeit mit den Bee 
siehungen des handelnden Ichs zu jeiner jozialen Umgebung 
bat, wie bie einzelnen Arten der Kunftübung. Auch in ber 
Wiſſenſchaft mie in Kunft und Geſellſchaft giebt der Einzelne, 
die Perſonſichteit ſich hin oder lampft und ringt um Herrſchaft. 
Denn auch ber Gelehrte fteht vor der Alternative, ber Realis 
tät demütbig nachzugehen oder fie zu meiftern, und die Araft, 
die auch ihm zum Herrn machen Tann, ift die Phantafie. Iſt 
noch nöthig zu jagen, daß alle Debuftion, alle Wiſſenſchaft, 
die ſich vornehmlich auf Hypotheſen und deduzierende Schlüffe 
fügt, den Forſchenden höher hebt, dafs fie ihn fonveräner werden 
läßt, wie aller Empirismus? Niegiche in feinem Drang, alle 
Erfenntnif bis in die lezten Konſequenzen hinein, man möchte 
fagen, bie aufs Meſſer durchzubenten, aber ausgerüftet mit aller 
feiner ſoziologiſchen Divinationsgabe, hat jegliche exakte Wiſſen · 
ihaft als eine niedrige gelehrte Neugier, als ein knechtiſches 
Eihsin-dbeu-Staubwerfen vor dem Objekt gegeielt, und 
Jeder fieht wie maßlos hier übertrieben ift. Aber man wird 
nicht leugnen dürfen, dab alle Kühn bauende Wiſſenſchaft etwas 
Herriſches und daß alle empirifche Forſchung etwas gebuldig 
Dienenbes, etwas Yaftthiermäßiges an fih hat. Zum Vergleich 
Ion, zum oft und nugbringend angewandten, führt nur ein 
Rombinierenlönnen, das ohne Wagemuth nicht zu denten ift. 
Um überrafchenbe und eben deshalb oft ſehr fruchtbare Ver« 
‚gleiche anzufiellen, muß der Forſcher fih forglos feiner Phan- 
tafie hingeben können; ex darf ſich nicht an die landläufigen 
und bergebrachten Zufantmenftellungen halten und feine Koms 
bination muß ſtarte Flügel haben. Alle Svftematif, alle Bes 
meisführung operiert unbefangener mit dem Stoff al& jebe be ⸗ 
fthreibenbe Wiſſenſchaft; fie reifst ihn Lahn aus den natürlichen 
j enhängen, bie in der Geſchichte etwa bie chronologiſche 

erfolge und im der Natur das veränderlice Neben- 

ſchafft. Typus und Abftraftion konnen nicht gehand- 
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habt werben, ohne ein gewiſſes Maß unbeſorgten, friſchen 
Zugreifens. Wer fie benugt, muß den Muth bes Irrens 
haben; an ben Preis einer Bemeifterung des unabjehbaren 
Wirrſals der Einzelheiten muß er die Gefahr jegen, einen 
falſchen Einzelfall als Typus anzuſehen, falſche Eigenſchaften 


als allgemeingültige zu Jede Hypothefe vollends 
und jever debuftive Be tichlöffer, an deren Bau 
der Forfcher jedes Mal den Hals wagen muß. 
Dan fieht, auch Element der Kühnheit 
und des Herrichenwoller dirfen der Phantafie ge- 
bunden. Aber eben fin erlaffen ift Wagniß und 
auch die Fehler und Ue n diefer Forſchungsweiſe 
find im Grunde nicht nur e wilenfchaftlichen Phan⸗ 
tafie, jondern auch Ueber viefes Wagemuths. Die 


gewaltigen Gedankenmärchen ppewsanver Philofophen und die 
fühnen Konftruktionen deduktiv verfahrender Forjcher brechen 
immer dann zufammen, wenn ihre Urheber allzu Herrenmäßig 
die Wirklichkeit umgewandelt oder gar hinter fich gelafjen 
haben. 

Ale empirifhe Wifjenfchaft aber it im Gegentheil von 
den Inftinkten der Hingebung, des Sichanfchmiegens bejeelt. 
Ale Defkription namentlich ift aus ftarker Liebe zum Stoff 
herausgeboren und fie verichmäht deshalb, ganz; wie eine 
liebende Tochter auch nicht dag Kleine und Kleinliche an 
ihrer Mutter, der Wirklichkeit. Sie fühlt fih in ihrem 
Schutze warm geborgen und ift darum ängftlid) bemüht, fich 
in jeden, auch den geringfügigften ihrer Winke zu fügen. 
Aller Empirismus weiß, daß er dann ficher ift, wenn feine 
Ergebniffe ganz augenfällig mit der Realität übereinftimmen, 
und er wird deshalb nicht müde, dieje Uebereinftimmung aufs 
Peinlichſte aufrecht zu erhalten. Jede VBerallgemeinerung iſt 
ihm aus dieſer Sorge, aus dieſer Liebe zum Stoff heraus 
verdächtig und zweifelhaft; denn auch feine Liebe bejteht, wie 
jede andere Liebe, ein wenig aus Sorge und Aengitlichkeit 
um das eigene Heil. Aber andrerfeits bringt auch nur die 
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ſchwãcheren Triebe der Hingabe zurüd. Und eben deswegen 
find jene dem Perſonlichteitsdraug, diefe dem Gejellihafts- 
trieb zu vergleichen. 

Für das Verhältnig von Wiſſenſchaft und Kunſt würde 
ſich aus dieſer Deutung ergeben, daß die Aunft als die vor 
nehmlich phantafiemäßige Geiftesthätigleit, aud) die jubjeltivere 
und perfönlichere und alfo vornehmere ift, und daß Die 
Wiſſenſchaft fih als bie der Erkenntniß des Weltgetriebes 
gewibmete Funktion des Geiſtes eine mehr dienende, bemüthigere 
Nolle zugewieſen hat. Und gewiß, man wird nicht leugnen 
dürfen, produftiver verfährt im Grunde der Künftler, er ſchafft 
neue Werthe, während ber Gelehrte nur ſchon vorhandene 
wirbigen, nachfoften will. In allen Erfennenwollen ſpricht 
fh eine gewiſſe Schwäche aus: indem man zu lernen begehrt, 
erflärt man feinen bisherigen Zuftand für mangelhaft, für 
der Ergänzung bedürftig, man fucht von anderwärts her eine 
Stärke, die man in fich jelbit nicht fühlt, man fucht außerhalb 
eine Hilfe, eine Unterftügung auf, bie man ſich felbit nicht 
gewähren fan. Und das Sichhingeben an den Stoff, das 
der empirifchen Wiſſenſchaft eigenthümlich ift, von der man 
aber nicht leugnen darf, daß es dem Grundzug aller Wiſſen ⸗ 
Ichaft entfpricht, lann ſich in der That zu einer etwas fchnüff- 
leriſchen, etwas lafaienmäfiigen Wihbegierde ſteigern — 
namentlich da, mo es fich nicht um die Natur und nicht um 
allgemeine menfchliche Vorgänge, fondern um bie Handlungen 
beftimmter, wenn auch vielleicht längft dahingegangener In ⸗ 
dividuen handelt, Wobei jelbitverftändlih it, dab Hiermit 
micht ber einzelne Forſcher, ber fo ganz jachgemäß verführt, 
ſondern die Richtung als ſolche harakterifiert ift. 

Aber in Wahrheit verhält es fich doch micht ganz fo; 
denn einmal entbehrt auch die Kunft diefes jelben Hanges zur 
Realität nicht, fie fan ohne Welt und Wirklichkeit nichts 
ausrichten, fie muß ihr ihren Stoff entnehmen und zumeilen 
verfentt fie ſich doch auch allzu bienitfertig in ſeht beftinmte 
Menichlichleiten — man denfe an mandıe Porträts, die in 
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ihrem Wahrheitsprang ſich wie eine gemalte Beleidigung bes 
Abgeſchilderten ausnehmen, oder an die mannigfahen Indiskre— 
tionen, die Dichter aller Zeiten den Lebenden gegenüber bes 
gangen haben. Zum Zweiten aber ift alle Forſchung doch 
nicht nur Lernen, jondern auch in ihren angewandten, ihren 
praftijchen Zweigen ein Herrichenwollen über die Wirklichkeit; 
ein Ueberliften dev Menfchheit, ein Zähmen der Natur, das 
durchaus auf Herrfeherinftinkte zurücgeht. Ja jelbjt die reine 
Wiſſenſchaft ftellt ſich sub specie aeternitatis betrachtet dar 
wie ein Verſuch der Menjchheit, über die Läftigen und bes 
unruhigenden Räthſel des Dafeins Herr zu werben, nicht um 
damit einen materiellen Vortheil zu erringen, fondern um bes 
ibeellen Gewinnes willen, der aus dem Gedanken reſultiert, 
daß auch diefe trogige Stumme, bie Natur, vom Herrn der 
Erde zum Reden gezwungen werden konnte, Und endlich ent 
hält jede Wiffenfchaft einige, alle Deduktion aber fo viele 
Phantafie-Elemente, daß man der Forſchung überhaupt auch 
ihren Mitteln nach den Drang zur Stärke, zur Selbitändig- 
teit nicht wird abfprechen dürfen. — 

Alle folhe Bemweisführungen können ſich nur an Ver— 
ftehende wenden; alle die jelbftverftändlichen Mlaufeln und 
Vorausfegungen, die ihnen zu Grunde liegen, können nicht 
immer von Neuem wiederholt worden. Nur die eine wichtigfte, 
elementarfte foll von Neuen in Erinnerung gebracht werben: 
bier ift immer nur von den Eonftitutiven Faktoren des geiftigen 
Lebens die Rede und auch der oberflächlichite Blick auf die 
Geſchichte, auf die wirkliche Geitaltung der Dinge lehrt, daß 
fie nur in den allerjeltenften, in den ertremften Fällen in völliger 
Reinheit zu Tage treten, daß jie vielmehr fait immer in der 
bunteften Miſchung und Nuancierung einer langen, ſtufen— 
reichen Farbenjfala auftreten. So jelten der Jndividualismus 
und der Gejellfchaftstrieb im jozialen Yeben ijoliert und gleich- 
ſam abftrahiert in Erſcheinung treten, jo jelten find jie auch 
in ihren geiftigen Ausdrudsformen rein und ungemifcht zu 
beobachten. 
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Aber ein allgemeiner Einwand könnte nicht gegen gleidı« 
gültige oder mißwerftandene Außenwerte dieſer Darlegung, 
ſondern gegen ihr Zentrum gerichtet werben: dab nämlich als 
Objekte der feeliihen Grundftimmung, deren Daſein man 
vieleicht zugeben mag, die Mitmenſchen ringsum und die Mit» 
welt xingsum nicht ohne Weiteres gleichgefegt werben durften. 
Dan könnte geltend machen, dab es ein Anderes ift, ob der 
Einzelne als joziales Atom in Beziehung tritt zu anderen Einzel 
nen und deren Vereinigungen, unb ein Anderes, ob er als geiftig 
Scaffender in Beziehung tritt zur Natur und zur Nealität 
des Menichenlebens, um von ihr fir jeine künſtleriſche oder 
mihienjbaftliche Produktion den Stoff zu entlehnen. Aber 
man wird zugeben müflen, daß dieſes Argument nur dann 
autrifft, wenn wirklich die Vorgänge, die das Verhältnis 
des Korichers ober Kiünftlers zur Wirklichkeit in feiner Seele 
fidy abjpielen läßt, weſentlich andere find, als bie, die ſich in 
der Bruft eines Jeden dann vollziehen, wenn er amt fozialen 
Leben theilnimmt, wenn er einer Körverſchaft fich anſchließen 
ober fich ihrer erwehren will. 

Wer einen jolden Gegenjag als beftehend annimmt, wirb 
ſich vor Allen darauf berufen, daß alle fozialen Beziehungen 
km weiteften Sinne Machtfragen feien, es handle fic da immer 
um aktives Eingreifen, un ein Sichunterwerfen oder um ein 
Beherrjchen. Wiſſenſchaft und Kunft aber hätten nur mit 
ibeellen Werthen zu ſchaffen, beide Gebiete alfo dürften nicht 
als irgendwie gleichgeartet angeſehen werben. Rum aber prüfe 
man, wie ſich Künftler und Forſcher in Wahrheit zu ihrem 
Stoff verhalten und ob bier nicht im Grunde and Macht: 
Kämpfe ausgefochten werben. 

Gottfried Keller läßt feinen Grünen Heinrich einmal 
fagen: Wenn man nur ein einfältiges Sträuchlein abzeichnet, 
jo empfindet man eine Ehrfurcht vor jedem Zweige, weil der- 

jo gewachſen ift und nicht anders nach den Geſetzen 
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treu zu malen, und wenn mar enblich bergleichen aus jeinem 
Innern ſelbſt hervorbringen kann, ohne Vorbild, Mälder, 
Thäler und Gebirgszüge, ober nur Kleine Erdwinkel, frei und 
neu, und doch nicht anders, ala ob fie irgendwo entjtanden 
und ſichtbar jein mühten, jo dünkt mich dieſe Kunſt eine Art 
wahren Nacdigenufjes der "zu fein, Da läffet man 


die Bäume in den Himn rd darüber bie ſchönſten 
Wolken ziehen und beide ten Gewäflern fpiegeln! 
Man fpriht, es werde & treut den Sonnenſchein 
beliebig über Kräuter und & läßt ihm unter ſchattigen 


Bäumen erlöjchen. Man r wu mb aus und es fteht 
ein Unmetter da, welches die vrau Irde beängitigt, und läßt 
nachher die Sonne in Purpur 1 sehen! Und dies alles, 
ohne ſich mit jchlechten Me vertragen zu müffen; es ift 
fein Mißton im ganzen Thumr 

In diefen Worten ſcheint mir das eigentliche foziale 
Geheimniß aller Kunft auf das Befte abgefehildert zu fein. Leiſe 
iſt am Anfang angebeutet, daß nicht alle Kunft fo herren: 
mäßige Gefühle zu verfchaffen möge, und am Schluß ift ganz 
ſchlicht die Weltfremdheit alles biefes Thuns und Treibens 
eingeftanden. Aber wer wollte leugnen, daß biefe Freuden des 
Künftler3 Machtempfindungen, wenn auch gewiſſermaßen nur 
erborgte, find. Sie find wie ein Reflex des wirklichen Lebens, 
fie fpielen fi in ber leifen Stille der Werkſtatt ab, fern von 
allem Lärm und Streit der Wirklichkeit, aber fie find deshalb 
nicht immer ſchwächer gefühlt, als die realen Vorgänge felbft. 
Nur die erregtefte Leidenſchaft vermag überhaupt große Kunft> 
merke zu ſchaffen und in ihren Augen müſſen die Bilder, die 
nur die Phantafie des Künftlers ſchaut, zu Ereigniffen empor- 
wachſen, die deshalb, weil nur das Herz eines Menichen ihr 
Schauplatz ift, ſich nicht allzuviel gebämpfter zu vollziehen 
brauchen, als draußen auf dem lauten Theater des Lebens. 

Niemand wird Gottfried Keller, deilen Realismus noch 
von ber legten Abendröthe der Romantik vergoldet ift, deſſen 
poetifcher Charakter aber von feiner Wirklichkeitskunſt be— 
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fümmt if, als einen aufgewgten Pſychologen bes Stumft: 
ſchaffens beargwöhnen dürfen, und er redet bier nur von dem 
verhältnigmäßig ruhigen Wirken des Landfhaftsmalers und 
von einer Kunſt, die im Sinne feines Zeitalters nicht allzu 
weit von ber Realitat abzumeichen trachtete. Wie viel ftärker 
aber find die Emotionen des Dramatifers, der in den knappen, 
firengen Formen feiner altionsfrohen Kunſtgattung ledendige 
Menſchen handelnd auftreten läßt. Und wie viel fhöpfungs- 
ähnlicher in die Kunſi, die ſich den Feſſeln ber Realität zu 
entwinden jtrebt. 

Und num der Gelehrte! Man beobadıte nur, wie im 
alltäglichen Leben Jeder, der von einem Streit, einem Ges 
ſpräch berichtet, fih mit den Handlungen, den Handelnden 
ibentifiziert. Jedes Weib aus dem Wolf, das der Nachbarin 
erzählt, empfindet ein Hochgefühl beim Schildern bedeutender 
Perjonen oder wichtiger Auftritte, gleichviel, ob das, wor 
von fie redet, im Webrigen erfreulich oder traurig, ja jelbft 
abſchredend, gräßlich iſt. Jeder Vote, auch der mit einer 
ſchlimmen Nachricht kommt, hat ein ſiarles Gefuhl der Genug ⸗ 
thuung, nur weil er Bedeutendes zu berichten weiß und weil 
er das Gewicht feiner Meldung unwilllürlich auf feine eigene 
Perfon überträgt. Diejer fehr gewöhnliche pfychologiſche Vor ⸗ 
gang aber iſt typiſch für die Empfindungen des Forſchers: 
it doch alle Wiſſenſchaft nur Berichterftattung. Auch der 
Gelehrte identifiziert fich einigermaßen mit den Dingen und 
Renſchen, die er fchildert, und dazu kommt, dafs er in gewiſſem 
Betracht ſich zu ihrem Richter aufwirft, daß ſich ihm Zur 
fammenhänge aufthun, die etwa dei lebendigen Menfchen, die 
fie am nachſten angingen oder angeben, verborgen blieben, 
bah er über Zwechmäßigleit und Berechtigung von Hand+ 
lungen fort und fort Urtheile abgiebt. So gewinnt nun fie 
ihn alles das, mas ihm nur in der bee beihäftigt, Leben 
und ſchwerwiegende, gleichfam aktive Bedeutung, eine Bedeu ⸗ 
tung, ber gegenüber ex ſich nicht mehr ala Schauenber, fondern 
als Handelnber fühlt, Und diefes Gefühl der Aktion mag 
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Formen aber diejes zu völliger Sicherheit augewachſene Divi- 
nieren aud) angenommen hat, eines haben fie alle gemeinfam: fie 
perfonifigieren das Weltgeichehen. Und indem fie fich bie 
Urheber und Leiter alles Wirklichen als menjhenähnliche Pers 
onen, als „Götter" gegenüberjegen, jo find bie Beziehungen, 
die fie zwiſchen den Menjchen und dieſen gewaltigen Negenten 
des Alls annehmen, von vornherein denen fehr ähnlich, bie 
zwiſchen Menſchen und Menſchen eriftieren, d. h. den ſozialen. 
Die perſonifizierte Wirklichteit wird ſehr erllärlicher Weiſe 
viel leichter zu einem quaſi menſchlichen Gegenüber, als die 
wiſſenſchaftlich erkannte oder Fünftlerijch nachgebildete. 

Die nächte Frage aber, die nun entſteht, iſt die, ob 
denn auch hier, zwiſchen den Menjchen und ihren Gottheiten 
ein Abfioßen und Einander-Anziehen, Herr oder Dienerjeins 
wollen ftattfinde, ob auch bier der geiftig Schaffende fich ent» 
weder der Healität zu mähern oder willfirelich ſich von ihr 
zu entfernen trachte. Und es leuchtet von vornherein ein, 
daß die befondere Beichaffenheit der Religion dieſe Gegenfäge 
wicht in ihrer jonftigen Neinbeit auftommen läßt. Denn erſt ⸗ 
Kid kan bier nicht im demfelben Sinne, wie im jozialen 
eben, von einem Sich-abjondern oder Sichanichliehen, einen 
Herrichen ober Dienen die Nebe fein, denn Religion ift immer 
Gottesienft, jet immer eine gebietende Superiorität der 
Götter oder des Gottes auf der einen, eine demuthige In ⸗ 
feriorität dev Menfchen auf der anderen Seite voraus. Zum 
zweiten aber laßt fich der Glauben mit den ſozialen Inſtinkten 
des geiftigen Lebens ebenfalls nicht ohne weiteres vergleichen. 
Denn alle religiöjen Vorftellungen find ein Etzeugniß der 
Phantafie; ohne Phantafie hätte die Menſchheit zu feiner 
einzigen von ihnen vordringen Lönnen, Alle Religion alio 
ft won vornerein ibenliftifch, toillfitclich und fubjeltivi» 
ftiich, fie iſt Ihrem innerften Weſen nach geiftiger Individug- 


- Ein wunderbarer Widerſpruch: dieſelben Gottheiten, die 


ji erfinmen und zu geftalten man ber feilellofeiten Geiſtee - 
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gabe, der Phantafie, bedurfte, werben, ſobald fie Geftalt an- 
genommen und bie Verehrung gefunden haben, die ihre divi⸗ 
natorifchen Urheber, ihre ahnenden Erfinder ihnen zu vers 
ſchaffen wümſchten, zu herrifchen Gewalten. Und die Menfchen, 
deren Herz und deren Einhilkunnatraft fie erſt gefchaffen hat, 


machen fich zu ihren und tlaven. Der Glauben 
iſt in gewiſſem Sinne ber nph geiftigen Schaffens, 
feine Geftalten find bie großartigften Gebilde, 
die menjchlihe Phantafie 1e und zugleich ift er die 
tieffte Demütbigung, die me Dingabefähigteit ich je 


auferlegt hat. 

Aber die Räthſel des religiöfen Lebens find damit nicht 
erfhöpft. Denn was äußerlich die Fühnfte Phantafiefchöpfung 
war, iſt im Laufe der Jahrhunderte, der Jahrtaufende etwas 
fo eifern Feſtes, jo Unantaftbares geworden, daß jede, auch 
die geringfte fubjeftive Regung als Verbrechen gegen ben 
Glauben gilt. Hier offenbart fih in aller Stärfe, wovon 
die Kunftgefhichte jo oft und zumeilen aud die Wifjenfchaft 
zu erzählen weiß, daß aller Idealismus dazu neigt, Epigonen 
groß zu ziehen: nichts friert jo leicht zu Fryftallener Feftigfeit, 
wie Ideen, nichts wird fo fteinern und fo feljenhart, wie 
Gedanfenbilder. Und diejelbe Demuth, dieſelbe Selbitentäufe- 
rung, diefelbe Hingabe des eigenen Ichs, bie der Menſch ur- 
fprünglih den Geflalten jeines Glaubens, jeinen Göttern 
weihte, fie fordert und erhält er zulegt auch für die Denk— 
formen des Glaubens, für den Glauben jelbft. 

Welch eine ungeheure Kluft ift doch befeftigt zwiſchen der 
Entftehung einer Religion und ihrer Fortentwidlung. Den 
Männern, die die großen Gedanken fallen, die großen Bilder 
entwerfen, aus denen ein Glaubensbefenntniß befteht, wird 
begreiflicher Weife die Kühnheit und Subjektivität ihrer Anz 
ſchauung als höchftes Necht zugeitanden. Und ficherlich ge- 
ſchieht das mit allem Fug, denn jeder Glauben iſt feinen 
innerften Wefen nad ein ganz perfünliches Gut. Aber noch 
feine einzige Religion hat aus biefer ganz begründeten Nor: 
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ausjegung die logiſch jelbfiverftändliche Folgerung gezogen, 
daß, was feinem Stifter recht, auch feinen Yingern, gefchweige 
den fpäteren Geichlechtern billig fein müffe. Die Gewißheit 
ohne Willen, die der Glauben gewähren will, ift und kann 
immer nur jein eine ſubjeltive, nicht eigentlich eine objektive. 
Und noch jedes gemüthätiefe Befenntnih hat feinen Schwerpunft 
in bie Erfahrungen des Herzens, d. h. ganz individuelle Er⸗ 
lebniſſe, gelegt und damit mittelbar oder and ganz ausbrüd- 
lid, und ausgeſprochen anerkannt, daß jein Fundament ein höchſt 
verjönliches fei. Aber noch nie hat eine Religion grundjäg- 
lich ihren Anhängern geitattet, geſchweige denn fie dazu er» 
niuthigt, die Grundlinien ihres Glaubensbildes immer wieder 
von Neuem zu ziehen und fie felbftändig, ein Jeder für ſich, 
zu geftalten, Im Gegentheil, was der Religionsftifter höchſtes 
Recht war, galt noch immer als der Gläubigen höchſtes Un: 
recht, und im Grunde war jedes Dogma bes ſchaffenden 
Glaubens ſchlimmſter Feind, 

Die ſeeliſchen Motive dieſes inneren Widerſpruches find 
troßden leicht zu finden und jehr verftändlicher Natur. Den 
Glaubensbedirftigen ericheint der halt ihres Belenntnifies 
als eines der hochſten, wenn nicht das höchſte Gut ihres 
Lebens, und ift es ſchon Menfchenart, in feinen Dingen 
Sicherheit zu verlangen und jeden Zweifel ringsum zum 
Schweigen zu bringen, jo gilt vollends in biefer wichtigiten 
Angelegenheit die Mebereinftimmung aller Nächften, aller zum 
gleichen Xebensverband Gehörigen als eine umentbehrliche 
Torausjegung ſicherer Gewißheit. Es war fein geiftreicher 
Irihum, der Voltaire die Religion anklagen hieß, dab fie 
tauſend Ariege über die Menſchheit gebracht habe; denn ger 
febt, dieſer Anlaß hätte gefehlt, jo hätten hundert andere 
nicht gefehlt. Es ift nicht die Religion, ſondern die Eigen» 
milligfeit ber Einzelnen und ber Völker und ein wenig auch 
ihre ängfiliche Eijerfucht auf jede abweichende Meinung, die 
all dies Blutvergiehen herbeigeführt bat. 

nicht nur die Genenftände des 








Religion: tropiger Indivibualismus und affoytstive Hinaue. 281 


thum und nach ihm Jeſus und fein Chriſtenthum den einigen 
Gotte ihres Glaubens beimaßen. Die chriſtliche Religion 
hat dann, wie um Die ungeheure Gewalt dieſer ſchon all- 
mächtigen Gottheit noch weiter, ins Unermeßliche zu ſieigern, 
einen Jenfeitsglanben ausgebildet, deſſen Lohn und Straf 
lehre in außerordentlichem Gegenjag zu allen früheren Ans 
ſchauungen diefer Art fteht. Aber ſelbſt im ſolchen Neben 
gebilben des eigentlichen Gottesglaubens wird der immer 
aleiche Gegenſatz Fund zwiſchen der größeren ober geringeren 
Hingabe am die Gottheit: wie frei ift das Griechentbum von 
all diefen außerſten Erzeſſen religiöfen Trübfinns geblieben. 
Selbft die einzige Ausnahme, die des Mofterienglaubens, hat 
dod) mie jo büftere Vorftellungen erzeugt, wie die des chrifi ⸗ 
lichen Höllenglaubent, Kein Grieche bat fich vor der Gott- 
beit jo tief in den Staub geworfen, wie das Chriftenthum 
feinen Gläubigen auferlegt. 

Aber auch die Entwicklung des Chriſtenthums jelbit it 
von bdiefem Gegenſatz nicht frei geblieben. Der religiöfe 
Rationalismus des achtzehnten Jahrhunderts hat im Protes 
fantismus, wie innerhalb der katholiſchen Kirche — man 
denfe an Vico — eine Bottesanffaflung erzengt, bie dem 
bödjiten Weſen eine weit minder mächtige Stellung zuweiſt, 
als alle frühere Kirchenlehre. Denn jein Deismus lich die 
Gottheit im Grunde nur als Schöpfer noch beitehen, entzog 
ihr aber allen Einfluß auf dem nach ewigen Gejegen ſich voll» 
ziehenben Welllauf. An dieſe Gefege aber ift nach der fon» 
ftitutionellen Theologie jener Zeiten der Weltmonarch felbft 
gebunden. Und wie oft haben nicht in der alten wie im der 
menen veformatorifchen Kirche paniheiftiiche Auffaſſungen um 
fich gegriffen, die, wenn auch oft von einem ganz anderen 
Ausgangspunkt ber, zulegt auf dasfelbe Ziel hinansliefen: fie 
‚geftanden der Gottheit nur eine weit geringere Macht zu. Denn 
indem fie Gott und Natur identifizierten, entzogen fie Dem 
bieher außerhalb der Welt gedachten Schidfalsienker des alten 
Glaubens fehr viel vom feiner menjchenähnlich-periönlichen 
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Aktivität. Ya indem fie die allem Pantheismus angeborene 
Konfequenz des Gottmenſchenthums, ber göttlichen Natur wie 
des AUS, fo auch des eimelnen Menfchen zogen, verftärkten 
fie vollends in biejem zweijeitigen Verhältniß bie Stellung bes 
Menſchen auf Koften des Gottes. Der Atheismus endlich, 


der zum Mindeften in | gen der Regel nad als 
ein freilih negatives r RNeligionsgefchichte zu 
betrachten ift, hat ſich Stabien der chriftlichen, 
wie mander heibnifchen > bichte heraus entwidelt: 
eine trogige Abjage an j iſche Gewalt, eine Ge— 
borfamsverweigerung unb Ent gegen alle Weltherricher 
des Senfeits. . 


Und diejelbe Zwieipältigkeit, wi die Geſchichte der Glau⸗ 
bensgeftalten, weiſt auch die © te ber Glaubensformen, 
wenn auch in jchwächerem Mafe, auf. Gewiß, die großen 
Grundlagen der Neligionen haben fich oft Jahrhunderte lang 
unerſchüttert erhalten; jehr wichtige Beſtandtheile des Bekennt⸗ 
niffes aber hat man doch zuweilen dem individuellen Belieben 
jedes Gläubigen anheimftellen wollen. Einige kleinere und 
die größte und folgenfchwerfte der hriftlichen Seftenbewegungen, 
die Reformation, haben dieſe Abficht zum mindeften anfänglic) 
gehabt und in einzelnen, wenn auch nicht eben den umfang— 
reichften ihrer Ausläufer auch verwirklicht. Alle übrigen Ketze— 
teien und Kicchentrennungen aber, und ihre Zahl ift Legion, 
waren doch wenigitens an ſich Negungen desfelben religiöfen 
Individualismus, wenn fie ihm auch in ihrer Praris durchaus 
nicht huldigten und alle ihre Anhänger in ähnlich ftarke, 
dogmatifch nur etwas anders geformte Feſſeln legen wollten, wie 
die alte Kirche. Und es wäre vermuthlich noch zu viel häufigeren 
Regungen des Perfönlichkeitsdranges auf diefem Gebiete ge— 
kommen, hätten nicht von jeher die jozialen Verbände und 
Klaffen, in Sonderheit die Staaten und Völker, die Religion 
zu ihrer Sache gemacht. Dadurd wurden freilid, viele von 
diefen religiöfen Entzweiungen und Abfällen erft ermöglicht, eben» 
fo oft aber erwiefen ſich dieſe weltlichen Körperfchaften als 


Berfönlichteit und Olaubendform. Divergenzen. 283 


Bürgen und Hüter religiöjer Weberlieferungen gegen alle ſub ⸗ 
jetttoitiiche Oppofition. 

So ermweift ſich aud hier, auf diefen halb geiftigen, Halb 
ethiſch· ſozialen Gebiete menſchlicher Entwidhung, der alte 
Gegenſatz wirtſam. Und wenn er auch in gewiſſe Schranfen 
gebannt bleibt, das Leitmotiv der Bewegung ift er doch. Die 
Neligiontgeihichte und Neligionsphilofophie, zwei noch jehr 
wenig entwidelte Wiffenfchaften, ſchwanlen noch unſicher 
zoifchen allerlei Eintheilungspringipien bin und her. Biel» 
leicht werden fie einmal dazu gelangen, die Religionen nah 
diefen Kriterien zu ſcheiden: ob in ihnen der Menſch fich eds 
baltslos ber von ihm angebeteten Gottheit hingiebt ober ob 
er ſich ihr gegenüber gewiſſe Nechte vorbehält. Und die Ge 
ſchichte der Glaubensformen wird vielleicht einmal ben anderen 
Gegenſatz aufftellen, ob in einem Zeitalter, in einer Religion, 
einer Kirche dem Einzelnen ein größerer ober geringerer Spiels 
xaum gelaffen war, jein Belenntniß nach feinem eigenften, 
verjönlichen Bebürfnih zu geftalten. 

Diefe beiden Paare von Polen der religiöfen Bewegung 
find etwas verfchiedener Art. Jenes erfte, das Verbältnif; 
wiſchen Menih und Gottheit umgrenzende, ift faſt ſchlecht ⸗ 
bin ſozialer Natur; bier ſtehen ein wirklicher Individualis - 
mis und eine wirkliche Neigung zur Hingabe einander gegens 
über. Und damit die Aehnlichkeit vollendet werde, repräfen- 
tiert im der Praris des Lebens nicht allein die Gottheit, 
ſondern in ber Megel die Schaar ihrer Anhänger, die Ger 
noflenfchaft der ihr zugehörigen Gläubigen die Sache, der der 
Einzelne jeine Selbjtänbigleit opfert. Von dem anderen Gegen: 
fat aber, dem zwiſchen indivibuellswillfteliher und überliefert» 
auferlegter Glaubensgeftaltung, ift als von einem ſoziologiſch 
beutbaren zumädjt nur in bemfelben übertragenen Sinne 
zu ſprechen, indem ex zuvor auf idealiſtiſche und realiftifche 
‚Kumft, bebuftive und empirifche Wiſſenſchaft angewandt wurde. 
Es handelt ſich bier um bie Freiheit des Einzelnen in Hin» 
Fit auf die Formung feines Belenntnifies, wie es fi um 
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ftellt er im Grunde beide nur in den Dienft feiner Empfin- 
dung, die ihn ſich geahnten höheren Gemalten zu unterwerfen 
beißt, und der zu Xiebe er mit feiner Phantafie fich göttliche 
Geftalten und mit feinem Berftande Eyfteme des Glaubens 
ſchafft. In allen drei Fällen aber ift trogbem ein Auf und 
Nieder möglich zwiſchen perfönlich-fubjeltiver Willkur und 
treuer Hingabe. Jene entfernt ſich von der Realität, um ganz 
freie Kunft, freie Wiflenfchaft und halbfreie Religion zu ſchaffen; 
biefe aber giebt fih ihr Hin und erzeugt Wirklichkeitskunft, 
befchreibende ober empirifche Wiſſenſchaft und unbedingten 
Glauben. Immer aber handelt es fi darum, ob der Ein- 
zelne, ob die Perfönlichkeit ſich behauptet, ſich ifoliert, ſich 
auglebt, ober ob fie Zugeftändniffe macht, ſich hingiebt, fi 
unterwirft. 


Gefühlsftrömungen ı : alles Biftorifchen 
Gel 


Ich halte inne, denn es iſt an ber Zeit, noch einmal die 
beiden großen Hauptgruppen menſchlichen Dichtens und Trad- 
tens nebeneinander zu ftellen und fie mit einem Blid zu umfaſſen. 
Was ich mit allen dieſen Argumentationen erweiſen möchte, ift nicht 
die völlige Identität fozialer — d. h. praktiſcher — und geiftiger 
Vorgänge. Es wäre ein müßiges Unterfangen, eine ſolche 
Behauptung gegen den offenbaren Augenfchein zu verfechten. 
Was diefer Unterfuhung als Ziel vorſchwebt, ift vielmehr dies, 
daß es gewiſſe Grundftimmungen und Empfindungsftrömungen 
giebt, die allen Aftionen des Menfchen, den nad) außen ge 
wandten ſowohl, wie ben auf Geijt und Inneres beſchränkten, 
als Trägerinnen dienen. Wohl gemerkt, nur um Empfin 
dungen und Gefühle handelt es fih, nicht um Handlungen 
und een. Diefe zerftreuen fi in ale Mannigfaltigkeit 
und Buntheit menſchlichen Wirfens, jene aber bilden die ge— 
meinfame Wurzel. 

Redet man im fozialen Leben von Abftoßen und An- 
ziehen, von Selbftändigfeitsbrang und Geſellſchaftstrieb, jo find 
damit doch unzweifelhaft Wellen, Strömungen, Impulſe des 
Empfindens gemeint. Das Entſcheidende ift für diefe Sphäre 
unfere3 Erlebens im Grunde nicht, wen gegenüber und in 
welcher Lage wir handeln, fondern in welcher Richtung wir 
handeln. Und das Kriterium biefer Gefühlsbewegungen it 
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imnter, ob fie dem eigenen Ich und jeinem Intereſſe zuſtreben 
oder ob fie in entgegengefehter Richtung nach außen, Anderen, 
Anderem fich nähern. Für das geiftige Schaffen aber gilt Die gleiche 
Beobachtung: es ſtrebt nad außen oder fehrt zu fich zurüd, 
es entäußert fidh ober es dient dem eigenſten Kern des Ichs — 
nur daf das Außen in biefem Falle nicht von den Menſchen 
und ihren Genoffenichaften, fondern von der Wirklichteit, der 
Natur dargeftellt wird, mag fie nun als Lünftlerifches Bor 
bild, als Objekt des Erlennens oder als göttlicher Gegenftand 
der Verehrung dienen. Aus den Anderen des jozialen Lebens 
wird hier das Andere der Realität — Außenwelt, Umwelt 
ift Beides. Und immer ift das Ich ber übrigen Welt dem 
Nicht · Ich gegenübergeftellt. 

Nicht als ob nun das Ich ſeiner ſelbſt vergeſſen wollte, 
wenn es ſich hingiebt, ſei es an Menſchen, ſei es an die 
Natur, an Gott, an die Wirklichkeit. Alle aufrichtige Ethik 
lehrt un, daß unfere Liebe zum Anderen, zum Nächten ebenfo 
das eigene Wohl jucht, wie bie Liebe zu uns ſelbſt — fie 
bat nur ein andersgenrtetes Glüd unſeres Ichs zum Ziele, 
ein Glüd, das aus der Freude über das Glüd des Anderen 
befteht. Aber all unfer flarkes, alles jchaffende Thun ift 
nicht zu denken ohne jenen härteren, „Telbftfüchtigen" Zug — 
ohne biefen Egoismus im engeren Sinne wilden Welt und 
Menichheit noch weniger beſtehen können als ohne allen 
Altenisms). Und da jede Ethik nur ein Zweig der Soyio: 
logie und jedes fittliche nur ein Theil des fozialen Verhaltens 
it, fo muß derfelbe Sap von allen ſozialen Beziehungen gelten. 
Er wird für bie viel gröberen und indifferenteren Berhältniffe des 


*) Damit mar mich nicht mifwerttehe, darf id auf einen funtmas 
zijgen Berfudh verweilen, ber diefe Meinungen bes Näheren begründen 
fellte. (Die Liebe zum Jh und bie Liebe zum Anderen; Zukunft 20, 
27. Roe. 1897.) Wie wenig id daran bemfe, mit biefen Ausfuh- 
rungen alte enbänsoniftifche Huffaffungen erneuern zu wollen, foll eine 
rein thing, vs Glüd des Schaffenden, 
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Staat3- und Geſellſchaftslebens jogar viel leichter Anerkennung 
finden, da hier nicht die gleichen altruiſtiſchen Vorurtheile zu 
überwinden find wie in der Moral, der Soziologie des Ein- 
zelnen. Ein indivibualiftiiches Verhalten dem Staat gegen- 
über wird nicht jo oft von vornherein mißbilligt werben, 
aß ein im landläufigen Sinme egoijtiiches Verfahren im 
privaten Leben. Allzu deutlich brängt ſich bier doch bie 
Beobachtung auf, dab auch die Minder: „Selbitfüchtigen", 
die ſich feſt zufammenichließen und ſich den aljo entſtehen⸗ 
den Einungen ganz und gar hingeben, nicht jelbitlos han- 
deln. Denn fie folgen zwar einem Drang ihres Herzens 
und Familie und Staat, Stand und Kaffe mögen ber 
Liebe des Ichs zum Anderen ihre Entitehung zum großen, 
wenn nicht zum größten Theil danken, aber auch jener robuſtere 
Trieb zur Selbfterhaltung und zur Förderung des eigenen 
Wohle, der Egoismus im eigentlichen, engeren Sinne findet 
in dieſen jozialen Gemeinschaften jo offenbarer Meife jeinen 
Vortheil, daß man bier nicht wohl von Altruismus und 
Nächftenliebe wird reden fünnen. 

Und noch weniger darf derjelbe Gegenjag im geiitigen, 
im Innenleben nad) diejem angeblich untrüglihen Maßſtab ges 
werthet werben. Gemwiß, auch der Künitler, der Forſcher, der 
Gläubige, der mehr feiner Perjönlichfeit als der Außen— 
welt leben will, ift Egoiſt aud im jenem herfünmlichen 
engeren Sinn: er jucht fich jelbit. Und alles Ausitrönen- 
laſſen des eigenen Ichs in Natur und Welt und Gott 
heit iſt der Nächitenliebe im Innerſten wahlverwandt, aber 
ſchöpferiſch ift hier, wie überall, der Egoiſt, der Individualift 
in viel höherem Maße als der Sich-Hingebende. Die Phan— 
tafie, die überall das Neue ſchafft — im geiltigen, wie auch 
im praftifhen, im fozialen Leben —, ift nicht umſonſt jein 
bevorzugtes Werkzeug. — 

Wir Thoren und Narren nehmen an, daß all unjer 
Dichten und Trachten beflimmt werbe von den fachlichen oder 
perfönlichen Motiven, deren wir ung bemußt werden. Wir 
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konftruieren ums Prinzipien der Lebens: ober der Staats» 
führung, wir jchmieben ganze Syfteme und währen, wir 
richteten Kunftübung, Forfchungsmethoben und religiöfes Ver 
halten nad) ihnen, wir glauben unfere fittlichen Beziehungen zu 
den Menfchen ringsum grundfäglich geordnet zu haben und werden 
doch nicht gewahr, dab wir in Wahrheit gar nicht nach all dieſen 
Regeln und Richtſchnuren handeln, ſondern nach den innerflen, 
ganz gefühlsmäfrigen Antrieben unſeres Weſens. Oder wir bilden 
uns ein, zwar ganz willfürlich von Fall zu Fall zu enticheiden, 
dabei aber jebesmal zu erwägen, was unferem Intereſſe oder 
umjeren Neigungen am beiten entſpreche. Und doch find freilich 
alle jene prinzipiellen ganz wie dieje befonderen Entſcheidungen 
vorhanden, aber fie find nicht im mindeſten die legte Wurzel 
unferes Handelns; fie werden getragen und geleitet von jenen 
uripringlichiten Gefühlsitröntungen, die uns entweder aus uns 
heraus oder immer twieber zu ums ſelbſt zurüdführen. Und 
in biefen dunklen, fait ganz unter der Schwelle des Bewußt- 
jeins lagernden Regionen wird allen unferen Entichlüjien bie 
enticheibende Richtung gegeben, alle übrigen ſachlichen und 
perfönlichen Motivierungen, von denen wie in der Regel viel 
Rühmens zu machen pflegen, nehmen fich diefen enticheidenden 
Inſtangen gegenüber aus wie ein Mastenjpiel, mit dem wir 
nur ums und andere zu täufchen ſuchen. 

Alles äußere und innere Leben, alles Handeln und Denken, 
alles Bilden und Glauben gewinnt zwar Form und Farbe 
ern durch die unzähligen Variationen und Mannigfaltigkeiten 
des Schidjals, aber wohin es ſich wendet, ob es den Anderen 
und ber Ummelt, oder uns und immer wieder uns ſelbſi 
dienen fol, das entſcheiden jene verborgenen Mächte, bie im 
tiefften Juneren unferer Seele herrichen. 

File die Ghefchidhte unferes Geſchlechts aber hätte das 

Bedeutung, wenn dieſes ſcheinbar Perjönlihite 
u inneren Anlage wirtlich ganz individuell verſchieden 
ware, wenn wahllos in jedem Einzelnen die eine ober andere 
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it die Solidarität alles Menſchenſchickſals, jo unſelbſtändig 
ift das Individuum, jo übermächtig ber Trieb zur Nachahmung 
in ung, dah auch diefe elementarften, dieſe innerlichſten und 
ſcheinbar eigenthümlichiten Eigenfchaften in Maſſen und Mengen 
auftreten, daß ganzen Zeitaltern, ganzen Völkern und ganzen 


Neiden von Generationen m den zwei Grundtypen 
ober doch eine von bem Öglichen Mischungen ber 
beiben aufgeprägt iſt. U halb hat die Hiltorie das 
Net, die Zeiten vor all ſem legten Kriterium zu 
ſcheiden, eben deswegen im gr, vor jeder Erſcheinung 
des gefchichtlichen Lebens zlte: »zulegt zu fragen, iſt fie 
ein Symptom von ſozialem geiſtigem Individualismus 


oder zeugt ſie vom Gegentheil, von ſozialer oder geiſtiger 
Hingabe der Perſonlichteit. 

Für die Erkenntniß menfchlicher Dinge aber iſt wichtig, 
daß dieſe legten, ftärkjten Wurzeln hiſtoriſchen Geſchehens in 
die tiefite Sphäre unferes Wefens, unjer Gefühlsleben hinab— 
reichen. Wollendes Handeln, denfendes Erkennen und phan- 
taftifches Bilden erfcheinen zulegt nur wie die Mittel umd 
Werkzeuge, mit denen ſich das ftärffte Organ unferer Seele, 
die Empfindung, betätigt und bezeugt. 

Aller Tieffinn der Religionen, injonderheit der großen 
und reihen unter ihnen, wird jo erft offenbar; denn was 
an ihnen zunächft Einfeitigfeit fcheint, ihre Gefühlsmäßigkeit 
und ihr Vernachläſſigen aller anderen Gebiete des Lebens, 
das ermeift fich jo als ihre höchfte Stärke. Es ift, als ob 
fie unbewußt-abfichtlih alle anderen Seiten unferes Weſens, 
Willen, Verftand und Phantajie, überjähen und jich inſtinktiv 
unmittelbar an das Zentrum unjeres Weſens richteten, an 
das Gefühl. 

Und weiter, die tieffte Spaltung, die die Menſchheit 
trennt, die zwiihen Mann und Weib, wie ganz entipricht fie 
jener Scheidung unferes Empfindungglebens: dem Mann ift 
der Jchtrieb ebenjo angeboren, wie die Hingabe dem Weibe. 
Und fo vielfach auch die Grenzen zwifchen den Gejchlechtern 
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icon verwiſcht find oder noch in Zukunft verwiſcht werden, 
ihre phyſiſche Anlage wird immerbar auch ihre innerften 
pſuchiſchen Eigenihaften beeinfluffen, ihr Empfindungsleben 
Scheiben. 

Ja zulegt hat man ben Eindrud, als jei diefer eine 
große Gegenfag, der alles Menichenichidjal von der Wurzel 
auf beitimmt, nur die Anmendungsform eines anderen, 
weiteren, Welt und Natur und alle Wirklichkeit umfafjenden. 
Die Gefühlsiphäre ift nicht umfonft die tiefite, die am nächſten 
mit unferer Phyfis zufammenhängende unjerer Seele und der 
große Kontraft, in dem fich alles foziale und geiltige Erleben 
des Menfchengefchlechtsbemegt, iſt nicht umjonft ein jo mechanischer. 
Vielleicht, wahrſcheinlich gilt er auch für alles Gejchehen in 
der organifchen und unorganiſchen Natur, und wenn noch heute 
der Brauch der älteiten griechiichen Weifen Geltung hätte, daß 
alles Philofophieren ſich zu einer einzigen Theſe zufpigen 
müſſe, fo müßte der Verfuch einer geſchichtlichen Erklärung 
der Dinge, der bier unternommen wurde, gipfeln in bem 
Sage: Alles ſtößt fremdes ab, oder zieht Fremdes an. 

Die hiſtoriſche Schilderung aber, die fi folder all- 
gemeinjten wie aller vorbereitenden befonberen Syitematif bes 
dienen will, wird freilich nicht vergeilen dürfen, daß die uns 
ermeßlich bunte Mannigfaltigfeit alles geihichtlichen Geſchehens 
durch To generelle Zufammenfaflungen zwar geordnet, aber 
nicht erichöpft wird. Es wird ihre Aufgabe fein, den feften, 
aber noch ſehr inhaltzleeren Rahmen, den fie darjteilen, mit 
dem Reichthum hiſtoriſcher Bilder, die fich ringe herzudrängen, 
erit zu füllen. 
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Gntisielungsftufen | Griecenland-Athen | Nom Germantfcheromaniche Väter 
Urzeit | bis gegen 400 
Altert -1000 | gegen 400 — um 9 
Frühe 750 (7538)—500 | um 900 — gegen 1300 
Späte 750—500 500—330 gegen 1300 — gegen 1500 
Neuere Zeit 500—(400)338!)|330—(133)81?)| gegen 1500—1789 

| (400)888—80 | (133)31—476 | feit 1789 


Neneite Zeit 


1) Die obigen Biffern entfpredjen ber Im Tert innegehaltenen Eintheilung; ſachlich folgerich 
Mammern geſchloſſenen, durch Die bie römiſche Revolntionszeit, 133—31, unb das Zeitalter ber ge 
unterbrochen herrfchenben Demokratie iu Athen, 400—338, ber neneften Seit zugerechnet werd 
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Erſtes Buch. 
Ein Blick auf die Urzeit. 


Es ift unmögli, von der jozialen Geſchichte Europas 
in ben neueren Jahrhunderten zu ſprechen, ohne ben Blid 
auf bie älteren Zeiten zurüdzumwenden. Mit dem Mittelalter 
verbindet bie heute führenden Wölfer Europas bie ununter ⸗ 
brochene Kontinuität der Entwidlung, die Stammeseinheit ber 
jegigen mit ben bamaligen Geſchlechtern; daß die Dar- 
ſtellung der folgenden Blätter dieſe Jahrhunderte zu kurzer 
Weberfiht wird zuſammenfaſſen muſſen ift jelbftverftändlic. 
Aber bei ifmen wird man nicht ftehen bleiben bürfen: auf 
das Altertum weiſt nicht nur die vielleicht noch höhere Ein» 
beit der Kultur, ſondern aud) ein Parallelismus ber Geichichte 


Und felbft ber Urzeit wird 
lid gönnen müffen. Stiehe er doch nur nicht 
fen, bie, nirgends ganz gelüftet, nur bie 

, kaum bie allergröbften Umriſſe mehr 

laſſen! Wie unbefhreiblih großen Ge 


jen baraus ziehen, wenn man bie 
I 1 








Aeltefte Form gejelichaftlicher Bereinigung. 3 


lichen Zufammenhalt abgegeben haben, Dieje Mutterfippen 
mögen dann auch auf den Gedanken ber Einſchränkung 
bes Serualtriebes gelommen fein, und fir ihre Mitglieder, 
Männer wie frauen, ben Geſchlechtsverlehr verboten und ihn 
nur mit Gliedern anderer Mutterfippen geftattet haben. Schon 
aus diejem Grunde wird ſich eine Anzahl ſolcher Großfamilien, 
die ſich bei weiterem Anwachſen allmählich immer wieber ges 
fpalten Haben, zu einander gehalten und einen weiteren, quafi« 
politiſchen Verband, eine Horbe ober einen Stamm gebilbet 
haben. Ernährung, gegenfeitiger Schuß und bas auffeimenbe 
Verwanbtiaftsgefühl mögen für fie bie einigenden Bande 
geweien fein. Wan meint, die Grofifantilien auf etwa 
50 bis 500, bie Stämme aber auf 500 bis 5000 Kopfe 
veranfchlagen zu dürfen. Und dieſe Vermuthungen ftiiken fich 
nicht nur auf gewiſſe, noch heute nahmweisbare Inftitutionen 
von Naturvölkern, fondern auch auf einige leife Spuren in 
den älteften Rechtsüberlieferungen der Kulturvöller, nad; denen 
dem Mutterbruder und nicht dem Bater eine befonders hohe 
Autorität zugeiprochen wird. 

Als eine zweite Stufe jcheint ſich der Uebergang von 
dieſer älteiten Form eines für bie Individuen verſchiedener 
Mutterfippen noch immer äuferft ungebundenen Geſchlechts · 
verfebrs zur Gründung von wirklichen Familien, der Eintritt 
der Talerfippe an Stelle der Mutterfippe barzufiellen, d. h. 
einer neuen Art ber Großfamilie auf bem Grunde des dauern ⸗ 
den Geſchlechtsberlehrs eines Mannes mit einer, anfänglich) 
wahrjcheinlich mit mehreren Frauen‘). Der alte Umfang der 


#) Diefe bier misr angebeuteten Reſultate ber ſeht umfangreichen 
unb mannigfachen Forihungen, bie man hierüber neuerdings angeftellt hat, 
findet man am überfichtlichsen zufammengefaht und zugleich Durch eigene 
Konftruftion fortgebüßet bei Schmoller: Die Urgefichte der Familie; 
Butterredit und Centilverfoffung (Jahrbuch für Befepgebung, Bermeltung 
und Boltöwirtöfpaft XXIIT [1899] S. 1 fi.), S. 5 ff.; die Terminos 
logle im Anfeluf an die durchaus übergeugenden und ſeht nahahmends 
würbigen Borfhtäge von Broffe (Die Formen der Familie und bie 
Formen ber Wirthfhaft [1896] ©. # fi.). 





Sonderfamilie. Individuum und Gemeinſchaft. 5 


auch bie nieberften Naturoölfer von heute können jene älteren 
Entwidlungsftufen ſchon zurüdgelegt Haben, ganz wie fie ger 
wiſſe allerrohefte Elemente geiftiger Kultur, den Zahlbegriff 
3 B., aud nur auf einem langen Wege langſamen Borwärts« 
ſchreitens errungen haben können, 

Einen ähnlichen Verlauf fozialer Präbtftorie aber müßte 
man von ben enropäifhrarifchen!) Rulturoöltern annehmen, 
die bei ihrem Eintritt in bie Geſchichte ſchon die engere und 
firengere Form der Sonderfamilie, die monogamijche, als vor« 
berejcend aufweiſen. Doch zuleht wird e8 in allen biefen 
Punkten bei Vermuthungen fein Bewenden haben müflen, Wer 
will jagen, ob die Entwidlung fih immer in dieſer Reihen 
folge, in dieſen, nicht etwa in anderen Formen vollzogen bat. 
Schentt man ihnen aber ein gewilles, mwohlverflanfuliertes 
Zutrauen, jo würde ſich als allgemeine ſozialgeſchichtliche Ber 
obachtung fiir diefe urzeitlihen Stabien ber Entwidlung er- 
geben, daß fih ſchon damals weitere Aſſoziationen differen: 
siert und zugleid) kondenſiert, gefpalten unb verbichtet haben 
und dab bas Individuum in ben älteren lodreren Gemein« 
ſchaften mehr Vewegungefreiheit gehabt hat, als in ben 
jüngeren, engeren und geichlofieneren. Die ältefte Mutter« 
fippe würde, falls fie eriftiert Hat, ben Gejdhlechtätrieb weniger 
gesügelt Haben, als die Vaterfippe und patriarchaliſche Groß: 
familie, bie monogamijche Großfamilie aber engt ihn wieberum, 
wenigſtens beim Mann etwas mehr ein, als bie polygamiiche. 
Unb. vieleicht Hat bie parallele wirthfchaftliche Entwidlung, 
die man mebenber gehend vorftellen könnte, in ähnlichem 
Tempo immer engere Bande um das Individuum geſchlungen. 
Denn jo ungebunden und jchmeifend man ſich aud das Leben 
biefer Zeiten darſtellen mag, das man ſich germ und wohl 
auch mit guten Gründen bem heutiger Jäger» und Fiſcher · 
ftämme ähnlich denkt, auch auf diefen roheſten Stufen mater 


') Bon der vieljarh verißiedenen Entwidlung der arifgrafiatifgen 
und jemitishen Nationen fol hier ganz abgeichen werben. 





Wirthſchaſtliche Einwirkungen, Individualismus, 1 


geſagt werden, daß die Werle des Krieges und des Friedens 
dazu aller Wahrſcheinlichteit nad gleichermaßen beigetragen 
baben; die Auslefe des natürlichen unabläffigen Kampfes 
um das foziale Dafein, die bie kriegeriſch und wirthſchaftlich 
tüchtigften Gruppen emporbradhte, muß nothwendig, ba beide 
Bwede darauf hinwieſen, zu engerem Aneinanderrüden ges 
zwungen haben. Und bie gleiche Muslefe mag auch inner» 
halb der Geihlechter oder Stämme bie Schwachen zurüds 
gebrängt, die Starfen an die Spige gebradt und jo durch 
Sentralifierung von oben ber ben Zuſammenſchluß ber Gier 
noſſenſchaften gefördert haben. 

So ließe ſich wenigftens vermuthen, daß ſchon an der 
Schwelle ber Geſchichte langſt bie eine von ben beiben Triebs 
fräften des fozialen Lebens wirtſam geweſen ift, daß ber 
Drang zur Affoziation jhon damals weite Zeiträume hindurch 


ben Einzelnen umllammert und ihm zum Verzicht auf gewiſſe 
Theile jeiner Selbftändigkeit gebracht hat. Nur an einem 
Runtte könnte man verjucht fein, auch bie Spuren bes ent» 
gegengefegten Triebes, eines ganz primitiven Indivibualismus 
nachzuweiſen. Iſt nämlich wirklich bie Einzelfamilie erft durch 
Abbrödelung von ber Vaterfippe, der Großfamilie, entftanben, 


des wirtbichaftlichen und privaten Lebens, bie 
bei dem alten Zuftand nur als Altem, ald Patriarchen 
Groffamilie zu Theil werben konnte, und aud nur 





Familie, Horde, Stert Starte Eimgelne. u 


firaffer diefe nenen fozialen Gebilde waren, deito mehr engten 
fie nun auch ihrerfeits das Individuum ein. 

An der Eriftenz des ganzen Prozefies, deſſen Geſchichte 
freilich in das Dämmerlicht halbdunkler Zeiten gehüllt bleibt, 
tann doch nicht gezweifelt werden; bie legten Ausläufer diejer 
großen foziafen Wandlung ragen in das erſte halbgefchicht» 
liche Frühalter eines großen europätfchen Kulturvolles noch 
hinein. Und ſollte man ihn ſozialgeſchichtlich werthen, d. h. 
foziologifch interpretieren, man müßte doch jagen, ex bebentete 
ein Fortſchreiten der Aſſoziation: bie loderen Verbände der 
älteften Urzeit mühen fich verdichtet, muſſen ſich enger ges 
ſchloſſen haben, um jo weit zu kommen. freilich bat das 
Individuum der älteften Stabien fchwerlich viel an Perfönlich 
keit zuzufegen gehabt, aber jo bumpf auch die Maſſe noch fein 
mochte, ihre Bewegungsfreibeit konnte doch vielfach noch weiter 
eingefehränft werben. 

Dennoch wird man, will man ſich gewagter Weife von 
biefem Zeitalter überhaupt ein Bild maden, nicht überfehen 
birfen, daß es auch an einer leifen, noch kaum merkbaren 
Unterftrömung von entgegengefeßter Nichtung nicht gefehlt 
haben kann. Wie in der Geſchichte dev Familie, jo aud in 
ber des deimenden Staates, mögen bie erften ſchwachen Wurzel» 
fafern des fpäteren Individualismus, d. h. des Maſſen - Indi⸗ 
vibualismus, der auch den Durchſchnittsmenſchen und nicht 
nur dem Starten, Höberragenben zu Gute kommt, bis in 
dieſe ältefte Periode hen. 

Man muß ſich nämlich im diefe älteften Zeitalter auch 
ſolche wirthſchaftliche Wandlungen verjegt denken, die oft die 
Macht der Genoſſenſchaft Aber den Einzelnen nicht weiter ver» 
flärkten, fonbern im Gegentheil das Band, das fie um ihn 
ſchlangen, leiſe lodern mochten. In dieſer Periode, die mar 
ſich über Jahrhunderte ausgedehnt vorftellen mag, ntüflen 
Aderbau, Handel und Induſtrie in ihren allerroheften Anfängen 
entjtanden fein. Zum Mindeften der Aderbau ift aller Ver 
muthung nach zuerft in hohem Grabe genofienfchaftlich be · 








Entfiehung von Ständen. Starte Einzelne. 1 


Stamm in feiner Geſammtheit zum Adel erhoben, ein unter 
morfener aber auf eine minder berechtigte Mittelitufe oder gar 
in völlige Sklaverei herabgebrildt worben. 

So überwiegen denn aller Wahrſcheinlichteit nach genoffen- 
ſchaftliche Anfhauungen — oder beffer Empfindungen — und 
Einrichtungen; in dem älteften Zeiten ift vielleicht nicht eins 
mal von Keimen, fondern höchſtens von Vorbereitungen und 
Ermöglihungen des Individualismus zu ſprechen. Und auch 
mas fid) am analogen Bewegungen in der Entwidlung bes 
Familien» und Wirthichaftslebens geregt haben mag, tft nur als 
feife Note in einem überlauten Konzert ganz anders qearteter 
Melodien zu vermuthen. Im Ganzen kann man fich bie 
Maſſe der Einzelnen jelbit am Ausgange dieſes Zeitalters nur 
als durdaus von förperichaftlichen Tendenzen beherricht vore 
fiellen, jene anders gearteten Wirkungen aufleimender wirth ⸗ 
ſchaftlicher Differenzierung klingen nur wie erſt aus weiter 
Berne fonmend an. 

Ein Anderes iſt es um die Leiter und Führer ber 
großen Menge. Es kann nichts Thörichteres geben, als ben 
aus mißverftandener RoufienusLektive entitandenen Gedanten, 
bie Urzeit fei bie Zeit der Gleichheit der Einzelnen geweſen. 
Im Gegentheil, man muß ammehmen, daß es ihr an großen, 
ja an gewaltigen Perjönlichkeiten nicht gefehlt hat. Der erite 
König, ber erfte Priefter eines Stammes kann nie ein Heiner 
Menſch geweſen fein, und um bie wunderbaren Weltmärden 
der Naturreligionen auszuipinnen, bedurfte es einer Phantaſie, 
ber genenüber bie fpäterer Neligionsgründer zwergenhaft 
ericheint. Das erfte wirkliche Lied zu fingen, der Sprache Rhyth ⸗ 
mus und Stil zu geben, mag ebenfo große Poetenlraft er 
forbert haben, als Aeſchylus und Shatefpeare beſeſſen haben. 
Und Pflug und Hammer, Säge umd Feuerzeug zu erfinden, 
lann das Ergebniß einer giftigen Spanntraft geweſen fein, 
bie ber Watts und Ediſons gleihfommt. 

a Da der Menfchen muß man fich Fir 
biefe ältefie Zeiten doch weſentlich unbifferengierter, gleich» 





Unfierheiten, Tacitus als einziger Hiftorifer ber Urzelt. 13 


Teifen Spuren, die bie Weberlieferung fpäterer Zeiten aus 
jener grauen Urzeit fonferoiert bat, fombinieren können, Beſſer 
ſteht es um die Weberlieferung von ihren legten Stadien, die 
bei Griechen wie Germanen bis zur exften feiten Anfiedlung 
gerechnet werben mögen. freilich bie Geſchichte der Nömer 
iſt auch duch die fühnften Hnpotheſen nicht bis in bie Urzeit 
binein zurid zu projigieren. Wo ihre Ueberlieferung ficher 
zu werben beginnt, find fie längit jehbaft. Won ber legten 
Periode der germanifchen Urzeit dagegen ijt wenigſtens 
ein Zeitaus ſchnitt durch den romiſchen Hiftorifer, der fie zum 
Gegenftanb einer ber großartigften Kulturſchilderungen aller 
Beiten gemacht hat, in das hellſte Licht gefegt worden. Jumerhin 
iſt rings um diefe Tageshelle wieder büfteres Duntel gebreitet. 
Die griechtiche Urzeit aber ift nicht jo gut gefahren; fein ägyp- 
tier Tacitus hat fie uns geſchildert. Und auch die ſtumme 
Sprache der Denkmäler verfagt für fie; fie beginnt erft für 
die darauf folgende Zeit zu reben. Um fo höher aber wächſt 
die Bebeutung des römischen Verichts über die Germanen; 
es ift thatjächlich der einzige, der über dieſes frübefte Stadium 
der Kulturvoller Aufſchluß ertheilt. Doc wird man ihm für 
eine univerfale und nicht allein auf die Germanen beſchränkte 
Schilderung ber Ausgänge der Urzeit nur die allerallgemeinften 
Daten entnehmen können, da nicht abzufehen ift, wie viele von 
feinen befonderen Angaben nur fpezififch germaniſche Zuftände 
ſchildern. 

Ein Punkt in jeder, auch der fluchtigſten Skizzierung ber 
ſozialen Urgeichichte der europäiihen Kulturvölfer wird immer 
vor Allem dunlel bleiben: der Zuſammenhang jener älteften 
Zuftände, bie man jo mühjan aus Schläffen und Kombis 
mationen konſtruiert bat, mit dieſen leten, durch Berichte, 
Sagen, Dichtungen doch immerhin indirekt aufgehellten Ass 
läufern der Urzeit. Wer will jagen, ob fich bei ben Stämmen, 
bie fpäter bie Träger des griechifchen Namens wurden, zwifchen 
ben Zeiten, in benen aus Horden finatähnlihe Stämme, aus 
Dutterfippen Baterfippen und ipäter Eonberfamilien wurden, 





14 Ein Blid auf die Urzeit, n. 


und der homerijchen Periode Jahrhunderte oder Jahrtauſende 
geftrect haben. Trogdem leiten ganz leife Spuren vom Ende 
zu jenen vermutheten Anfängen zurüd — gewiſſe Vorrechte 
der Mutterbrüder und Neffen im germanijchen Brauch und 
einzelne Eigenthümlichkeiten der rämiichen und attiſchen Gentile 
verfafjung, die alle nur als bjel der Mutterjippe er 
klärt werden können. Einemweiterı x diſierung wäre auch völlig 
willfürlich, jo dak man bei gehorige Worficht doch zulegt von 
einem großen Zeitraum veden darf, der mit ber feiten An— 
fiedlung abſchließt, d. bh. mit einer Wandlung, die in jedem 
Falle von ungeheuerfter Bedeutung für die ſoziale Kultur war. 


Zweites Buch. 


Perfönlichfeit und Gemeinfchaft, 
Schauen und Wirklichkeit bei den Griechen. 


Europäer: und Univerfalgeiciähte, 


Chronologiihe Vorbemerkung: die Gliederung 
der europäifchen Geſchichte. 


Wir Europäer erliegen leicht dem Aberglauben, als jei 
mit ber Geſchichte unferer Voller die der Menjchheit ers 
ſchopft. Vielleicht wird ein fommendes Jahrtaufend diefe Nor» 
ſtellung infofern rechtfertigen, als es die Welt von ben 
Trägern ber heutigen enropätfchen und ber ihr affiliierten 
Kulturen beherrſcht und alle fremden Beftandtheile ihr völlig 
antalgamiert zeigt. Für die Vergangenheit aber jollten uns 
die reichen Erbſchaften, die erft dem Griechen und fpäter noch 
einmal ber hinabfinfenden griechifch-römifchen umd der neu eme 
porfteigenden germanischen Vollkerwelt zugefallen find, daran 
erinnern, daß zum mindeften ber weſtliche Orient auch dann 
im ben Nerus der Univerſalgeſchichte eingegliedert werben 
muß, wenn man fie als einen nur auf unfere Gegenwart, unſere 
Zuhmft abzielenden Prozeß auffaht. Die Geſchichte der 
Naturvölfer, der untergegangenen und der abfeits liegen 
‚gebliebenen, halb ausgefchiedenen Kulturen Ameritas und Oft- 
‚aftens wird von einer entwidlungsgeichichtlich verfahrenden Welt · 
hiftorie zwar einbezogen werben müfien, kann inbeß von einer 
begrengt · europaiſchen Gefchichtsauffaffung ohne Schaden igno» 
ziert werben. Der BVölferkreis aber, der im zweiten und 
erſten Jahrtaufend vor Beginn unſerer Zeitrechnung Indien, 
Meitofien und den Norboftrand von Afrika Bahia! und 

Breylig, Rulturgefäldte IL, 
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ſchelten, recht eigentlich die Vorausſetzung jedes irdiſchen 
Glüdes, ja des menſchenwurdigen Lebens ſelbſt. 

Die Univerſalgeſchichte einer fpäteren Zukunft, zu der 
bie Verſuche unjeres Jahrhunderts nur bie eriten taftenden 
Verſuche darftellen, wird bie Vergleihung und die Zufammens 
faſſung der Gefchichte des Orients und der Europas zu ihren 
vornehmiten Aufgaben rechnen müffen, heute ift ihr noch fait 
gänzliche Entfagung Pflicht: der vorliegende Verſuch wenig: 
ftens muß ſich in dieſer Hinficht völlig befcheiden und will 
— mit jener einzigen unumgänglichen Ausnahme — nur von 
Europa und Europäergeichichte reden. 


Aber auch bei folder Begrenzung können einige ganz 
allgemeine Vorfragen nicht umerörtert bleiben, die die uni» 
verjale Geſchichte ebenſowohl wie die jedes ihrer Theile ars 
geben. Schon bie elementarfle Erwägung, bie ber Hiftoriker 
feinem Stoffe gönnen muß, feine Einteilung nämlich, ſtößt 
auf Bedenken und Schwierigfeiten. 

Bon der übel erichlaffenden Wirkung des Orbnungs- 
pringips, das ber natürliche Verlauf der Ereigniſſe in Geftalt 
der zeitlichen Aufeinanderfolge der Hiftorie darbietet, ift ſchon 
die Rede geweien: fie hat die Geſchichtsſchreiber jo vieler 
Jahrhunderte bewogen, ſich bei biefem mühelos zu hand: 
babenden Dispofitions-Mittel zu beruhigen und nad) anderen 
foftematifchen Kriterien gar wicht zu ſuchen. Was Wunder, 
dab dieſe methodiſche Verſaummiß ſich am eheiten da rächte, 
wo fie bie gerterelliten und deshalb wichtigften Gruppierungen 
und Eintheilungen des hiſtoriſchen Stoffes beeinflußte: bei ber 
Berlegung der Univerfalgeichichte in ihre Hauptzeitabſchnitte. 

Ueber ben weiten Naum ber Exbe verteilt, haben zahl» 
loſe Voller und Stämme neben einander und zu gleicher Zeit 
'bas Leben der Menichheit gelebt. Alle mögen gleich alt fein 





Berfiedenheit bes Entwidlungstempos, ſulturſtuſen. 21 


Entwidlungstempos nur auf die Verſchiedenheiten des Alimas 
und bes Bodens zurüdzuführen, und vielleicht gehen ſelbſt alle 
jene Keimverſchiedenheiten ber älteften Menjchenftämme und 
ihrer Anlagen, falls fie überhaupt vorhanden waren, auch 
wieber nur auf dieſe terreftriichen Borausfegungen zurüd, Die 
ſchon Weonen hindurch wirkiem waren, ehe überhaupt bie 
Spezies Menſch entjtanden iſt. 

Doch ſo bunt auch die Fülle der Wilder it, die eine 
das Erdenrund umfpannende Vollergeſchichte vorführen müßte, 
überall werben fich Analogien finden, überall werden fid Ent» 
wicllungeſtufen nachweiſen laſſen, die allen einzelnen natior 
nalen SKulturgefchichten gemeinfam find. Auf ben tiefiten 
und tieferen von ihnen find zahlreiche Stämme bis auf den 
heutigen Tag ftehen geblieben — es find die Kindheitsftadien 
der Menſchheitsgeſchichte und die Voller, die mod; heute in 


ihnen verharren, haben ihren Weg unzweifelhaft am langſam ⸗ 
ften durchſchritten. Die afiatifche und amerifanifche Gefchichte 
weiß fobann von Halbkulturen zu erzählen, bie aller Eigenthüms» 
lichteit voll ſich doch wie Seitenftüde zu längft übermwundenen 
Entwidlungsabichnitten des heutigen Europäerthums auss 
nehmen — man benfe an Japan, deſſen politifchfoziale Ver · 
haltniſſe noch in ber zweiten Hälfte bes neungebnten Jahr ⸗ 
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umd Neuzeit zı zerlegen gewohnt iſt, den zweiten und dritten 
Theil ausmachten. Dab für eine entwidkungsgeidichtliche 
Auffaffung diefe Meinung unhaltbar ift, hat ſchon der tief 
»eindringende hiſtoriſche Sinn von Karl Wilhelm Nitzſch ent» 
dedt: er hat vielleicht zuerſt und doch ſchon wie jelbftver- 
ftändlich von der Analogie einiger einzelnen Stadien bei Griechen, 
Nömern und Germanen geſprochen.) Er hat bamit die 
Emanzipation der Univerjalgefchichte von einem althergebrachten, 
äußerlich chronologiſchen Theilungsprinzipe eingeleitet, das 
in viel zu großer, ganz unverbienter Achtung ſieht. Es wurde 
in einer Epode der Geſchichtswiſſenſchaft feitgeftellt, der jede 
tiefere Einſicht in hiſtoriſche Zufammenhänge und vor Allem 
jeber fujtematifche, jeder theoretiſche Maßftab abging. Damals 
— es war im fiebzehnten Jahrhundert, dem Zeitalter der 
haltlofeften Hingabe der Forihung an den Stoff — bat man 
die „Weltgeichichte", gleich als jei fie ein fortlaufendes Stüd 
Tuch, in drei Stüde zerichnitten, Alterthum, Mittelalter und 
Neuzeit, ohne auch nur im Mindeſten bavan zu denten, daß 
damit dem merlwurdigen Parallelismus der beiden großen 
Epochen ber europäiſchen Geſchichte, der griechijch> römis 
ſchen umd der germanifcheromaniichen, die jchlimmfte Ges 
walt angethan wurde. Eine diejer Theilungen, die von 
Mittelalter und Neuzeit, ift durch ben innerften Verlauf ber 
ſozialen wie der geiſtigen Geſchichte vollftändig gerechtfertigt, 
aber um fo thörichter iſt die Scheidung von Alterthum und 
Wittelalter. Nicht als ob der gewählte Seiteinfchnitt, früher 
die Negierung Konftantins des Großen, heute der Sturz bes 
weſtromiſchen Kaiſerthums, nicht von hochſter Bedeutung wäre: 
in Wahrheit verbrängten eben damals die germanticromanis 
ſchen Voller bie Römer aus dem Bordergrumbe der europäiſchen 
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bes Alierthums mitbegreift, wird man vermuthlich ebenfalls 
noch einmal abfommen. Die Kulturgemeinſchaft der beiden 
Xölferkreife mit der füdenropäijchen wird Niemand leugnen 
wollen, aber auch bier ift bas Prinzip chronologiſcher Ve 
nennung noch nicht in münjchenswerthem Maße von dem rein 
entwidlungsgeichichtlicher Bezeichnung verdrängt worden. 

Für die Geichichte Europas aber, die hier allein berüd- 
fichtigt werben foll, ift das Wirrfal dadurch angerichtet worden, 
dat Griechen, Nömer, Germanen, d. h. die in den erften drei 
HYahrtaufenden hiſtoriſch beleuchteter europäifcher Entwidlung 
führenden Volker, zu fehr verfchtebenen Zeiten in die Geſchichte 
eingetreten find und dab ſich ihre Entwidlung in jehr ver- 
fchiebenem Tempo abgefpielt hat. Das heißt, vom Stanbpunft 
ber vergleihenden Entwidlungshiſtorie aus gefeben, haben alle 
drei zum Mindeiten auf den eriten Stufen eine ähnliche Folge 
von ſozlalgeſchichtlichen Stadien durchgemacht, aber fie haben 
biefen Lauf in ganz verſchiedenen Zeitpunkten angetreten und 
baben überdies auch fehr verſchiedene Zeitmaße zur Zurüds 
legung der eingelnen, oft an fi ganz analogen Streden ber 
Entwidlung verbraucht. Entſcheidend aber wurde, daß 
nicht mur der Zufammenbruch des griechiihen Staatslebens, 
ſondern aud ber jehr viel fpätere des römischen Reiches und 
damit aud das Erlöfchen ihrer Geſchichte früher eintrat, als 
die germanifche Urzeit abſchloß und als die hiſtoriſche Epoche 
der Germanen eigentlich begann. So ift es möglich geweſen, 
zu einer Chronologie zu gelangen, die bie europaiſche Ges 
Ächichte ala Ganzes betrachtete und bie romiſche Gefchichte und 
jelbfiverftändlich auch die wenigftens politiich noch jehr viel 
früher abgeichlofiene der Griechen einem „Alterthum“ zus 
teilte. Dies Altertum aber läuft, als Entwidlungsſtadium 
betrachtet, dem gefammten, von ben germanifchromanifchen 
Völtern bis anf den heutigen Tag durchlaufenen Zeitraum, 
alſo der germaniſchen Urzeit, bem Mittelalter und ber Neus 
zeit parallel und geht nur der Zeit nach ihm vorauf. Entwid« 
Tungsgeichictlich richtig aber ift «8, diefen Parallelismus au 
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dur die Bezeichnung zum Ausbrud zu bringen und nicht nur, 
wie man fchon begonnen hat, von einem griechifchen und römischen 
Mittelalter, jondern auch von einer römifchen Neuzeit oder einem 
griechiſchen Alterthum im eigentlichen engern Sinne des Worts 
zu ſprechen. Und nur in fo weit wird man an dem alten 
Theilungäprinzip ji” “ °"" ale man mit Wahrheit 


bie vierzehn Jahrhunder Bejchichte, die dem Unter⸗ 
gange des weitrömifche ifgegangen find, als ihre 
griechiſch⸗ romiſche, die vı underte aber, die jeither 
verflofien find, als ihre romaniſche Periode be> 
zeichnen mag. Denn es aubt, die beiden Epochen 
nah ben jedes Mal fern zu benennen, und 
dabei zu ignorieren, Day — m erften Zeitalter ſchon 
Germanen, und dab e8 | eiten noch Griechen und 


Römer gab. 
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Erftes Kapitel. 
Altertdum und frühes Mittelalter der Griechen. 


Bei Griechen wie Germanen könnte man Altertgum die 
Jahrhunderte nennen, die von dem Zeitpunkt feiter Anfievlung 
bis zur Ausbildung weſentlich ariſtokratiſcher Verfaſſunge 
formen verfloffen find. Iſt die plauſibelſte Wermuthung, die 
man neuerdings über dieſe Epoche der griechiſchen Gedichte 
aufgeſtellt Hat, berechtigt, jo hat ſich ber Zweig ber Inbor 
germanen, der fpäter das hellenifche Volk gebildet hat, ſchon 
im fünfzehnten Jahrhundert vor dem Beginne unferer Zeit ⸗ 
xechnung auf feiner Halbinſel befunden.*) Aber von ben 
Seiten, die von da etwa bis zum Jahre 1000 verfloffen find, 
lann man fich nur eine ſehr ſchwache Vorftellung machen, 
Nur die Grofartigkeit der Königsburgen und ber von ihmen 
ausftrahlenden Wegnege, deren Trümmer und Spuren man 


’) Für das folgende Kapitel füpt ſich die Darſtetlung in allem 
Faltifgen auf bie Werte von Ed. Meyer, Bufolt (Stantsattertfämer) 
und Belod. Ed. Meyers Gefehicte des Alierthumg, bie bicher leider 
air für bie Zeit wer 500 (Mifcneitt 1 und 2 biefes Kapitels) in Betracht 

gewährt freilich auch dem, bes nad fosislogiiher Werthung des 
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aud die Verhältniffe ſonſt jein mögen, bie 
Merowinger und Rarolinger weift einige Aehnlich ⸗ 
mit ber Periode ber Königreihe von Mylene und 
. Sm beiden Fällen ift ein noch barbariſches Volt 


ber orientalijchen, bort ber römifchen, gefördert 
; in beiden Fällen hat eine ftarfe Monarchie fi) ges 
ig ausgewirlt; in beiden Fällen ift endlich dieſe Periode 
worden durch eine Seit viel ftärkerer ariftofratifcher 
und viel ſchwãcherer monarchiſcher Inſtitutionen. 
wurde nicht gern bie ehrwurdigen Refte beider Zeit · 
zu einander geſellen: bie Trümmer der Konigs · 
Königsgräber von Mylene und Tiryns und die 
lingiſchen Kaiſerpfalz zu Wachen athmen benjelben 
älteften griechiſchen Bauten und ihre kyllopiſchen 
bejeelt von ber Idee wuchtiger Kraft, und wer 
Achted des Aachener Doms fieht, das fiher 
robuſt ift, als ber zerftörte Palaft geweſen jein 
hat den Eindrud, als jeien dieſe trogig laſtenden 
Säulenftellungen mit der Bärentage gebaut. 

Doch wie immer es ſich damit verhalten mag, wenigfiens 
einen Vortheil bietet dieſe Analogie für die Aufllärung des 
griechiſchen Altertfums, fie befeitigt ein inneres Bedenlen, 
das mwenigftens ber Sozialbifterifer auf ben erften Blick wohl 
gegen eine Hypotheſe empfinden möchte, die in fo alten Zeiten 
auf ein ſtatles Rönigthum ein ſchwächeres folgen läßt. Man 
AR geneigt, ben umgekehrten Gang ber Entwidlung, den wir 
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lodend, dieſen Parallelismus ber drei nationalen Entwidlungs« 
reiben noch weiter zu verfolgen und im Einzelnen die annähernd 
analogen Stufen troß aller zeitlichen Entfernungen neben 
einander zu ſiellen. Aber das könnte nicht ohne große Ums 
Rändlichkeiten geſchehen und fo follen denn bier zunächſt nur 
bie beiden älteren nächftverwandten Neihen, die der griechiſch · 
romiſchen Periode ber europäifchen Geſchichte, betradjtet werden, 
und zwar zuerft bie griechiſche, als bie ältere und in mehr 
als einem Punkte typifcere und charalteriſtiſchere. 

Rechnet man das griechiſche Mittelalter vom Jahre 1000, 
über bas auch die älteften Beftanbtheile ber homeriſchen Ger 
bichte nicht zurüddatiert zu werden pflegen, bis zum Empor 
kommen der Demokratie zu Ausgang des jechften Jahrhunderts, 
fo ergiebt fi bald ganz ungezwungen eine weitere Theilung. 

ganze Zeitraum ift in feiner fozialen wie im beſondern 
—— politijchen Entwidlung beherrſcht durch die Schidjale 
ber Ariſtotratie: fie bringt anfänglich langſam vor, beſiegt 
und befeitigt dann das alte Königthum, herrſcht eine Weile 
und wirb durch bie Tyrannis und zulegt durch Die Demokratie 
felbft befeitigt. Jene frühere Zeit aber, in ber fie ſich noch 
mit der patriarchaliſchen Erbmonardjie verträgt, ſcheidet ſich 
zunähft in politiſcher Beziehung ſeht deutlich von ber fpätern 
Hälfte: die Abſchaffung des Königthums in Athen um etwa 
750 bis 682 macht ofjenbar Epoche. Daß aber aud die 
wirihſchaftliche, ja jelbft bie allgemeine ſoziale Tendenz ber 
nun noch folgenden zwei Jahrhunderte anders geartet war, 
wird fogleih darzulegen fein. Und jo ift Grund genug, dieſen 
jammtzeitraum in ein von etwa 1000 bis etwa 750 rei« 
frühes und ein fi von da bis 500 erftredendes 
fpätes Mittelalter der Griechen einzutheilen, wobei allerdings 
auf bie Schidjale Athens Nüdficht genommen ift. 
iftände der Griechen bei ihrem Eintritt 
rk ber erften Hälfte ihres Mittel» 

en 
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Neben diefen altüberlieferten Korporationen, bie ſich als 
Rechts⸗ Hilft» und Kultgemeinichaften barftellen, ftehen die 
), Bonomijcen und politiich-jozialen. Am engiten ges 
ſchloſſen ſcheinen urfprünglid bie wirthihaftlihen Körper: 
ſchaften geweſen zu jein: mancherlei Anzeichen ſprechen dafür, 
daß bie Griechen noch nach der feiten Anfiedlung der Gemeinde 
das Gejammteigentfum an Grund unb Boden zugefprochen 
haben und daß die Looſe, wie man noch in ben fpäteften 
Zeiten bie Privatgrundftüde der Einzelnen nannte, urſprung · 
nur Zutheilungen von Abjehnitten des gemein» 

an die Einzelnen waren. In Sparta wenigitens 

zu hiſtoriſcher Zeit bei jeder Neubegründung einer 

jo verfahren worden. Ob Umtrieb und Gemengelage, 

beften Anzeichen folder Vergangenheit, jpäter berichten, 

& ſcheint, wicht recht genau zu erfennen, vielleicht 


vermuthen. Das Privateigenthum ift aber wohl 


ngen. 
Die politiſch · ſozialen Verbände, deren Entftehung, wenn 
überall, jo doch hier und da ſchon in ältere Zeiten zurüd ⸗ 
die Stände, ſcheinen von den Griechen ſehr früh 
zu fein. Sei es, dab ſchon bie wandernden 
Hellenen ftandesähnliche Unterſchiede gelannt 
daß dieſe zur eigentlichen Ausbildung erft nach 
getommen find, jedenfalls finden fich ſchon in 
dem · jehnten Jahrhundert angehörenden 
Ylias Adliche, Freie und Sllaven nebeneinander. 
t fih, vermuthlih im engften Anſchluß) an 
ber Urzeit, an bie Reimorganifationen des Staats, 
Drönung und Gliederung des Gemeinmweiens, 
über die roheſten Anfänge hinaus gebiehen tft. 
des Stammes fteht der König, der Inhaber 
iur Folgenden gejgüberte Zuftand in feiner Totalität wird 
tim vorhomerifhen Zeitalter, aljo im Atertzum beſtehend 
Beyer II ©, 82). 
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Parteien angerufen wurbe '). Der ftarfe, rohe, wenig biffe- 
venzierte Perfönlichleitsprang, ber jo tumultuariſchen Zeiten 
eigen zu fein pflegt, findet in diefen Verhältnifien mannig- 
faltigen und ſehr deutlichen Ausbrud. 

Zulegt überwiegt freilich doch der forporative Grundzug: 
nur daß der altüberlieferte verwandtſchaftliche Verband ſich 
meift ftärfer erwies als ber neuere politiſche. Das Recht 
ber Blutradhe, d. h. ber gewohnheitsmäßige und als rechtlich 
erlaubt angejchene Krieg ber Familien und Geſchlechter unter 
einander, iſt ebenfo jehr ein Beweis file den wilden Drang 
des Einzelnen, in furdtbaren Kämpfen ber überſtrömenden 
Körper» und Willenskraft Ansdruc zu verichaffen, als für die 
Stärke des Genofienihaftsgebantens. Und ifi nicht zulegt auch 
das gemaltigfte Denkmal ber geiftigen Kultur biefer Zeit aus 
einer foziologifch ganz ähnlich zu werthenden Kombination 
großer individueller mit genoſſenſchaftlicher Leiftung entftanben ? 

Die großen Helbengebichte, bie drei Jahrtaufenben als der 
Urquell aller Poeſie gegolten haben, find gewiß in ihrer Ge- 
jammtheit bas Wert von mehr als einer Roetengeneration, 
vielleicht zum Theil geradezu von Sängerfhulen, aber wer 
wird behaupten wollen, daß es Zufall wer, baf all’ dieje 
Gefänge, mochten fie auch noch jo verſchieden fein, einem 
Einzelnen zugeſchrieben wurben ? 


Und wie viel auch von den Zeiten ab, da die Helden noch 
jelbit ihre Thaten befangen, bie dichtende Araft des Volles 
ſelbſt und fpäter die der berufenen Sänger an poetiſchem Reich ⸗ 
thum aufgehäuft haben mag, immer mühlen es große Künftfer 
geweien fein, die in den Epen bas Beite jchufen umb bie 
fpäter dieſe Schäte ordneten und aufbauten. Die getragene 
Kraft des ehenmähigen Rezitatios diefer Gejänge mag durch 
bie ftetige Arheit ganzer Generationen geſchaffen fein, auch 
Rhytbmus, Versmah und die wundervolle Plaftit vieler Wen- 


#) &o für bad vortemeriſche Zeitalter, offenbar aber auch auf bie 
Epode bejogen bei €. Meyer (IT ©. 83). 
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der weichen und glatten Formen fpäterer Kunftftabien jo hart 
und abftoßend dünkt und an ber boch wieder der durch 
taujend allzu linde und leiſe Eindrüde Ueberfättigte die ele- 
mentare Einfachheit und die unfehlbare Sicherheit der Kunft» 
mittel bewundert. 

Gebundenheit und Freiheit, Konvention und Phantafie 
durchdringen fich im äfthetiichen Ausdrud diefer Werke, ebenjo 
wie ber einzelne Künftler und die bichtenden Sängerfchulen 
bei ihrer Entftehung zuſammengewirkt haben mögen; wen 
aber wollte Wunder nehmen, daf der Geift der Gemeinſchaft 
und alfo auch der Gemeinſchaftskunſt in beiden Stücken über- 
wogen haben. 
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hervor, da biefe grunbitärzenbe Nevolution ber öffentlichen 
Ordnung ſich ſehr ftill vollzogen zu haben jcheint und daß das 
alte Königsgeichledht jelbft nach jeiner gänzlichen Abjegung 
rubig feinen Plag unter den attijchen Adelsfamilien einge» 
nommen bat, Aber auch bie Inſtitutionen waren offenbar 
ſchon längit ariftofratiich beeinflußt worden: die großen Staats · 
ämter, von benen bie atheniſche Verwaltungsgeſchichte zu ers 
zählen weiß, find jehr viel ältern Urſprungs: ber Feldherr und 
die ſechs Nichter, die auch 682 beibehalten wurden, find fehr 
viel früher eingejegt worben, als ſich auch nur die Anfänge 
der Ummälzung zeigten. Sie find zugleich das erfte dent 
würbige Beiſpiel dafür, daß eine Ariftofratie den Apparat 
des Staats jelbftändig vermehrt, um ihren Einfluß auf ihn 
zu verftärken. 

Mag aber auch diefer Umſchwung jih nur jehr langſam 
vollzogen und ſich in Athen ſelbſt über mehrere Jahrzehnte, 
in Griecdienland, das bis auf Sparta fait überall der attifchen 
Entwidlung allmählih nachfolgte, über mehrere Jahrhunderte 
veriheilt haben, er ift doch als Zeichen ſozialer und politiſcher 
Wandlung beveutjam genug, um als Grenze zweier Zeitalter 
gelten zu lonnen. Denn daß Sparta, ber freilid zweit 
mächtigfte Gliebftaat bes griechiſchen Gefammtoolfs, ſich davon 
ausſchloß, darf nicht irre machen, Diefes ftarfe wehrhafte 
Bauernvolf, das unter den Hellenen ſich an Art und Gefinmung 
ben Nömern am meiflen angenäbert hat, war jo zah · lonſer · 


übrigen Griechen getrennt, jonbern ſchon meit 
8 hatte feinen Adel bei ſich auflommen laffen, 
und fo fonnte bier and) die Abſchaffung bes Königthums nicht 
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die moglichſte Spaltung und Theilung der Regierung von ſich 
abhängig zu maden gewußt: neben ben ſiark eingeſchrantten 
‚ ben Nachfolger bes einitigen Alleinhertſchers, ben 


Negierenden gebildet zu haben und endlich wurde auch noch 
der Rath der alten Zeit, doc; wohl als Vertretung des Adels, 

. Der alten Vollsverfammlung wirb wenig fat 
tifcher Einfluß geblieben fein. 

Aber diejes Adelsregiment hat ſich doch, jo radikal es auch 
mit ber Monarchie aufzuräumen und jo übermädhtig es ſich 
durchzuſetzen wußte, auf lange Dauer nicht behaupten fönnen, 
es ft nad einer unvergleichlich viel Fürzeren Zeit der Dert · 
ſchaft geſtürzt worden als die Monardie. Und man wird 

Tagen müffen, daf; bie Ariftofratte fi ihr frühes Grab 

bat, Der Zug in bie Stadt, den fie mit den 

Volfreien in biefem Zeitalter antritt, ſcheint am 

Dazu beigetragen zu haben. Urjprünglich in Dörfern 

‚ baben die Griechen ſehr frübgeitig, ſchon in der 
voraufgehenben, homeriſchen Epoche, Stäbte gegründet; bie 
bereits von ihnen. Der Adel hat vielleicht, aus 

Suftinft, am Tängften gezögert, in die num 
ren zu ziehen, aber er ſcheint 3. B. in Attika 
Solon in bie Hauptftabt übergefiebelt zu fein. 
tädten aber erwuchs ber Ariftofratie ein neuer 
bald indirekt, zulegt jelbft direkt ein fchlimmer 
te: das eigentlich ftäbtifche, das bandel» und 


denen Mängen, fuct bie Raturalmirbfot, bie natürliche Form 
jeber wejentlich agrarifchen Woltsötonomie, zuridzubrängen; 
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fie in andern Fällen lediglich regulierte, aber die Sicherheit 
von Handel und Wandel muß es trogbem aufs höchſie ges 
fteigert haben. Das bürgerliche Recht jheint mit ihnen nicht 
gleichen Schritt gehalten zu haben, aber immerhin wird 3. B. 
ein Sklaven» und ein Obligationenredht ausgebildet, Das 
Entſcheidende bleibt, dab fih die Majeftät des Rechts 
gegenüber der Willtür des Einzelnen erhebt. Aber ebenio 
offenbar ift, daß die politiſche Folge eines ſolchen Einjchreitens 
eine außerordentliche Vermehrung der Stantsmacht auf Koften 
des Einzelnen, oder beſſer des ſiarlen Einzelnen bedeutete. Und 
es in ſehr bemerfenswerth, dab das erite Lebenszeichen ſozial · 
und wirthſchaftsdemolratiſcher Tendenzen und ihrer politifchen 
Komfequenzen nicht zu einer Verminderung, jondern vielmehr 
zu einer Steigerung der Staatsgewalt geführt hat. Der 
Zuſammenhang ift leicht zu vermuthen: um größere Gleichheit 
vor dem Gejege zu erlangen, dehnte man das Gejeg gern aus, 
und ein ftärlerer Staat follte das Burgerthum jhügen, das über 
feinem Erwerb ſchon begann unfriegerifcher zu werben, und 
jedenfalls durch die Privatfehden der Familien micht mehr in 
feinen Berufe geftört werden wollte. 

Aber in Athen, wo wie in vielen andern griechiſchen 
Städten jene Geſetzgebung die immer ſiarler werdende Spannung 
beruhigen jollte, zeigte ſich, daß auch damit nur ein Schritt 
zur Beſſerung, d. h. zur Ausgleichung bes beftehenden poli» 
tiichen Zuftandes mit den nen empordrängenden wirihſchaft · 
lichen und fozialen Gewalten gethan war. Die materiellen 
Gegenfäge nahmen noch weiter zu; die Ueberflügelumg des 
alten Erwerbs aus Aderbau durch den meueren aus Handel 
und Gewerbe wurbe möglicher Weife zuerft den Kleingrund« 
befigerm, ben Bauern und Pächtern, fühlbar, bie jedenfalls in 
tiefe Vetſchuldung gerieten. Der großgrunbbefigende Adel, 
der damals ſchon in der Hegel in der Stadt anjälfig war 
und zuweilen auch an Handel und Rhederei ſich betbeiligte, 
ſcheint an dieſer Vebrüdung des ländlichen Mittelftandes noch 
tbeilgenommen und fie durch Bauernlegen vermehrt zu haben. 
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eingegliedert haben? Doc; für dieſe Epoche, über bie nur 
ſehr bürftige Nachrichten vorliegen, laſſen fih, wie es fcheint, 
Fragen nur anfjtellen, nicht aber Löfen. Wer will fagen, 
wie viel Bürger unter ben Befigenden es damals überhaupt 
ſchon gab? Jedenfalls aber bleibt foviel ficher, daß, auch 
wenn das Vermögen als foldes, Grundbefig wie mobiles 
Kapital, den Ausſchlag gab, diefe Theilung der Vevölterung 
dem Adel immer zu gute fam. Denn wir hören nod ein 
Menjhenalter fpäter von ganz ungeheuren Vermögen bes 
beutender Ariftofraten, jo von dem des Miltiades, das auch 
nicht nur aus liegenden Gründen beitand, Und auch im 
Ganzen it ein alter Großgrundbeiigerfiand, der mit ben 
reichten jozialen und politiſchen Privilegien ausgeftattet ift, 
nicht von heute auf morgen aus feiner wirthichaftlihen Por 
fition zu werfen. 

Doch wie immer ſich die Dinge verhalten haben mögen, 
bieje Gejeggebung entfpricht durchaus dem Uebergangszeitalter, 
in dem fie entftanben ift. Hält fie aud) am der Mbelsherrichaft 
feit, fie ift doch ſchon plutofratifch angehaucht. Die reichten 
Grunbbejiger werben zwar auch mit der ſchwerſten Kriegspflicht, 
dem Reiterbienft und vielleicht ſchon ber Schiffsgeftellung für 
den Seelampf belegt, aber ihnen und den beiden oberen Klaſſen, 
Fünfhunderticefiler und Ritter genannt, werben aud) allein 
die hochſten Aemter und ber Areopag, ber engere Nath, ger 
öffnet, während die mittleren Grundbefiger, die Zeugiten, d. h. 
fpannjähigen Bauern, bie als ſchwer gerüftetes Fußvoll zu 
dienen. haben, fi mit der Wahljähigkeit für den mweitern 
Nat begnügen muſſen. Daß der leptere, der Rath ber 

damals, wenn nicht ſchon früher '), einem größeren 

weit über den Adel Hinansreichenden Kreis zugänglich 
Sr tft enblich eine Annäherung an demoktratiſche 
Vrimipien. Doch nur eine Annäherung; denn ber Umftand, 
Menge des Volles, ben ländlichen Kleinbauern 


Drelen. jo nat Kriftoteled Bufolt ©. 138 fi. 
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halb Athens — in den ioniſchen Stadtitanten Nleinafiens und 
in Korinth ſchon im fiebenten Jahrhundert — bie Monarchie von 
Neuem erhoben, von kühnen Ufurpatoren gegen den Adel 
eingeführt und meift geftügt auf das VBürgerthum. Faſt über- 
all find ſolche Gewalthaber aufgeftanden, bie man Tyrannen 
nannte, obne fie bamit übrigens als bie Emportömmlinge 
unter den Konigen kennzeichnen zu wollen, die jie waren. 
In Athen war ſchon vor Dralon ein Verſuch gemacht worden, 
durch einen derartigen Staatsſtreich die beftehenbe Verfaſſung zu 
fürzen, war aber mißlungen; Pififtratus bat ihn 561 noch 
bei Sebzeiten Solons mit mehr Glüd wiederholt. 

Eine erftaunlihe Erjcheinung, diefe neue Monarchie, die 
fih auf den Trümmern der jo raſch zujammengebrochenen 
Moelsherrichaft erhebt. Sucht man nad Analogien für fie, 
fo ift man doch einen Augenblid verſucht, an bie Epoche bes 
vorbrängenden Abfolutismus zu benfen, bie im ſechzehnten 
und ſiebzehuten Jahrhundert im germaniſch · romaniſchen Europa 
ebenfalls auf ein vorwiegend ariſtokratiſches Zeitalter gefolgt 
iſt. Gewiß, die Monardie ber Tyrannen war eine meue, 
nicht wie jene, althergebracht und erblich. Aber mie jede 
ufurpierte Alleinherrſchaft hatte fie durdaus bie Tendenz ſich 
legitim zu machen und 8 iſt ihe in mehr als einem ber 
Theilftaaten geglüdt, ihre Gewalt zu vererben, man bente 
mir an Korinth und Athen, Und auch jonft hat fie verſchiedene 
Eigenjhaften bewährt, bie fie mit ber Monarchie jener 

mwahlverwanbt zeigt. Sie bat bie Formen ber alten 
Verfaſſung oft peinlich tonferviert, wie es Pififiratus that, 
die Aemter wurden doch thatjächlih durch Ernennung 
Wort, das ihm Ariſtoteles im ben Mund Iegt: 
Bürger follen ihren Geidäften nachgehen und mir bie 
für ben Staat überlaffen, ift das Seitenftüd zu ber 
: alles für das Volt, nichts durch das Voll. Sie hat 
Dirger durch gehäufte Fürforge für die Wirthicaftspolitit 


Hip 
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ummälzung berbeiführte. Damit aber brach fr Griechenland 
die nette Zeit an. 

Der Gang der politiiden Entwidlung Athens ifi viel- 
fach typiſch gewejen für die ber zahlreichen anderen Theil- 
ſtaaten Griechenlands; eine Partikulargefchichte aber unter» 
ſcheidet ich von ihr aufs Schärffte, und zwar die nädft der 
athenijchen bedeutendfte, die Spartas. Daß ſich bier auch 
im früheren Mittelalter fein Adel gebilvet bat, und ba 
infolge deifen hier auch das urſprungliche Königthum unan ⸗ 
getaſtet blieb, davon iſt ſchon geſprochen worden. Die natür · 
liche Folge war, daß auch im fiebenten und ſechſten Jahr: 
hundert die Verhältniſſe ſich nicht in ähnlicher Weife wandeln 
mußten, dab bier fein Abelsregiment bis zur Höhe feiner 
Macht anffteigen und dann wieder herabgebrängt werben 
konnte, Aber man würde irren, wollte man die Abweichungen 
der fpartanifchen Entwidlung auf bie Verſchiedenheit ber 
fozialen Schichtung beicränft denken. Man könnte auch 
meinen, fie jei wejentlich agrariich verlaufen, im Gegenjat 
zu der wefentlich ſiadtiſchen Entwiglung Athens und der meiften 
anderen griechiſchen Territorien, aber das würde doch auch 
nur eine halbrichtige Erflärung fein. Denn in Sparta ift 
im Gegentheil die Konzentration der gefammten Xolts+ 
genofien an einem Mittelpunkt ebenfo vollftändig durchgeführt 
morben wie anderwärtt. Dennod blieb die wirthſchaftliche 
Grundlage des ſpartaniſchen Staats noch ſehr lange Zeit der 
Aderbau, Aber — und das ift denkwürdig — nicht die voll» 


der Urzeit in wunderbarer Stärle erhalten, noch 
ganz pät, noch im vierten Jahrhundert ift ber Rechtsanſpruch 
jedes Spartiaten auf ein Landlos anerfannt gewejen; bie 
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Spartas und and) ſchon in biefen Zeiten zu fuchen: durch die 
Unterjohung benachbarter, minder friegstüchtiger Stämme, 
die ſchon damals wicht mur begonnen, ſondern zu einem 
großen Theile durchgeführt worden tft, warb nämlich offen 
bar aus dem Volke ber Spartiaten ein Stand, eine Kaſte. 
Denn indem man den Befiegten ihr Land ließ und fie nur 
als Hörige behandelte, ergänzte ſich ber foziale Organiss 
mus diejes merkwürdigen Staat? nad unten, und es kaun 
nicht Wunder nehmen, daß der Herrenftand ber Bollbiteger 
ariftofratijd; empfand, mochte er auch noch fo eiferfüchtig 
darauf bedacht fein, unter feinen eigenen Mitgliedern feinen 
benorzugten Sonderitand, keinen wirklichen Adel auffonmen 
zu lafien. Er war fich Adel genug und ben Periöfen gegens 
über bildete er im ber That auch einen Adel. Ihr demo ⸗ 
kratifcher Kommunismus im eigenen Lager mag biejer Arifto- 
fratie ein jo viel längeres politifhes Leben verſchafft haben, 
alt es ben anderen Griechenſtaaten befchieden war, die Aufs 
rechterhaltung der alten Monarchie mag ebenfalls bazu beir 
getragen haben und nod mehr bie künftliche Ausſchließung 
höherer Bollswirtbichaftsformen, bie ein ebenſo Fünftliches 
Hintanbalten weiterer fozialer Differenzierung, insbefondere 
ber Bildung eines durch Reichthum mächtigen Birgerthums 
bedeutete, 

Dennoch hat ſich wenigſtens die Verfaſſung Spartas 
beim Herannahen der neuen Zeit durch einige leiſe Schwan · 


ie Wahrung ber Rechte der Vollbürget · 
unterworfenen Periöfen und ben leib ⸗ 
Zeigte ſich hierin eine demo« 
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Arno · Athen, unvermerkt in bas jehr lange Stadium einer dauer · 
baften und erblichen unumſchränkten Monarchie hinüberleitet, 
So fann man denn die Frage nicht umgehen, warım das 
griechiſche Volk auf diefer Entwiclungsftufe nur fo gar kurze 
Zeit ausgeharrt bat. 

Zur Antwort wird man zuerft doch darauf hinweiſen 
müffen, daß das Königthum bamals ſicherlich deshalb jo ſchwach 
war, weil es erſt jo neu war. Hätte bas voraufgehenbe, 
vorwiegend ariftofratiiche Zeitalter auch im fiebenten und 
ſechſten Jahrhundert die Monardie formell beftehen laſſen, 
fie Hätte ih, wie ſchwach fie aud immer damals und jelbit 
ſchon zuvor in ber homerijchen Epoche geweſen fein mochte, 
doch nimmermehr fo fehnell von Neuem entwurzeln lajien. 
Auch der emporfirebende Abſolutismus des fpäten Mittelalters 
und ber beginnenden Neuzeit der germaniſch · romaniſchen Voller 
hat hart genug zu lämpfen gehabt, aber er hatte die ununters 
brodene Kontimität ber Vererbung und der Tradition für 
ſich; der Adel wurde von ihm zwar ganz auferorbentlich in 
feiner politiihen Macht beſchräntt, aber er wurde nicht aus 
bem Regiment geworfen. Und wo bie Monarchie ganz neu war, 
wie etwa in Florenz, da wurde fie durch die Analogie der 
Verfaffungen ringsum geftügt und getragen. In Athen und 
in ben anbern Tyrannenftaaten aber war ber Nriftofratie der 
furchtbare Stachel der Erinnerung an eine Zeit, da fie jelbit 
den Staat leitete, eingebrüdt. 

Und damit hängt ein zweiter Umſtand zufammen: eine 

Arifiofratie ift feiner abſolutiſtiſch gerichteten Monarchie 
von vornherein willlommen und aud die des fünfzehnten, 
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Feſſeln gehindert jein wollten. Tas niedere Volt, für das 
3 3. Pififtratus am meiften gejorgt zu haben jcheint, war 
politiſch noch nicht münbig genug, um ſchon eingreifen zu 
können, 


Daß bie beiden Höheren Stänbe aber fo enragierte, jo leiden · 
ſchaftliche Politit trieben, iſt am legten Ende darauf zurid« 
zuführen, daß bie griechiſche Entwidlung ſchon damals in Athen, 
Korinth und fonit eine fajt allein ftädtifche geworben war. In 
Athen waren Ariftofratie und Bürgerthum zufammen und in 
einer großen Hauptftadt entwidelt ſich bei völliger Konzenttierung 
nicht allein des politiihen, jondern auch des wirthſchafilichen 
und fogialen Lebens eine viel größere Hihe politifcher Leiden⸗ 
ſchaft, als in einer weit und breit vertheilten, für ſich dahin ⸗ 
lebenden ländlichen Bevölferung. Alle leitenden Berjönlich« 
feiten find bei einander, treffen fi und debattieren Tag für 
Tag, große Vevollerungsmaſſen bilden den empfänglichen 
Chorus: jo entfteht bie Treibhausluft großftäbtifcher Centrali« 
fation, die wie nichts Anderes Wahsthum und Tenpo ber 
politiſchen Entwidlung befördert. Am legten Ende läßt ſich 
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Daß bie äußere Staatenbildung jo zerklüftet ift, darf an der 
Haupttenden; bes Zeitalters freilich nicht irre maden. Im 
Gegentbeil, je ftärfer das Prinzip der Genoffenfchaft ift, defto 
enger pflegt — im politiſchen ganz wie im ftänbifchen Leben 
— ber Kreis von Mitgliedern zu fein, den bie einzelne 
Körperihaft umfaßt. Kleine Staaten find bie natürlichen 
Beitgenofjen ftraffer Standes» und Gefchlechtsverbände, Wo 
vollends ein geographiſch fo zerrifienes, durch Meer und Berge 
gleich zeribeiltes Land von einem noch primitiven, noch mittel» 
alterfichen Volt eingenommen tft, wo noch keinerlei äußere 
Bebrängnifie zur künftlichen Einheit gezwungen haben, da ift 
ſolche Spaltung durchaus gegeben. Daß man zu erobern oder 
vielmehr zu anneltieren begann, bedeutete jchen den Triumph 
einer moderneren Negung: der Gedanle der freimiligen, ors« 
ganiſchen Genofjenihaft fing an dem ber erzwungenen, von 
oben ber oftroyierten zu weichen. Gewiß, aud Barbaren ero« 
bern, doch fie pflegen wie eine Winbsbraut über die Länder 
zu fahren oder fie fegen ſich wohl feit, aber fie vermögen ſich 
die alten Bewohner nur ſchwer anzugliedern, fie überziehen 
fie wie eine neue geologiſche Schicht, behandeln fie als Unter» 
worfene, behalten aber für fi und ihre eigenen Verbände 
bie alte Gliederung bei. Die älteften ſpartaniſchen Kriege 
gegen Meffenien ſcheinen noch mehr barbariicher Natur ge 
weſen zu fein, fie zielten wohl mehr auf Erwerbung von Sand» 
Iofen für die Spartiaten, die Volbirger, ab als auf Annerion, 
und bie untermorfene Bevölkerung mußte in ein Unterthanen · 
verhältnif treten. Die atheniichen Eroberungen, jo Elein fie 
auch waren, und namentlich die Gründung des peloponneſiſchen 
Bundes find aber offenbar ſchon ganz anderer Natur geweien; 
bier handelte es ſich wirklich um eine Erweiterung ber Staats · 
macht, bie bie Eroberten und Bunbesgenofien in den engeren 
ober weiteren Staatöverbanb einzutreten zwang: ein paras 
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mals ber Individualismus ber Maſſe, der Vielen fic zu 
zegen begann, nicht der Wenigen, Starten, von dem foeben 
die Rebe war. Die Ausdehnung und Verftärtung der Staats: 
kam jedem Einzelnen auch dem Schwahen, 
Niedriggeftellten und ihm insbejondere zu Gute, Und ferner, 
wurden die Stände wie bie alten auf Verwandtſchaft be» 
ruhenben Verbände ber Geſchlechter in ihrer Geltung herab» 
gedrüdt, jo erhielt dadurch ebenfo jeder Einzelne mehr Bes 
wegungsfreibeit; mag ſich diefe Aenderung aud nicht ſogleich 
burdhgejegt haben, bie Tendenz ift unverkennbar. 
Selbftverftändlich aber find alle diefe Wandlungen ber 
Verfafjung und des Rechts nicht als abgejonderte, politische 
Vorgänge anzufeben, jonbern als Manifeftationen tieferer 
fozialer Grundfirömungen. Und auch das Wirthſchaftsleben 
ließ es nicht an ähnlichen Heußerungen berjelben Tendenz 
fehlen. Das Emportommen des Bürgerthums, das Umſich ⸗ 
greifen von Handel und Gewerbe trug einen ganz verwandten 
Charaltet. Daß Reichthum und mit ihm joziale Vorzüge 
auf biefen Wegen ſchneller erworben werden, iit offenbar; 
damit aber war dem wirthſchaftlich Tüchtigen die Moglichteit 
gegeben, bie Schranfen der geburtsmäßigen Geſchlechter - und 
Stanbesverbände hie und da zu durchbrechen. Und da in 
ſo lebhaften Hanbelsjentren, wie eine jehr große Anzahl der 
bebeutenbften griechiſchen Stadtftaaten fie barftellten, dieſe 
Wohlihat Vielen zu Theil zu werden pflegt und ba jehr große 
Raufleute und Jubuftrielle erſt auf höheren, noch fapita= 
littiſcheren Stufen der Wirtbicaftsentwidlung emporzufommen 
legen, fo mag es fi bier um eine Negung des Maſſen ⸗ 
individualismus gehandelt 
Immerhin wirb man fir bas innere Leben der griechi- 
ſchen Staaten gerade wie für ihr äufßeres in diefer Epoche 
nur eine Romplitation dieſer verſchiedenen Neben» und Unter 
Arömungen mit der immer noch vorberrjcenden genoffen- 
f&aftlichen annehmen müffen. Denn noch waren bie alten 
Verbände ber Stände, der Geichlechter, ber attiſchen Phylen 
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daft. Man kann die poliliſchen und wirthſchaftlichen Zuftände 
bes griechiſchen Mittelalters mit benen des römiidhen ober 
‚germanifchen vergleichen, aber ihre Literatur, ihre Aunft find 
den individuellen Leiſtungen nah durchaus ſingular. Nur 
eines bürjte verglichen werben: bie großen Tendenzen diefer 
Entwidlungreihen und freilich auch der jogialgejchichtlich verwerth 
bare Rem, der dieſen zumächft rein geiftigen Faltoren der 
geſchichtlichen Bewegung innewohnt. 

Von dieſem Kern ſoll hier allein noch geſprochen werden, 
und auch zu keinerlei Vergleichszweden, jonbern nur als von der 
Folie und Begleiterfheinung der eigentlichen fozialen Vorgänge. 
Die jüngften Theile der unter bem Namen Homers vereinigten 
Heldengedichte feinen, wie man heute annimmt, bis in bie 
Mitte des fiebenten Jahrhunderts binabzureichen, aljo noch 
über bie Grenzen bes älteren Mittelalters hinaus, Da man 
überbies Jahrhunderte lang nicht mübe wurbe, bieje großen 
Werke archaiſcher Poeſie zu pflegen und in immer neuen 
Wandlungen an die Nachlommen zu überliefern, jo ift um jo 
mehr anzunehmen, dab im Anſchluß an fie fich eine ftarfe 
Tradition bilbete, bie in ihrem Sinne fortbichtete. Und in der 
That bat es auch noch lange eine in biefem hergebrachten 
Sinne wirlende Epil gegeben. Aber ſchon gegen Anfang bes 
fpäten Mittelalters, vieleicht gegen Ende bes achten Jahr · 
hunderts ift eim Dichter aufgetreten, der die Bande biejer 
Ronvention brad. Hefiod hat nicht mehr nur Mythen und 
Sagen ber Vorzeit gefungen, fondern auch ſchon ben Dlid auf 
das gegenwärtige, ja das private, alltägliche Leben gerichtet. 
Er ift in gewiſſem Sinne ber erfie Realiſt, aber auch der erfte 
un. der europaiſchen Poejie. Seine Dichtung bleibt 

dem Ghegenftand nach zu einem Theil nad) bei der Tradition, 
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fagende Kunſt aus ber Gefeligfeit, aus dem Gedanken tranter 
Gemeinſchaft herausgeboren ift, zeigt noch deutlicher die Aus · 
bildung der Tanzweifen, bie einen großen Theil der Leiftungen 
wo. älteften, ganz rhythmiſchen Lyrik ausgemacht zu haben 
ſcheint. 


Auch da, wo bie Liederdichtung des fpäteren Mittelalters 
der Griechen ernfthafteren Sweden dienen will, als bem ge: 
jeligen Zufammenfein, ift fie zu Anfang noch ganz getragen 
vom Geift der Genofienihaft; der Sänger, der bie Spartaner 
in ihren meſſeniſchen Kämpfen begeiftert haben jol, hat aus- 
gefprodener Mafien feine glühenden Verſe in den Dienft des 
tapferen Kriegervolles geftellt. 

Denmnoch hat ſich der Lyrik dieſer Tage zuerft die Perfün« 
feit entfchleiert; die Poetenfraft all der großen Meifter, bie 
orftiegen, des Altınan und Archilochos, des Alcaus, 
und Anatreons ift doch nicht allein in den ber 
7 Formen zu ſuchen, in die fie die Sprade zu 
(, jonbern ebenjo ſehr in ber königlichen Freiheit, 
alles, was ihr Herz erfüllte, in Worten und Verſen 
zu fünden wagten. Alle wirklich perfönliche Dice 
Selbftenthüllung, die Poeſie naiver Zeiten weiß wohl 
Thaten zu ſchildern und fie findet auch ſchon den Meg 
allerelementarften Regungen der Seele, man benfe 
Epos vom Zorn bes Adjilles, aber fie weiß noch nichts 
gergliedernden Spürfinn, mit dem bie Dichter indi ⸗ 
wibwellerer Zeiten die Zudungen des eigenen Herzens erlaufchen. 
Es war ſchon viel, wenn Sappho ihre jehnfüchtige Liebes · 
Hage in bem Gebet an Aphrodite fo ganz ohne Schen in bie 
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dann ber fühlen Beobachtung frember Augen preisgegeben hat. 
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an leifen Zeichen für einen Parallelismus mit der Entwidfung 
bes praftifch-jozialen Lebens, Falls man mit Recht annimmt, 
daß bie Beicreibung bes Schilds in ber Jlias gegen Ende 
bes achten Jahrhunderts abgefaht ift, jo wäre durch fie in 
jene Epoche ein plaftijches Wert verfegt, das ein ähnliches 
Erſtarlen der Naturbeobadhtung bezeugte, wie etwa Heſiods 
Gedichte. Denn eine Fülle von Scenen des Lebens in Krieg 
und Frieden feien, jo ſchildert das Epos, auf diefem Meifters 
werk dargeftellt geweſen. Und mag aud da ber fingende 
Künftler das Werk des bildenden allzu eifrig geprieien und 
über die Wirklicfeit hinaus gefteigert haben, jo muß bie 
Skulptur damals doch ſchon ein wenig über bie primitios 
fülifierende Ornamentenkunft der voraufgehenden Zeiten hinaus» 
gebrungen ſein. Und es mag erlaubt fein, dieſe erften 
Wagniſſe der Weltbetrachtung und Weltſchilderung auch hier 
anf bie ſich regende Kuhnheit ſtarler Einzelmenſchen zurüds 
auführen. Hier und da hatte ſich ſogar ſchon zuvor auch bei 
den Empfangenben eine größere Wertbihägung für die Indi ⸗ 
vibualität bes einzelnen Künftlers gezeigt, an einzelnen Stellen 
beider bomerifcher Epengruppen finden ſich bereits bie Namen 
von Bildnern töftlicher Waffen und Hausgeräthe aufgeführt. 

Und wenn im Laufe dieſer Jahrhunderte an die Stelle 
der höfgernen und allenfalls mit Erz ausgeichmüdten Ault- 
hauſer ber homeriſchen Zeiten der fteinerne Tempel tritt, jo 
kann biejes hochſte Probuft griechiſcher Baulunſt nur ange 
feben werben, als eine Manifeftation flügelftarfer Phantafie, bie 
‚von ber niederziehenben Schwere ber Wirklichkeit und Nutzlichteit 
fort und empor zum freien Nether ftrebt. Die unerhörte Schönheit 
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Noch ftärker aber bringt das Mauerwerk des Tempelterns ben 
gewaltig laſtenden Charakter dieſer feit im Voden wurzeln 
den Bauart zum Ausbrud. Es ift als Hätte man ſich hier 
für bie leichten ſtrebenden Formen bes Peripteros, des Säulen» 
umgangs rechtfertigen wollen, der ben ftarren Kern des 
borifchen Tempelbaus rings umſchloß; denn hier kommt bie 
ſtarre Geſchloſſenheit ununterbrochener Masterflähen doch zur 
Geltung. Das Dach ſelbſt endlich mit feinem weitgefpannten, 
ſtumpfwinlligen Giebel, ift jo rubig und breitet ſich jo meit 
und niedrig aus, als wolle es ben binmelanftirmenden Trotz 
der Säulenftellungen doch wieder an die Erde fefleln. 

Aber jeder einzelne von biefen Bautheilen ift ſchließlich 
ein Triumph gliebernder, verfeinernder, ſchmeichelnder Kunft 
über die Plumpheit der Materie. Die Schwere ber gewaltigen 
Säulentambure hätte auch die überlegtefte, raffiniertefte Bau ⸗ 
funft jpäterer Zeiten micht folgerichtiger und zugleich nicht 
‚sielfiherer zu einem Theil wieber aufheben Können, als durch 
biefe unmittelbar vom Boden aufjchießenden, unaufhaltſam 
emporftrebenden Kanäle in der Säulenſchale. Man dente ſich 
die Länge ihres Weges zu Beginn verlürgt durch die Plinthen 
und Baſen bes ioniſchen Stils und diefe befreiende Wirkung 
wäre faft ganz dahin. Aehnlich wirkfem aber iſt das Ber- 


nachgedacht, dab hier ein ganz anderes Prinzip der Gliederung 
ber Manermafjen waltet, als in faft allen andern Baumweifen 
fpäterer Zeiten? Vom römijhen Palafıftil ab haben Gothil 
und Renaifjance, Barod und Noccoco, fein anderes Mittel 
ber Belebung einer Faſſade gefannt, als das der Durchbrechung, 
durch Fenfter, durch Gefimfe und hundert andere architeltoniſche 
Hilfsmittel, Nur ber romaniſche Stil macht in gewiſſem 


laffen, bie fiarre Mauerflache bei, job ihr aber ben heiteren, 
durchſichtigen Säulenumgang vor. Man trennte gleihjam 
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Säulen fi merflih nad oben verjüngen ließ, wenn es die 
Wände bes inneren Tempelbaus, ber Gella, nad) oben rüd⸗ 
wärts, das Gebälf der Arditrave in der Mitte nad) einwärts 
und an der Unterlante zugleich nach oben ein wenig zurüdbog. 
Die Löftlichfte, in Wahrheit ätherifch zarte Wirkung dieſer Bau · 
werte aber ift bie Mufit ihrer Formen, bie die Harmonien ihrer 
Abmeſſungen und Verhältnifie nun ſchon faft Hundert Ges 
ſchlechtern ber um fie wandelnden Menfchen zugefungen haben. 
Damals zuerft find Verhältnifie zwifchen Stärke und Länge ber 
Säulen, zwiſchen Breite und Länge der Bauten, zwijchen ber 
Höhe ber Säulen und ber Breite ber Architrave gefunden 
werben, deren Abgewogenbeit noch heute, nach zweieinhalb 
Yahrtaufenden als unübertrefflih gilt, — von vielem Anderen 
zu gefhweigen. 

Im jedem Kampf ift ber erfte Sieg der jchwerfte und 


die Baumeifter des doriſchen Stiles haben ihn bavongetragen. 
Der Feind aber, den fie nieberrangen, war nicht mur bie 
Plumpheit und Spröbigteit der Materie, ſondern ebenfo jehr 
auch bie Gewalt ber Tradition. Denn was fie auch an 
Muftern und Anregungen ber orientalifhen, in Sonderheit 
ber agyptiſchen Aunft vorfinden mochten, es neigte fih mehr 
ber Erbe zu, als dem freien Aether, dem fie zuftrebten. Man 
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fall der Formenſprache, ein Uebermaß von Wirfenwollen, ein 
Zuviel der Kontur, das dem innerſten Wefen ber Architektur 
wiberipricht und das vielen Zeitaltern geiftig unfelbftändiger 
Epigonentunſt verberblich werben jollte. Der ioniſche Stil 
ift vielfach dieſer Auswüchſe wieder Herr geworben, aber bie 
Schnedenſchnortel jeiner Kapitäle blieben und fie athmen zu 
mal in nimmer müber Miederholung mehr fühe, allzufüße 
Blätte, als herbe Kraft. Daß aber aud) Hier, ja bier viel- 
leicht noch erfolgreicher, der kuhne Wagemuth der Phantafie 
und einer ganz inbivibuellen Schöpferkraft ſich regte, wird 
Niemand verfennen dürfen. Der iomijche Stil ift noch moderner, 
bebeutet ein moch freieres Sichlosreißen des Einzelnen von den 
Feſſeln ber Materie und des Herlommens. Und es barf nicht 
irre machen, dat er, wie es ſcheint, faft gleichzeitig mit dem 
dortichen auflam. Denn es geſchah in ben Heinafiatiichen 
Rolonien, die die Anregungen bes Orients nicht nur viel zahl- 
reicher und in viel bunterer Mannigfaltigleit erhielten, jondern 
auch in mehr als einem Stüd in dieſem Zeitalter dem Mutter 
land als Kulturpioniere vorangegangen find. Fir die perjüns 
Tichfeitsgefchichtliche Deutung diefes Stils, als einer befonbers 
ausgeiprochenen Regung individualiſtiſchen Dranges aber ift viel» 


die der großen Meifter, die ben erften doriſchen Tempel ger 
ſchaffen haben, auf ewig in Nacht und Duntel verſchwunden find. 
Der Aufſchwung der Baukunft ift nicht ganz ohne Nach · 
wirkung auf bie andern Künfte geblieben. Die Tönung der 
faſſaden, die man mit Stud zu überziehen liebte, mußte 


zur Ausfüllung mit Reliefs, Und in der That 
erſien, weiter reichenden Anläufe ber griechiſchen 

Ir ſchon in das jechfte Jahrhundert gefallen zu fein. 

Und da fie von noch viel ftärferen orientaliſchen, ägyp- 
effgrifggen Einfläffen und Vorbildern zuerft ger 

wurde, jo ift hier der« 
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ſtehen. Schon bie älteften Göttervorftellungen, bie perfonifie 
sierter Naturkräfte, konzentrieren ſich wohl in materielle Gegen» 
fände und ein Fluch des Fetiſchismus Hebt dieſer Verehrung 
von Bildern aus roh behanenen Steinen, in bie man bie 
Götter herabgelodt hat, an; aber ſehr ſchnell hat die bildende 
Kunft biefe Figuren Eunftvoller, immer menjchenähnlicher ge 
ftaltet und an jenen vergotteten Naturgewalten hat ſchon bie 

des frühen Mittelalters, des homeriſchen Zeitalters, 
raſch benjelben Prozeh fortſchreitender Anthropomorphiſierung 
vollzogen. Sicher haben dieſer Einwirkung noch ältere Sagen und 
Mythenbildungen vorgearbeitet, aber man kann nirgends deut · 
licher als bier verfolgen, daß Religion und Kunft mtr zwei 
verſchiedene Zweige desfelben Stammes find — der menſch ⸗ 
lichen Phantafie. Denn während in älteren Zeiten veligiöfes, 
dichteriſches, bilbenbes Schauen unklar in einander ver 
ſchwimmen, zeigt das homerijche Zeitalter Männer am Werte, 
die wirklich mar Dichter, nicht mehr dichtende Priefter find, 
wie fie ber religiöfen Glaubenswelt neue Gegenftände der 
Verehrung, neue oder gewandelte Götter ſchaffen. Und bie 
Künftler folgen ben Dichtern nach; wie jene die geiftigen, jo 
gehalten fie die körperlichen Bilder der Götter um. Für die 
Eigenart des griechiſchen Volles ift die heitere Welt von 
Menſchengottern, die da entftanben ift, unſäglich charatteriftiich, 
aber für die fozialgeichichtliche Deutung und Abftufung ber 
Beitalter bleibt zunachſt nur wichtig, daß der Glauben Jahr · 
Hunderte lang auch biefen jo offenfihtlih von Menfchenhand 
gebildeten Böttergeftalten treu blieb, Niemals freilich ſcheinen 
bie Griechen biefer Zeiten ſich vor ihren Gottheiten jo tief ge» 
bemüthigt zu haben, wie bie Semiten und bie Germanen, 
nachdem fie das religiöfe Erbe des judiſchen Volkes angetreten 
hatten, dazu waren fie viel zu ſehr von heiterem Erdenfinne 
und frohem Sinnengenuß beherrſcht. Sie haben bis babin 
fein übermächtiges, anmaßendes Prieftertbum auftommen laſſen, 
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Sinnenkultus und asletiſchen Bupgelüften. Es war, ala 
wären alle guten Geifter ber Erdfreude vom Griechenthum ge» 
widen; der Begriff der Sünde und ber ber Strafe nad) dem 
Tode hatte nun doch bei ihm Eingang gefunden, jelbit in 
die Odyſſee find diefe Schauergemälde von fpäteren Dichter 
generationen eingeichleppt worben. Man machte ſich bas 
Leben ſchwer mit Faſten und aberwitzigem Tagewählen, man 
führte Weihen und Myjterien ein, man begann ſich ein ſakro ⸗ 
ſanties, abergläubijches Veiefterthum heranzuziehen, man glaubte 
an ewige Strafen in den Sumpf bes Tartaros ober in der 
Form der Seelenwanderung unb an ewigen Lohn in Geftalt 
einer Aufhöhung und Steigerung ber alten Habesvoritellung, 
man grub ſich in einen refigiöfen Pefftimismus ein, der bie 
Erde für einen Sünbenpfuhl und die Menfchen für Schatten 
erklärt, bie unfähig feien, Gutes von Böſem zu ſcheiden. Ja 
man ging foweit, den Gott, den man zwar nicht alle anderen 
verbrängen ließ, ben man aber vornehmlich verehrte, zu einem 
duldenden zu machen: bier zum erften Mal ift in den Leiden 
des Dionyjosfindes das Martyrium eines Gottes verehrt 
worden. Aber auch jest nod bewährt ſich die wunderbare 
Geitaltungstraft der griechischen Phantafie; man fand für bie 
neue Mothologie, die man erjann, die Löftlichitien Wunder 
fombolifher Neligionsbitung: man fang von der Mutter 
Nacht und ihrem Geipräc mit Zeus und wie jede Myſtil ger 
langte auch biefe zu großartigspantheiftiicher Gedanfenpoefie. 
Die joziale Deutung biefes welthiſtoriſch denfwürbigen 
Vorganges wird doch jehr vorfichtig vorgehen muſſen. Gewiß 
Hat ſich auch in ihm die jo fiart ſich anbahnende Tendenz 
bes folgenden Zeitalters geregt: das Individuum ſuchte nad) 
einem engen und perjönlichen Verhältniß zu den göttlichen 
Gewalten, wie es ihm die älteren Kulie nicht boten und 
wie es bieje wie jede andere Myftit zu verſchaffen verſprach. 
Aber ber geiftigereaftionäre, mittelalterliche Zug der Bewegung 
trugt doch nicht, auch wenn es ſich um bie ſoziologiſche Inter- 
pretation handelt. Eine Religion, die den Menſchen fo tief 
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Kinde mitgetheilt werden, erſchwert dieje Würdigung ebenſo 
ſehr, wie der Umftand, daß die Geichichtsichreibung gerade dieſen 
elementarften Fortſchritten gegenüber in Gefahr ift, für fie 
nicht den ihrer Wichtigkeit angemeſſenen Nachdrud des Tones, 
nicht die nötige Starle des Accentes anzuwenden. Man hat 
früher zwar ſehr oft und eingehend von biefen älteften For 
ſchungen berichtet, aber man hat bis vor kurzem zumeiſt durch · 
aus nicht eindringlich genug darauf hingewieſen, daß es ſicher 
viel mehr Denkkraft erforderte, dieje erften Schritte zu thun, 
als jehr viele fpätere. Wer von den großen Menfchen, die für 
das Gebäude menſchlicher Forſchung den Grundriß entworfen 
haben, nur mit berjelben äußerlich eifrigen, innerlich im Grunde 
etwas gleichgültigen Sorgfalt fpricht, wie von den Aleinmeiftern, 
die fpäter hier oder dort einen Stein herzugetragen haben, 
nimmt im Grunde jenen ebenjo viel Ehre, wie er biefen zu 
viel anthut. Wenn diefe Foricher die eriten Elemente der 
Himmelsfunde und der Geometrie fanden, fo ericheint heute 
Hein, was fie leifteten, und findifch, worin fie noch treten, aber 
es bedurfte trogbem des höchiten Scharflinns, auch nur jo 
weit hinauszufommen über ben irreführenden Augenichein und 
ben Wuft altüberlieferten und gebeiligten Aberglaubens. Dazu 
dann das Erwachen der Stepfis den halb poetifchen und halb 
religiöjen Motbologien gegenüber, zumeilen in naivnüdhternem 
Nationalismus, wie bei Hefataeos, der die Fabeln Homers 
und Heſiods verwarf, zumeilen in willkürlich phantaftiicher 
Vermittelungstheolögie, wie bei Pherefydes, der zwar bie 
alte Mythen beifeite ſchiebt, aber neue, etwas rationalere 
an ihre Stelle fegen will, zuweilen in monotheiftiicher, dent 
Pantheismus entgegenführender Länterung, wie bei Teno⸗ 
phanes, ber nicht nur gegen die Vielgötterei eifert, ſondern 
auch ſchon gegen die Menichenähnlichteit des vom ihm poftu« 
fierten höchften Gottes proteftiert. Was Wunder, daß diefe 
geiftige Bewegung ſich zulegt fogar gegen ſich felbft, gegen das 
Schanen und Denten gekehrt hat, wenn Parmenides, als der 
‚erfte von Exfenntnißtheorie ausgehende Metaphyſiler, Zweifel 
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ihre gefellichaftlichen Veziehungen in Betracht zog, wurde er 
der erfte Soziolog und Ethiler in ber Geſchichte der’ griechie 
ſchen Philofophie. Ueber die Tiefe diefer feiner Schlußfolges 
rungen kann man ſich nicht genug verwundern. Das „Alles 
flieht" feiner Naturerlenntniß wird ihm der Ausgangspunkt file 
den erften flarfen Proteft, der allem Hiftorismus, allem Ver: 
gangenheitehultus entgegengefchleudert worden if. Er be 
bauptet bie Notbwendigfeit und bie Berechtigung bes Wandels 
aller menſchlichen Juftitutionen und Meinungen. Und die 
Relativität aller Begenjäge führt dieſen vevolutionären Denter 
dazu, wie alle Unterichiede jo auch ben von Gut umd Schlecht 
zu leugnen. Als Soziologe und Staatstheoretifer aber hat 
er ſchon den Lieblingsgebanfen Kantiſcher Geſellſchaftsanſchau ⸗ 
ung, daß der Streit bie Menſchheit fordere, aufgeſtellt. 

Eine Ueberſicht über dieſe älteſten Ergebniſſe griechiſcher 
Forſchung läßt in einem mobernen Betrachter leicht den Ges 
danken auflommen, als fei ihr weſentlicher Kern in ben zwar 
fehr fragmentarifcen, doch immerhin meitführenden pofitiven 
Einfichten im Wirklichkeit und Naturbefchaffenheit zu fuchen. 
Die, wenn nicht nothwenbige, fo doch naheliegende Folgerung 
aber wäre, daß biefe Nefultate auf dem Wege empirifcher 
Wiffenfchaft gefunden wäre. Und doch kame man jo zu dem 
benkbar irrthumlichſten Schluffe: jene Erkenntniſſe des Naturs 
geſchehens waren wohl gewaltige Errungenschaften bes Denkens, 
aber die Methoben, mitteljt deren man zu ihnen vorgedrungen 
war, waren noch wichtiger, denn fie eröffneten die Ausficht 
auf noch jehr viel weiter reichende Eroberungszüge ber Forſchung, 
und fie waren zum größeren Theile dedultiver Natur, Hier 
und da fonnte man an die von ben viel älteren Kulturoölfern 
Lorberafiens und Norbafrifas überlieferten Ergebniffe ganz 
konfreter Einzelforihung anknüpfen und felbft mandes ſpelu · 
lative Element diefer Philoſophen mag von dorther Nahrung 
gezogen haben, wie etwa Heraklits Lehre vom periodiſchen 
Weltuntergang aus der babylonifden Theorie der Weltjahre, 
Aber in allem Wefentlichen jcheinen dieje eriten großen Ge 
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Folge dieſer wifienihaftlichen Bewegung war die Zurüds 
drängung jener neuen religiöfen Strömung!), die gegen Ende 
bes Mittelalters das griechiiche Volk einen Augenblid jo ſtart 
hinzureißen begann, daß faft die Neugründung einer Religion, 
ja vielleicht einer Kirche nahe ſchien. Wer da weiß, wie viele 
von ben Banfteinen, aus denen der hohe Dom des chriftlichen 
Dogmas und bes chriftlichen Aultus errichtet worden ift, 
hellenifchemyftifchen Uriprungs find, kann mohl zu dem Ges 
danten fommen, es hätte ſich auch bei den Griechen ein neuer 
religiöfer Verband von unerhörter Gefchloffenheit bilden Fönnen. 
Hier und da find nun auch bie beiden, einander urfprüng- 
lich fo entgegengefegten Bewegungen in Verbindung getreten; 
der Pythagoreismus, das wunderbarite Erzeugniß eines zus 
gleich wiſſenſchaftlichen und religiöfen Schanens fteht mit feinem 
Gewiſch von großartig mathematiich-phyfitaliichen Entdedungen 
und Inbuktionen und von abergläubiſchem Moftizismus auf 
der Grenze zwifchen beiden. Immerhin mag mwenigitens zu 
Anfang in ihm bas jelbftändige Element der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung übermogen haben; die Anhänger des Philoſophen 
haben in ihrer orbensmäßigen Organifation, ähnlich wie Heratlit, 
Partei für die Ariftolratie genommen. Aber wie ihr Glauben 
om ben Mofterienkult anknüpfte, jo trachtete auch ihr Zur 
ſammenſchluß die fozialen Traditionen des korporativen Mittel 
alters von Neuem zu beleben und deshalb hat die demokra ⸗ 
tijhe Strömung bes mäcften Zeitalters wenig mehr als 
trimmerhafte Sektenbildungen des Pythagoreerthums übrig 
gelaſſen. Heraflits Meinung, da von bem neuen Diyfterien- 
weien jo wenig zu halten fei, wie vom Bilderdienſt der Väter 
Kt auch bier das für die Zukunft entſcheidende Stichwort 
geworden. Und es war felbftverftändlih, daß vor ihr auch 
das Zwitterweien der pythagoreiſchen Lehre feine Gnade fand, 

Eine wunderbare Verflechtung der Gegenjäge: die ftarten 
Menjchen, die die Träger dieſer entſcheidenden geiftigen Bes 
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dies Zeitalter! Wohl ſah es die Juftitutionen und die Meis 
mumgen einer wahrlich auch großen Vergangenheit zur Rüfte 
gehen und es bat viel dazu beigetragen, ihr Abjterben zu 
beſchleunigen, aber es fehlte ihm nicht am zäh bebarrenden 
Feſthalten alter Ueberlieferungen und vor Allem nicht an ges 
waltigen Neuerungen. Im ftaatlichen wie im geiftigen Leben 
blieben die unteren Fundamente noch unerſchuttert. Die Mögs 
lichleit eines völligen Gegenſatzes zwiſchen ben oberen und 
niederen Schichten eines Wolfes und eines Zeitalters tritt 
bier zum erften Male fehr deutlich zu Tage. Die alte for 
porative Gliederung blieb beftehen und ber alte Glauben, 
aud wohl bie alte maive Unwiſſenheit der Menge war nicht 
erjchüttert. Aber auf den Höhen, wie in den Niederungen ber 
Nation erbeben fich neue geiftige, neue foziale Mächte. 

Einmal regt es ſich von unten: im wirthſchaftlichen, fozialen, 
politischen Leben kommt ber demokratiſche Gedanke empor und 
das Mofterienweien mit feiner leibfeligen Parteinabme für 
die Schwachen unter den Göttern und den Menſchen nimmt 
ſich aus wie eine demokratiſche Neligion, die im Innern bes 
alten Kultus entfteht, ihm zu fprengen und durch Revolution 
zu verberben droht, Ja zuweilen kam es zu einer Vereinigung 
beider Bewegungen: bier ımb da bat bie Tyrannis als 
Trägerin und Wenebahnerin ber Demokratie ſich der orphi ⸗ 
ſchen Kulte angenommen und zu ihren Gunften die älteren 
Götterdienfte eingejhränft'); es giebt kein Faltum, ber den 
Innern Zuſammenhang biejer beiden konkreten Bewegungen, 
wie der fozialen und geiftigen Entwidelung überhaupt, beffer 
offenbaren könnte, 

Weit ftärler aber find bie Erjehfitterumgen, denen der 
altüberlieferte Beftand der Inftitutionen und Meinungen von 
obenher ausgefegt iſt. In Staat und Wirtſchaft wagen ftarte 
Einzelne die alten genoſſenſchaftlichen Bande zu Iodern und 
den bis dahin allgemaltigen Wbelsforporationen das Geſet 
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dumpfen ber Maſſen und der fühnen führender Menfchen, 
kommt es zumeilen zu Verftändigungen. Pythagoras und 
feine Jünger fuchen die Tapferkeit bauender Wiffenfhaft und 
die Demuth der Mofterien in eines zu ſchmelzen, und bie 
ZTyrannen machen ſich oft zum Anwalt der Rechte bes empor 
dringenden Volles. Aber am hellſten leuchten doch die Sterne 
der unerbittlichen Denker, die von Heraklitiſchem Geifte bes 
feelt zu feinem Nompromiffe ſich verftanden, und der Gewalt: 
haber, bie in dem hoben Spiel ber Macht alle Güter Leibes 
und der Seele außer ihrer Größe um nichts mehr achteten, 
als einen Würfelbecher. 

Welches Mittelalter Fönnte fich diefem vergleichen, ſelbſt 
das ber Germanen verliert allen Glanz neben ihm! Es 
ninmt fich meben den griechiſchen aus wie ein reicher junger 
Exbe, ber feinen Vater zu viel dankt, al$ daß er alle Kräfte 
feines Weſens auch nur zeigen fönnte, Und auch was bie 
Griechen fpäter geworben find, zeigt im Vergleich mit dem 
Strablenichimmer dieſes nur all zu raſch dahin geſchwundenen 
Uebergangsalters öfter blaffere als fattere Farben. Der Ans 
fprumg verlangt von dem edlen Nofie die ftärkte Sehnen: 
kraft, viel jtärfere als der jchnellite Lauf. Wer einen jpät« 
ioniſchen Tempel eintaufchen möchte gegen einen boriichen, 
wer Herallit gegen Plato, Periander gegen Perifles hin 
geben wurde, der mag anbers urtheilen. 
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um eine Blutsgemeinſchaft wenigftens vorzutäufden. Die 
totale Eintheilung wurde in biefer höheren Inftanz indeſſen 
nicht durchgeführt; wohl aus Sorge vor ber Entftehung eines 
landſchaftlichen Partilularismus hat man Attila in drei Theile, 
Stadt, Küfte und Binnenland zerlegt und zur Bildung einer 
Boyle Demen aus allen drei Bezirken zufammengelegt. Die 
Wirkung dieſer Maßnahme war nah mehr als einer Seite 
bebentend: bie Abitammung, das feftefte Band ber alten 
torporativen Geſellſchaftsordnung, wurde wie etwas Reben ⸗ 
ſachliches bei Seite geihoben; das allein bie Perfon angehende 
Kriterium bes Wohnfiges wurde als das entſcheidende an ⸗ 
geiehen. ferner wurde bei diejer Gelegenheit einer großen 
Anzahl von Zugewanderten, freigeworbenen Sklaven und 
ihren Nachlommen das Bürgerrecht verliehen — auch diefer 
Gebanfe war indivibualiftiich im demotratiſchen Sinne. Ans 
bererfeits lieh man doch dem Genofienfchaftsgedanten nicht 
völlig fallen, fondern belebte ihm fogar auf eine neue Weile: 
ben Demen, ben jegt geſchaffenen Lotalbezirlen, wurde ein 
nicht geringes Maß von Selbftverwaltung ertheilt. Schließ ⸗ 
li) behandelte man Stadt und Sand bei biefer Eintheilung 
ganz gleihförmig, eine Maßnahme, die, ſoziologiſch gemerthet, 
ein Janusgeſicht aufweit: denn einmal wurbe auch dadurch 
das Individuum als das überall gleich zu behandelnde Mit 
glied des Staates anerkannt, zum zweiten aber wurbe dadurch 
bie rein fäbtifche, gentralifierte, und ihrer Natur nad) inbiois 








Blutotratifhe und ariftökratifche Tendenzen. 89 


Machtvertheilung noch zu wenig erſchuttert. Man kann heute 
ja zwar offenbar für dieſe Epoche jo wenig, wie für bie fo- 
loniſche au nur muthmaßen, wie viele Vermögende bamals 
grunbbefigende Ablige und wie viele handel» und gewerb- 
treibende Bürger gewejen find. Immerhin ſcheint foviel Har, 
daß der adliche Großgrundbefig, deſſen materielle Baſis noch 
vorhanden war, auch fein politiſches Uebergewicht noch zu 
einem heil fattifc behalten hat. Ein ftaatäfluger Adel 
lann je aud einem ländlichen und ſiädtiſchen Mittelftanbe 
viel formelle Bugeftänbniffe machen, ohne dabei die Leitung 
bes Staats aus den Händen zu geben. 

Aber das bemofratiihe Prinzip war anerfannt, bie 
Ariftokratie mußte um bie Führung zum Mindeften fortwährend 


t jo —— Athener dieſes Mufter ſich 
machten, 

Spartanern hatte fih, wie bereit# angedeutet ift, 

bes fiebenten und fechiten Jahrhunderts, 

eine Umbildung ber Mehrverfaflung und ber Gefechtsweiſe 

—— die wahrſcheinlich mit ber homogenen Zufammen- 

ihres Vollbürgertfums in einem ähnlichen Raufal- 

aufammenhang fteht, wie in früheren Zeiten bie befondere 

Bewaffnung und Taktit bes Abels mit feiner politiihen Ueber 

Wie damals anderwärts und im homeriſchen Zeitalter 
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danken, Freilich die atheniſche Ariftofratie hat bie Führer 
zu biejem Kampfe geftellt: Miltiades und jein Sohn Kimon, 
aus bem Geſchlecht der Philaiden, Ariftides, aus einer, wie 
es ſcheint nicht reichen, aber vornehmen Familie, Themiitofles 
aus dem aliadlichen Geſchlecht der Lytomiden i), fänmtliche 
atheniſche Feldherrn alfo, die ſich in ben griechiichen Freiheits · 
kriegen Ruhm erworben haben, gehören der alten Ariftofratie 
an. Und man wirb doch ſchwerlich fehlgehen, wenn man 
vermuthet, daß ein großer Theil ihrer Offiziere berjelben 
Herkunft war und bafı der Geift, ber bie deerführer zu 
großen Thaten geführt hat, auch auf ihre Schaaren gewirkt 
und ihnen zum Siege verholfen hat. Die Perjer-Feldzüge 
find ein Rubmesbenfmal für bie Art und Gefinnung bes athe ⸗ 
nischen Adels wie bes Demos, die beide noch fo ganz zufammen: 
gingen. Wie die erften Verfafungstämpfe, bie bie Demokratie 
von Athen ausgefochten hat, jo find auch ihre großen Schlach 
ten unter ariftofratijcher Führung geſchlagen worden. 

Wenn der Altmäonide Kleiſthenes fi an die Spite des 
vorbringenben britten Standes gejegt hatte, fo ift für ihn 


mürbigften noch eine Zeit lang wahrt, wenn er freiwillig auf 
Theil feiner Rechte verzichtet, Ihn wird ber Ehrgeiz 
ieſem Wege politischen Einfluß auszuüben wahrſchein ·⸗ 
angetrieben haben, bie Trabition feines 
gerade auf ſolches voltsfreundliche Verhalten 

. Und bie Feldherrn der Perjertriege folgten 
natürlichen Drange ſich Ruhm zu ermers 
diejes Zufammenmwirten eines berabfteigen- 
mit einem emporbringenden Stande in feiner Totalität 


IE 
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mungen bes Verfafjungslebens auch zu unverhültem Ausdrud 
gelommen. Daß noch vor bem britten und fchlimmften Ans 
ſturm der Perfer nicht nur einige Alkmäoniden, fondern auch 
einer ber großen Heerführer, Ariftibes, durch Scherbenbann 
bes Volles verbannt wurde, lag vielleicht ebenſoſehr im In⸗ 
tereffe feiner ariſtolratiſchen Stanbesgenofien, namentlich feines 
Nivalen Themiftolles. Nachdem aber der Krieg nad Afien 
hinübergefpielt war, ift ein rein demokratiſcher und daher 
auch viel prinzipiellerer Angriff nicht gegen einzelne hervor: 
ragende Mitglieder, ſondern gegen das Hauptbollwert bes 
Mdels, gegen den Areopag erfolgt. Ephialtes, ihr Führer, 
hat gegen 460 im Rath ber Fünfhunbert und beim Volte 
Gejege durchgebracht, die dem alten Staatsrat) die meiften 
von feinen politiſch wichtigen Befugniſſen nahmen, 

Auf Ephialtes folgte Perifles und es ift befannt, mit 
wie raſchen Schritten nun bie Demokratie ihrem Ziele zueilte, 
wie fie es erreichte, ja wohl noch darüber hinausfchoß. Auch 
in diefem Stadium hat bie auswärtige Politil Athens bie innere 
Entwidlung noch gefördert und befchleunigt. Die Erweiterung 
der atheniſchen Macht durch ben Seebund, zu dem es bie 
ioniſchen Kolonien bes ägäiicen Meeres zufammenfahte, hat 
bad Stantsbeamtenthum auferorbentlidh vermehrt: zu Kun» 
derten find Nichter und Verwaltungsbeamte aller Art damals 
thätig geweſen, und zu biefen Stellen drängten ſich ber höhere 
und mittlere Demos; als Matrofen und Wachtmannſchaften 
dienten noch viel mehr niebere Bürger. Alle jene Aemter 
waren duch Zoofung zu bejegen, alfo gewährte bieje erweiterte 
Verwaltung immer mehr Bürgern bie Theilnahme aud an 
den abminiftrativen, nicht nur an ben parlamentarifchen 


chaften. 
Aus dieſem Sachverhalt zogen bie erften Reformer ber 
radilal · demotratiſchen Epoche mur die Konſequenzen. Die 
von Diäten für die Geſchworenen um 460 er- 
‚möglichte es nun ben Minberbefigenben, —————— 
Gebrauch zu machen, bie ihnen formell längft zunanden. Aber 
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lebend. Seit den eriten freiheitäfriegen gegen bie Perfer 
ſcheint in Athen ein ungeheurer materieller Rufſchwung ein: 
getreten zu fein; man nimmt an, daß die Vevölferung Athens, 
die um 510 erft 20000 Seelen gezählt hatte, in ben acht 
Jahrzehnten darauf, bis zum Ausbruch bes innergriechiihen 
Krieges bis auf 100000 Einwohner geftiegen fei. Die polir 
tüche Entroidlung ber Stadt von ber Hauptftabt eines Heinen 
Territoriums zum gentrum eines großen Bundesftantes mag 
dazu viel beigetragen haben, aber Hand in Hand mit ihr 
ſeint ein außerordentlich ſatter Fortichritt des Handels und 
der Inbuftrie gegangen zu fein. Fabrilen kommen auf, die 
ſich freilich wicht mit modernen Induftrieetablifiements an Um · 
fang meflen konnen, bie aber burd ihren Grofbetrieb mit 
20, 30 Arbeitern ſich ſehr weit über das ſonſt vorherrſchende 
Rleingewerbe erheben. Der beite Grabmeiler für bie Auf 
mwärtsbewegung von Induſtrie, Handel und Schiffahrt — denn 
die Landwirthſchaft blieb, wie jo oft, in völliger Trägheit in 
aller Technil weit babinten — ift bie auferorbentlih hohe 
Ziffer, bie in Attifa und den andern ſehr ftark fortjchreitene 
ben Territorien ber Stlavenbevölterung aufweiit; um 450 ſoll 
‚Korinth 60000 Stlaven gezählt haben und Atita, wie man 
ſchatt, etwa 100000. Der Fremdenichug war jehr hoch 
geſtiegen, der Verlehr wurde jorgjam gefördert und bie Schiff ⸗ 
fahrt warf hohe Renten ab. 

Die wirthſchaftliche Folge folder Fortichritte pflegt die 
Anfammlung grober Reichthumer in den Händen Einzelner zu 
fein, aber wenn Handel und Wandel blühen und der Rapir 
talismus bie fchärfften Formen des Konfurrenzkampfes noch 
nicht gefunden hat, wachſen auch bie Ermerbsmöglichteiten für 
ben mittleren und unteren Bürgerftand, aber bie dlonomiſchen 


- Diefem fozialen und wirihſchaftlichen Zuftand ent- 
ber politiſche ganz und gar nicht. Die Ariftofratie 
fozialer und wohl au als wirthichaftlich über 

Stand noch burdaus fort und bat nicht davon ab- 
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vorgejöhritten wie in dem Athen des Perilles. Selbſt ein ftarfer 
Parlamentarismus ift unfäglic viel weniger bemofratiih als 
eine Verfaffung, die auf gehäufte Plebiszite und gar auf 
Beamtenloofungen geftellt ift, von allen anderen Unterſchieden 
zwiſchen ben beiden Vollsentwidlungen ganz zu geichweigen. 

So hatte ſich eine große Aluft aufgethan zwiſchen ber 
fogiafen und ber politiſchen Machtvertheilung; fchlimmer aber 
war, daf; der Stand, der nun mit Abel und höherem Bürgere 
thum bie Herrfchaft theilen, wenn nicht gar fie ihnen entreißen 
wollte, unzweifelhaft nicht im Mindeften reif zu ſolchem Unter» 
fangen war. Mag man auch dem Schilderungen der Lufie 
ſpiele dieſer Zeit als ſiandiſch voreingenommenen und tendengiöfen 
mißtrauen, jo viel darf man ihnen bod, wie es ſcheint, 
glauben, daß biefe Vollsherrſchaft arge Mibftände aufwies. 
Namentlich der Andrang Unbemittelter zu den Geſchworenen · 
gerichten ſcheint zu greulicher Veftechlichteit der Rechtſprechung 
geführt zu Haben und das politiiche Demagogenthum hat in 
Staatsprozeffen aus Thorheit oder Gewiffenlofigkeit furdt- 
bare Mifgriffe begangen. 

Indeſſen, aud andere Staatsformen führen zu derartigen 
Verfehlungen, ein unumſchränktes Königthum ober eine eifers 
füctig auf die Wahrung ihrer Macht beachte Ariftetratie 
pflegen jehr häufig ebenfalls feine mafelloje Juſtiz. Viel 
mehr ins Gewicht fällt, dab bie Organifation, bie Inftitutionen 
biejer Voltsherriänft offenbar feine glüdlichen waren. Es 


war nicht mehr ber alte enge Territorialſiaat, 
der Bunb, den Athen mit einer großen Anzahl überfeeifher 
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und daß insbeſondere der Bund allein etwa fiebenhundert Bes 
amtenftellen erfordert hat. Ariftibes jelbft fol die Umwandlung 
des Bundes in einen zentralifierteren Staat unter biefem 
Geſichtspunkt vorgefhlagen haben. Man fieht, aud Demo« 
tratien kommen dazu, Kolonial- und Flotterunternehmungen 
nur deshalb zu beginnen, weil man mehr befoldete Staats» 
ſtellen ſchaffen wil. Der Beweggrund tft zu einfach, als daß 
er ih nur einem monarchiſchen ober ariftofratijchen Beamten: 
und Offiziersftand aufdrängen follte: ein Volt wirb auf bieje 
Weife trog innerer Demokratifierung außerhalb wieder eine 
privilegierte Schicht. 

Aber die größere Schwierigkeit, auf bie eine Demokratie 
bei derartiger Expanfion und ber in ihrem Gefolge nothwenbig 
einherſchreitenden mweitausgreifenden auswärtigen Politik ſtoßt, 
iſt der innere Widerſpruch, ber zwiſchen berartigen Auf ⸗ 
gaben und einer reinen Vollsherrſchaft beſteht. Wilamowitz 
bat ntit dem beften Recht darauf hingewieſen, daß bie atheni« 
ſchen Imftitutionen eigentlich Niemandem die Möglichkeit ger 
währten, fi in verantwortlicher Stellung jede Kunde von ben 
Staatsgefchäften zu erwerben. Der Geſchworenendienſt in bem 
fechstaufend Köpfe zäblenden Vollsgericht der Heliän verhalf 
zwar bie und da dazu, aber es war kein eigentliches Staats- 
amt. Alle wirklichen Beamtungen aber und auch ber Rath 
der Fünfhundert wurben jährlich neu bejegt und Niemand 
durfte zum zweiten Mal an biefelbe Stelle treten. Allein in 
Heer und Flotte, wo die baare Unmöglichkeit eines ähnlichen 
Verfahrens ſich allzu ftarf geltend machte, wurde eine Anse 
nahme gemacht. Die zehn Oberften bes allgemeinen Aufr 
gebots, die Strategen, wurden erſtlich nicht erlooft, ſondern 
vom Wolfe gewählt, ſodann hatten fie das Recht, ihre Offir 


geicloffen‘). Dafür Hatten diefe mit jo 


) Witamomig, Nrlfisteles und Athen II (1898) ©. I 





Weufere und innere Scwoierigteiten der Voltchertichaft. 99 


Privilegien und auch jonft jehr umfafjenden Machtbefugnifien 
befleibeten Armee» und Klottenbefehlahaber fich nach abgelaufenen 
Auftrag vor der Bolltverfammlung zu verantworten: fie 
bafteten dem etwa ungnäbigen Demos ſelbſt mit ihrem Kopf, 
Und man weiß, daf aus biefem Anlaß Todesurtheile gar 
nicht felten ausgeſprochen worden find. 

Ein fo großes Reich zu regieren, fo weitverzweigte aus: 
wärtige Beziehungen zu pflegen, hätte man eines Veruft- 
beamtenihums beburft, wie man ſich offenbar nothbürftig 
allmählich ein Verufsoffizterforps berangejogen hat. Das 
aber fehlte. Schlimmer noch war, dab man die Ausleſe der 
Tachtigſten, bie man auf biefem Wege vorzunehmen ver · 
ſaumte, auch in Hinſicht auf Die Vollsvertretung felbft unter» 
lieh. Dann zweitens gab es auch feinen eigentlichen Parla- 
mentarismus. Wir Heutigen find leicht geneigt eine radilal · 
Tonftitutionelle Verfaſſung für ben Gipfel aller Demokratie 
zu halten, ein Blid auf die atheniſchen Verhältniſſe aber 
genügt, um zu erfennen, wie unvergleidhlic viel demoktatiſcher 
eine Tollsherricaft ift, die das Prinzip des Parlamentaris- 
mus, bie Vertretung durch eine geringe Anzahl von Gemwählten, 
ausihalte. Jede Nepräfentation athmet etwas ariftolrar 
tijchen Geift. Sie fielt eine Auslefe dar und vor allem fie macht 
die Wieber- und Oftmalt-Gewählten ſachtundiger. Die atber 
nice Verfaſſung aber fannte in dem Nath der Fünfhundert 
zwar eine qualisparlamentarifche Einrichtung, aber auch fie 
berubte auf dem ultrademolratiſchen Prinzip der Loofung, und 
wenn auch bie Anforderungen ber Stellung eines Naths+ 
mitgliedes an jein Vermögen einen faktifchen Genfus und bie 
Nevifionsbefugniß des jeweils alten Raths die Ausichliehbar- 

Ungeeigneter gewährleiftete, fo verwandelte doch auch 
Loſung und das Verbot bes MWiedereintritts bie 
eines höheren Berufsparlamentarierthums, bas ben 
eines Verufsbeamtenthums hätte ausgleichen können, 
blieb denn allein die Vollsverfammlung übrig, in 
nun freilich bie Polititer heranbilbeten. Aber eine 
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Im vierten Jahrhundert hat dann die alte bemofratifche 
Verfaffung fortbeitanden, aber Athen felbft war mar mod) ein 
Schattenbild feiner einftigen Macht, die legte Probe, bie dem 
Staate und feinem politiihen Syitem beſchieden worden 
ift, Haben Beide übel genug. beftanben. Sie unterlagen ber 
macedoniſchen Milttärmonariie nach kurzem Widerſtand und 
einer der Erben Alexanders hat lange nad dem Verluft ber 
ſtaatlichen Selbftändigteit auch das demofratifde Regiment 
durch Einführung eines politiſchen Zenfus, aljo plutofratifcher 
Grundfäge, mühelos bei Seite geſchoben. Doc) für bie Welt 
geſchichte war das von feiner Bedeutung mehr, fo wenig wie, 
dab bie Demokratie balb darauf wieder auflebte oder daß 
die Nömer fie nah und nad wieder bejeitigt haben, 

So oft man aud) dieſes Herabfinfen eines Staatswefens, 
das auf feinem Höhepunkt fo viel Größe bewieſen hat, mit 
den Bliden verfolgt, man wird jedes Mal von Neuem durch 
die Tragit des Schaufpiels erſchuttert und fragt fi beun- 
ruhigt immer wieder, ob denn das übrige Griegenland, ob 
namentlich Sparta nicht dieſem Hinabgleiten ber Vollskraft Ein- 
halt gethan bat. Und in ber That, diefe merkwürdig ardaifche 
balbariftofratijhe Demokratie, die nicht wie die atheniſche erft 


unter dem Einfluß moderner Wirtbichaftsentwidlung entftanben 
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rapiben Aufihmwungs und eines ihm auf dem Fuße folgenden 
jammervolften Verfalls. Welch ein Gegenſatz zwiſchen dem 
engen, ganz in ſich beſchränkten Leben des griechiſchen Volks 
vor 500 und der Befiegung der orientalijhen Weltmacht ober 
dem ihr auf dem Fuße folgenden überjeeiihen Angriff! Uns 
zweifelhaft war biejer gewaltige Fortſchritt der auswärtigen 
Poluil vor Allem ein Ergebniß des nationalen Zuſammenſchluſſes, 
ber unter dem Drud ber ungeheuren Gefahr eingetreten war. 
Die Einigungsbeftrebungen des fehlten Jahrhunderts waren 
faft allein von dem militärifh führenden Stamm getragen 
werben; nunmehr ergriffen fie eine furze Zeit lang das ganze 
Voll und ſchmiedeten vor Allem bie beiden Vormächte zu= 
jammen. Und von demjelben Geift unitariſcher Expanfion 
getrieben, gründet Athen feinen Seebund, ber ſich jehr bald 
in ein weithin ausgebehntes Kolonialreich verwandelt. Dann 
aber bat ber Reichthum territorialer Gliederung und flaats 
lichet Entwidlung ſich Griechenland verderblich erwiejen: Athen 
ober Sparta allein wären wohl beide bis zur Gründung eines 
geſammigriechiſchen Bundesſtaates vorgebrungen. Da fie 
nebeneinander ftanden, mußten fie in einen töbtlihen Kampf 
gerathen. Und Sparta hat von feinem jchliehlichen Siege nicht 
allzu lange Vortheil gehabt: fo völig die Macht der Athener 
geftürzt war, fie konnte doch von Sparta nicht ganz aufgeſogen 
werben. Und da aud die Lacebämonier jelbft genug Kraft 
eingebüßt hatten, jo war das Ergebniß bes großen Bürger 
trieges nur bie äußerfte Serrüttung der politifchen Kultur 
Griechenlands. Die thebaniſche Hegemonie war nur eime 
Epifobe und dem neu emporlommenden halbhelleniſchen Welt 
reich der Macebonier hat bie Unterwerfung Griechenlands nicht 

i Gewiß die Spartaner haben 


3 
gemacht, das macedoniſche Joch abzuſchutteln aber es 
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lich oder wern man will, ſozialwiſſenſchaftlich ſpecifiſch werth · 
vollen Charalteriſtila dieſer Entwicklung in einigen leiſen, weiten 
Umriſſen anzudeuten. ir eine ſolche Analyſe aber iſt es 
nothig, die Formen ber vorhandenen ſozialen Gebilde und bie 
Tendenzen ber treibenden Kräfte des fozialen Prozefies feit« 
auftellen, ehe noch die Gründe des Verfalls der einen und bes 
Erlahmens ber andern erörtert werben können, 

Man kann in aller Geſchichte vielleicht feinen klaſſiſcheren 
Topus ber politiſchen Form bes Maſſen ⸗ Individualismus 
nachweiſen, als die athenifhe Demokratie. Bon Stufe zu 
Stufe, von Solon zu Kleifthenes, von Kleiſthenes zu Epbialtes, 
von Ephialtet zu Perifles, von Perifles zu Kleon wächſt der 
Verfaſſung nad) die Bebeutung jedes einzelnen Bürgers, auch 
bes geringften, ja gerabe bes geringften, weil ſich im felben 
Tempo ber Kreis ber politiſch Berechtigten Ning um Ring 
erweitert, Der faltiſche Zuftand hat dem Buchſtaben des 
Geſetzes gewiß nie, auch zulegt nicht, völlig entfproden, aber 
das ausgefprodene Prinzip ber Demokratie, den einzelnen 
Bürger als folden immer höher zu Heben, hat ſich in weiten 
Made durcgefegt. 

Nun aber ift jelbftverftändlich, Daß, wenn ſich des politiſch · 
fosialen Prozefies bie eine von ben verſchiedenen möglichen 
Tendenzen in folder Ausbehnung bemädtigt, bie anderen, 
fomeit fie zuvor noch herrichten, zurüdgebrängt werden müfjen. 
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Vererbung im ben Beſitz der von ihm errungenen Stellung 
gelommen waren; jeder Scherbenbann aber, ber ausgeſprochen 
wurde, traf eine große Perjönlichteit jelbft oder doc einen 
Mann, ben man bafür hielt. Es war als follte bie Auss 
ſcheidung gerabe ber ftäckten und bebeutenditen Menſchen 
aus dem Staatsverbande und damit aus ber Vollsgemeinſchaft 
zum Syfiem erhoben werben. 

Später aber, als das Volfsgericht über die vom Amt 
abtretenden Strategen immer ſchärfere formen annahm, hat 
man ſelbſt mit Tobesurtheilen nicht gejpart. 

KRehrten num aud bie Verbannten zurüd, jo blieb wenig. 
fiens die Demüthigung beftehen. Ariſtides, Themiftofles, 
Kimon haben aber bod eine moraliſche capitis diminutio 
erlitten, der zu einer ungeheuren Gelbftrafe verurtheilte Mil- 
tiabes ober der gar zum Tode verdammte Alcibiabes nicht 
minder, Ja biefe Großen wurben zuweilen, was ſchlimmer 
war, ſittlich völlig zerftört. Der Staatsfinn und die Heimathe 
liebe der Hellenen war viel zu groß, als daß nicht auch 
felbfthereliche Perfönlichteiten im Inmerften erjcüttert wurden, 
wenn fie aus Vollsverband und Baterland verftoßen wurden, 
Wie jammervol iſt doch — und ein Fleden im Grunde 
nicht nur in der Gefchichte biefes Volles, fondern ebenfofehr 
der Menſchheit — daß mehr als einer von diefen Verftoßenen 
bie verihmähte Kraft nun gegen ben eigenen Staat richtete. 
Derſelbe Themiftofles, der die Hellenen zu ihren größten 
Siegen über bie Perfer geführt hat, hat bem Erzfeind felbft 
feine Dienfte angeboten; er hat ſich dem Perjertönige gegen« 
über vermefjen, bie freiheit feines Volles, bie er felbit ger 
reitet, in Anechtichaft zu verkehren. Und bat er aud) jeine 
Größe nicht verleugnet, da er fich jelbft kurze Zeit nad) dieſem 
furchtbaren Verfprechen den Tod gab, fo wirkt des Thucybides 
ſchlichte Erzählung ') nieberbrüdend genug; denn gleichviel ob 
ihn Reue erfaßt hat oder ob er ſich der Unmöglichteit feines 


’) Thutybides Bad I, Kap, 187 f. 
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als er auch das fpätere Mittelalter der Griechen noch ber 
berrfcht hatte; ber Drang zur Aſſoziation, zum engen und 
innigen Zufammenichluß in größeren ober Meineren Genoſſen · 
ſchaften. Auch gegen ihn ift Die Demokratie zu Felde gezogen 
und fier mit noch bewußterer Abficht als gegen bie über« 
ragenden Führer und Fuhrerſtande. Denn verträgt fich mit 
dieſen ber Gleichheitsgedante nicht, der aller Demokratie im 
Blute liegt, jo fämpft gegen den forporativen Gebanten ber 
eigentlich indivibualiftiiche Kern, der fie als die politische 
Ausprudsform des allgemeinen, des populär gewordenen 
Perſonlichteitsdranges kennzeichnet. Wie Mar diefe Antipatbie 
hen in ber Kleiſtheniſchen Verfafjungsreform zum Ausdruck 
fam, ift bereits angedeutet worden. Die altüberkieferten 
engen lorperſchafilichen Bande der Phylen und der Geſchlechter · 
verbände wurben bier vom Staate jelbft doch nicht nur zu 
feinem eigenen Bortbeil, ſondern auch zu Gunften bes eman« 
Sipationsluftigen Individualismus gelodert, ja fait gänzlich 
aufgelöft. 

Schon dieſe Maßnahmen aber richteten, wie alle jpätere 
Entwidlung des atheniſchen Verfaſſungslebens, ihre Spige 
auch gegen eine Körperichaft, die, wenn auch weniger greifs 
bar und feſt organifiert, doch noch wichtiger war, weil fie 
viel mehr Einfluß auf den Staat jelbit ausübte, gegen ben 
Adel als politiſchen Stand. Noch che bie Demokratie recht 
zur Herefchaft gelangte, hat fie die Einheit der Nriftofratie als 
eines politiichen Standes aufzulöjen begonnen: daß fih in ihr 
Parteien bildeten und dab eine von ihnen fogar bie Sache 
des Demos zur ihrigen machte, wollte doch mehr bebeuten, 
als bie alten vorübergehenden Spaltungen des Adels, die ſich 
auch früher häufig ergeben haben mochten. Die politiſche Nullis 





Emanzipation der Frauen. 111 


geiftig ſeht engem Gewahrjam gehalten worden. Ste galten 
als Iebenslänglich unmündig und man erzog fie für ein Leben, 
bas in ber Kindererziehung, ber Hausverwaltung unb ber 
törperlichen Pflege des Gatten allein aufging. Den gaftlichen 
Gelagen des Hanjes wohnte die Hausfrau nicht bei, Die 
Freuden bes Mannes blieben ihr unbelannt. Und da auch 
bie Sitten zu lodern begannen, ſuchten die Männer öfter als 
früher einen freieren und zuweilen auch wohl geiftig belebteren 
Verkehr mit gefälligen Madchen. Die femme entretenue 
wird Mode, 

Aber and die Frauen jelbit werben leder; die Komiler 
laden und bie Philofophen Hagen gegen Ende bes fünften 
Yahrhunderts darüber, dafı die Ehebrüche ber Frauen häufiger 
werben"). Und mwenigftens das Hetärenthum greift auch ſchon 
nad höherem Lorbeer: es fügt zu ber redjt bebenklichen 
Emanzipation des Fleiſches die des Geiftes. Aſpaſia, die 
Maitreffe des Perikles, ſcheint wirklich ſchon erreicht zu haben, 
was felbft zu ben Zeiten ber Renaiſſance oder im achtzehnten 
Jahrhundert ben wenigiten von ben geiftreichen Frauen diejer 
Zeiten geglüdt ift. 

In einigen feiner höchſten Vertreterinnen regte ſich leiſe 
auch ſchon der Widerftand der Frauen gegen bie viel 
ſchwereren Feſſeln, die ihrer intellektuellen Entfaltung 
durch ben herrichenben Gejellihaftszuftand auferlegt wurben. 
Bumeilen ſcheint auch eine Frau in ben Grenzen bes Haufes 
ähnlichen Ehrgeiz verfpürt zu haben, und bie Tochter des Thucy- 
bibes, bie ben nachgelafienen Theil feines großen Geſchichtswerls 
bearbeitet hat*), mag bie erſte Gelehrte geweſen jein und man 
wird, was fie leiftete, nicht gering jhägen dürfen. Nur zu 
einer Emanzipationsbewegung, geſchweige denn zu politifchen 
Ambitionen ber frauen, was Beides ber Phantaft ber 
Lomodie vermuthen läßt, ſcheint es in Wahrheit nicht ges 

Im. Müller, Privataltertfümer der Griechen (dendeach der 
. IV 1 [1887] ©. 4492 f£) 
”) EHrif, Geigihte der griechiien Litteratut (*1808) S. 880. 
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Umfang betrieben. Es bilbet ſich fogar für berartige und 
für Rhederei · Geſellſchaften ) eine Betriebsform, die jhen an 
ſich ein Anzeichen vorgefchrittener Tapitaliftiicher Vollswirth · 
ſchaft ft. Gegen Mitte des vierten Jahrhunderts greift die 
Goldwährung um ſich, ber Geldwerth finkt, bie Preife fteigen. 
Und wenn bie Großfapitaliftien an dieſem Prozeß ben meiften 
Anteil haben, jo fällt doch auch ben Schwächeren und Mermeren 
einiges zu; bie Löhne fteigen, und wo fo viele große Unter 
nehmungen gebeihen, ba haben die Entwidlungsftabien einer 
noch nicht ganz raffinierten und überhigten Vollswirthſchaft 
aud für ſeht viel Kleine Raum und Ausfiht auf Gewinn, 
Und jedenfalls förbert biefer materielle Prozeß der Auffindung 
immer ſchnellerer und mannigfaltigerer Erwerbsarten auf jebe 
Weife den Einzelnen und feinen Selbtändigfeitsbrang. 

Und merkwitrbig, wenn in ber That ber ftarke Einzelne 
aud hier zunächit ben Löwenantheil des Gewinns an ſich riß 
und wohl aud jchen die Schwächeren ſyſtematiſch auszubeuten 
begann, fo hat ber Maſſenindividualismus doch auch an biefer 
Stelle der jozialen Schlacht, an ber ber Kampf doch erit eben 
entbrannt ift, zum wenigſten begonnen ſich zur Wehre zu fegen. 

Ariftopbanes mag mit bem Kommunismus feiner Efflefias 
zuſen auch ein genial vergrößertes Zerrbilb vorhandener 
Keime in die Zukunft projiziert haben, aber daß dieje Keime 
vorhanden waren, ſcheint unleugbar zu fein. Unb gerade in 
ber roheften gewaltfamften Form, in bem Ruf nach allgemeinem 
Teilen, nad) einer brutalstumultuariihen Güter- und Ger 
fchleditsgemeinfdaft mögen ſolche Tendenzen zuerft aufgetaucht 
fein: dafı Neuvertheifung des Aders und Schuldentaffterung, 
ja jelbft Gütergemeinipaft gefordert wurden, ift überliefert.) 
Platons Nupanmenbung und Verfeinerung biejes Ideenganges 
für bie Zwede feines ariſtokratiſchen Staatseinrichtungsplanes 
mag bod) unter dem Einfluß dieſer viel gröberen und ganz 

%) Shmoller, Die Handelögejelfchaften bes Mitssifeums (Jahrd. 
fr @efehgeb, XVI [1802] ©.87 ff.). 
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ädtifche Handwerk fcheinen ſich dieſes Mittel, billige und 
feſte Arbeitsfräfte zu erhalten, ſchnell und ausgiebig zu Nutze 
gemacht zu haben; Stlavenraub, Sllavenhandel, Sklaven 
import fingen an zu gebeihen‘). Unb biefe Schicht gang 
entrechteter Arbeiter hat bem Anwachien bes freien Proletariats, 
an dem e& im Uebrigen durchaus nicht fehlte, doch fehr enge 
Grenzen gezogen. An eine Emanzipation biefer völlig Zurid« 
geſetzten hat Niemand gedacht. Zuweilen findet fi einmal 
bei einem Dichter, wie bem weichherzigen Sophofles, ein Vers, 
ber daran erinnert, daß aud der Sllave Menſch fei; ba giebt 
jener Schäferfnedjt dem Könige, ben er ald Neugeborenen aus · 
geiegt fand, auf eine hochmüthige Erinnerung an feinen Stanb 
zur Antwort: „Mein Kind, id) war damals bein Lebens- 
zetter!"*) Im Uebrigen aber fam man niemals von dem 
blinden Vorurtheil los, daß ein Sklave ein Menſch min« 
derer Fähigteiten und deswegen aud mit Fug minberen 
Rechtes jei. Noch Ariftoteles erklärt kurzab, daß man den 
Typus bes Stlaven als den eines völlig werthlojen Menſchen 
bezeichnen müfje‘). Und biefe Klaſſe jelbit mag weder zahl- 
reich, noch tyrannifiert genug geweſen fein, um jelbft auf 
biefen Gedanlen zu fommen, ber jpäter bie römiſche Sklaven» 
ſchaft zu fo erbitterten Verſuchen fozialer Revolution ge» 
fuhrt 


hat. 

So hat denn ber Mafjenindivibualismus im wirthſchafi · 
lichen Leben viel beigetragen zur Aufldſung bes bisherigen 
genofienfhaftlihen Zufammenhalts und hat auch wohl taſtende 
und unfihere VBorftöhe gemacht zur ormulierung eines neuen 
Deals ber Gütervertheilung, aber er ift über fie — in der 
Richtung auf den modernen Kommunismus — nicht hinaus · 
gelommen. 


) So nah Ed. Meyer, Die Stlaserei im Alterthum (1BM8) 
sn. 


*) Debipus Aonig, Bers 1029, 1080. 
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Vollsurtheile, j. B. dem über Ariftibes verhängten Scherben 
bann gegenüber, hat man ben Eindrud, als babe hier blinber 
Haf einen feiner ſchlimmſten Triumphe davongetragen. Aber 
einmal war in biefem befonberen Falle nicht nur ber Neib 
der Menge, ſondern mehr noch ber eines Rivalen bie aus« 
ſchlaggebende Urſache und ſodann hatte im Allgemeinen die 
Sorge ber Demokratien um die Erhaltung republikanifcher 
Freiheit ihre guten, gewichtigen Gründe. Die Tage ber 
Rififtratiben lagen damals noch nicht weit genug zurüd, um 
ſolche Bedenten nicht ſehr ernſtlich zu rechtfertigen. Giebt 
man aber einmal ben eigenthumlichen Werth einer demo ⸗ 
tratiſch · republilaniſchen Verfaſſung überhaupt zu — und bas 
fünfte Jahrhundert der atheniſchen Geſchichte ift zieht nicht 
gerade bas ſchwächſte Argument für eine ſolche Auffaffung, 
— jo muß ihr auch das gute Recht, fi zu. ſchützen, zus 
erlannt werden. Das war eine politische Nothwendigfeit, ber 
gegenüber bie Beeinträchtigung ftarker ftaatsmänntfcher Perfön« 
lichteiten als das mindere Uebel erſcheinen mag. 

Unb auch für die foziologiiche Würdigung bes Vorgangs 
mirb für ein foldes Verfahren ein Argument ins Feld zu 
führen fein, das der im Sinne Niegiches denkende Inbivibualift 
zwar niemals gelten. lafien wird, das ber entgegengefehten 
Anſchauung aber völlig durchſchlagend erſcheinen wirb und 
das deshalb von einer objektiven Sozialgeſchichte zum Mindeften 
beachtet, wenn nicht ratihabiert werden muß. Die größere 
VBewegungsfreieit und bie größere Selbftändigfeit eines 
weiteren Kreifes von Berechtigten iſt immer nur dadurch zu 
erreichen und zu halten, daß ber Macht ber bisher bevors 
äugten Stärferen und Stärkftien gewiſſe Grenzen gegogen 
werben. Mit anderen Worten, will man bad Bedurfniß nad 
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Er bat bier als Herrenlaſte nicht nur gelebt, ſondern ift 
auch fo geftorben: Die Spartiaten, bie als Statthalter, als 
Harmoften in halb Griechenland faft wie Dynaſten aufe 
gutreten gewohnt waren, haben als Stand aufs Feſteſte zur 
fammengehalten und fi aufs Starrfte abgeſchloſſen. So ift 
es gelommen, baf fie ohne Zufuhr friſchen Blutes von außen 
langjam eingegangen find. Dan zählte im vierten Yahr« 
hundert nur noch taujenb Herrenbürger, während es zur Zeit 
der Perferkriege zehntaufenb geweſen waren. Aber auch fonft 
mag ber Abel als fozial ſich abtrennende und zufammene 
haltende Schicht fortbeitanden haben. 

Wie flarf aber trog aller neuerer Aufloderung der 
Genoſſenſchaftsgedanle wenigitens noch in biefer bauerhafteiten 
Form feines politifhen Ausdruds war, das bezeugte nicht 
mar bie innere Schitung und Kondenfierung ber griechiſchen 
Bürgerfäaften, fondern aud ihr Zufammenfchluß nach außen. 
Denn gerade in dieſer Richtung wurde offenbar, daf Bürger 
ſchafts · und Staatsverband eigentlich eines war. Polites ber 
beutet nicht nut Bürger im ftänbifchen Sinne ber Zugehörigkeit zur 
Burgerſchaft, jondern ebenfo auch Staatsbürger, Und da 
biefe doppelte und doch in ſich kaum getheilte Einheit im 
Inneren fo unangetaftet beftehen blieb, fo fan nicht Wunder 
nehmen, ba fie fih aud nach außen bewährte. Alle bie 
großen Siege ber Perjerkriege und die an ſich nicht weniger 
rubmreichen Schlachten, bie Griechen gegen Griechen geſchlagen 
, find herausgeboren aus dem Genoffenichaftsgedanten, 
in biefer einen Form ber Staatsibee volllommen fiart 
Freilich fehlt es micht an eingelnen Fällen großen 
ufriedene und verbannte Stantsmänner haben 
chri wurde, mit dem Nationalfeind, den Perſern, 
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nicht ftarl genug, um einen entichiedenen Sieg Davonzutragen, 
d. 5. den Gegner aufzujaugen. Ja noch ſchlimmer, beide 
Theile waren im runde unterlegen und ſchon damals in 
* Lebensnern gebrochen, ber überwundene ganz offenbar, 
ber angebliche Sieger aber im Kern feiner Vollskraft. Da« 
durch war die Sadje der griechiſchen Einheit ein für allemal 
verloren, bie thebaniſche und achäiſche Hegemonie waren mur 
epifodenhafte, ſchwache Nachſpiele. Die einzige Periode ber 
griehiichen Gejchichte, in der nicht auf bem Wege des Zwanges 
und friegeriiher Gewalt eine Einigung nicht nur angeftrebt, 
fonbern auch erreicht wurde, ift doch nur ein neuer Beweis 
für die Anficht, daß eine dauernde Unffizierung auf freiwillige 
Weiſe nimmermehr zu ftande kommen konnte, Die perfiiche 
Gefahr jchweißte die auseinanberitrebenden Theile für eine 
tutze Weile zu völliger Einheit zufammen und bies eine und 
einzige Mal, da die Griechen fih wirklich zufammenfanden, 
haben fie Wunder vollbracht; aber jobalb ber von außen 
Tommenbe Zwang bes fremden Angriffs fortfiel, war auch 
das einigende Band des nationalen Zufammenhalts gelöft 
und bie alte Zeriplitterung wieder vorhanden. Es ift nicht 
anders, partifulariftiich, geipaltene Voller können nur dadurch 
geeinigt werben, dah von den GBliebftaaten ein einziger die 
Oberhand gewinnt und bie andern überwältigt; bie beiden 
‚anderen Beiipiele ber Weltgeichichte, bie Entwidlung Deutich« 
lands und Jtaliens in ben legten Jahrhunderten, beweiſen es 
* ihren poſitiven Ausgang ebenſo wie die griechiſche durch 
den negativen. So wurde dem Stamm des griechiſchen 
Geſammtvolls zum politiſchen Verderben, was feiner geiftigen 
Entwidlung fiher den größten Vorſchub geleiftet bat, fein 
aberwuchernder Reichthum an ſiarlen und fchönen Zweigen. 
Daß ſchon der majedoniſchen Fremdherrſchaft kein wirlſamer 
Widerfiand mehr entgegengeſeht wurde — von der römiſchen 
Indaſion ganz zu geſchweigen, mag zu einem Theil auf andere 
Urſachen zurüdzuführen fein, dennoch iſt für ben furcht · 
baren Blutverluft, den der peloponneſiſche Krieg dem griechiſchen 
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Aufloderung auch bes fefteften ſozialen Verban · 
das Griechenland bes vierten Jahrhunderis noch 
tannte, auf dieſe legte Urſache zurüdzuführen iſt, wird zwar 
im Einzelnen nachgewieſen, wohl aber durch eine 


Stelle die Vefigenden und Negierenden in ſolche Furcht ger 
fegt, daß ihnen an der Aufredhterhaltung der ſiaatlichen Selbft- 
fänbigfeit faum noch etwas gelegen war. Und mar bies 
vielleicht mır eine Meinung, die in den Kleinſtaaten ſich gel» 
tenb machte, jo hat anberwärts und namentlich in Athen bie 


berühmt gemacht hat burd feine ausgezeichnete Finanzverwal · 
tung. That er damit den Armen genug, indem er ihnen aus 
ben vermehrten Staatseinnahmen in roh-tommuntftifcher Form 
Theatergelber verſchaffte, fo ſicherte er doch auf biefe Weiſe 


fogleich weitere, von dem biäherigen Staatsibeal weit 


über bie Verwaltung bes Eubulos wirb 
und zulegt müfie der Frieden geichügt wer- 
a 


vom Frieden wird geradezu geforbert, daß 
alle weitreichenden politiſchen Ambitionen verzichten 
Daß damit ungefähr das Gegentheil von all der 
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viel mächtigere Stellung ein, als die älteren Könige. Lyſander 
bat als Privatmann den Plan, die alte Verfaſſung umzur 
fürzen und fi gewaltfam zum Monarchen zu machen, zwar 
mie ausgeführt, aber lange gehegt. Agefilaus aber ift wenig · 
ftens nur durch Ufurpation auf den Thron gelangt und er 
hat einen fehr viel größeren Einfluß auf ben Staat gewonnen, 
als jeine Vorfahren dem Ephorat haben abringen fönnen. 

Doch freilih, Athen und viele andere Theilftaaten find 
von biejer Bewegung nicht ergriffen worden und, vor Allem, 
zur Herftellung eines großen Neiches ift micht einmal ein Ans 
lauf gemadt. Aber, und dies ift für den wirklichen Verlauf 
der Dinge wichtig geworben, als nun tm Norden Griechenlands 
ein halbbarbarifches Volt unter einem helleniſchen Herrſcher · 
geſchlecht zu gewaltiger politiſcher und militäriiher Spann- 
kraft emporgewachſen war, war ber ftaatlihe Zufammenhalt 
ber Griechen weder im Ganzen, noch in den Theilen ftark genug, 
um bem furdtbaren Angriff dauernden Widerftand leiſten zu 
tönnen. Und bie halbfrembe Monarchie, die Griechenland nun« 
mehr mit einigen Vorbehalten ihrem Szepter unterwarf, er» 
ſchein fan ebenjojehr als eine innere Nothwenbigteit, ein 
lettes Stabium der bisherigen Entwidlung, wie als eine von 
außen her auferlegte Fremdherrſchaft. 

Die Unfähigkeit bes Griechenvolls, ben ihm innemohnenden 
Partifularismus zu überwinden, fi zu einem weiteren und 
flärferen ftaatlichen Verbande zufammenzufchließen und ber Ber- 
fall bes demotratiſchen Stantsgedantens, fie haben beide dem 
Triumph ber mazebontfchen Invaſion vorgearbeitet. Und vielleicht 
ift jelbft jenes Phänomen der äußeren Politit zu einem großen 
Theile zulegt auf dieſe inmere Schwäche zurüczuführen. Es 
war, abgefehen von ben natürlichen geographiſchen Urſachen, 
vermuthlich micht mehr jo ſehr die Kraft ber Eimgelftaaten, 
wie in früherer Zeit, die eine Einigung bes Geſammtvolls ver- 
Hinderte, als das Erlahmen ber politifcien Araft felbft, bas 
jo groge Bebanten ftaatlicher Aktion gar micht mehr auf 
tommen ober wenigftens nicht mehr ſich durchſeden lieh. 





Frembherefihaft und todiliche Schwäche, 127 


nicht nämlich als ein Erpiehungsmittel zur freien, zur bemo» 
tratiſchen Staatögemeinfchaft, wie es die Monarchie des ſechsten, 
bie Ariftofratie bes fünften Jahrhunderts war, ſondern als eine 
von außen her auferlegte und aljo in jedem Sinne erzwungene 
Verfaſſung. Es war ein Syſtem, das den Griechen nicht nur 
bie innere freiheit, ſondern auch die äußere Selbftänbigteit 
nahm — die fehlimmfte Vergewaltigung alſo, der ein Volt 
anbeimfallen kann und beren Opfer es nur im Zuftand töbt« 
licher Schwäche und Ermattung zu werden pflegt. 

Für jede ſolche Analyje aber liegt der Gebanfe nahe, 
daß dieſes legte furchtbare Stadium der griechiſchen Ent: 
widlung nur eine Konſequenz der vorhergehenden geweſen ift, 
mit anderen Worten, daß ber Maſſenindividualismus, d. h. 
poliuiſch ausgebrüdt bie Demokratie und bie in ihrem Gefolge 
fortfchreitende Auflöfung des Stantsverbandes, die Urſache für 
dieſen erfall geweſen iſt. Diefe Anficht it, um das ſogleich 
vorwegzunehmen, unbhaltbar, aber um bies zu ermeilen, tft 
nötbig, erſt die ganze Fülle der geiftigen Entwidlung Griechen« 
lands in biejen beiden überreifen Jahrhunderten zu überbliden. 
Und angefichts ber Perjpektiven, die fih da eröffnen, ſchweift 
ber Blid von dem düfteren Schlußbild, das der Ausgang der 
griechifchen Staatsgeſchichte barbietet, gern zurüd zur alten 
Herrlichkeit der groben Tage der Perjerkriege und der ftarfen 
in bemofratiihe formen gelleibeten Ariftofratie der erſten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts. 

Doch freilich, auch fie wird faft verbunfelt durch ben 
Glanz, ber von ben geiftigen Thaten ausftrablt, die dieſes 
Heroenvoll ber Weltgefchichte in berfelben kurzen Spanne 
Beit vollbracht hat und derengleichen feine andere Nation und 
Hein anberes Zeitalter aufzuweiſen hat. 
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hat die Verhältnifje und Abmefungen noch feiner abgewogen, 
man bat die Säulen ſchlanker, weniger verjüngt und weniger 
ausgebaucht, den Edjinnus fteiler werben lafen‘), man Hat 
das forintbifche Kapitäl erfunden, aber grundlegende Aens 
derungen bat man an bem großen Erbe, das man von ben 
Vatern übernommen hatte, nicht vorgenommen, geſchweige benm, 
daf man einen neuen Stil geſchaffen hätte. Vor anderen 
Perioden architeltoniſcher Unfruchtbarkeit, dem neunzehnten Jahr · 
hundert 5. B. bat dieſe Zeit aber voraus, daß fie das Ems 
pfangene in ebler Reinheit zu bewahren wußte, daß fie micht 
Ungufammengeböriges vermiſchte und daß fie im eigentlichen 
Hellas wenigſtens ben ftrengfien Stil bes Mittelalters beibehielt. 
Es iſt doch denfwürbig, daß faft alle großen Monumentalbauten 
des Muiterlandes doriſch gebildet wurden und daß der glatte 
und minder ſiarte joniſche Stil in der daupiſache auf Die Kolo⸗ 


nien beſchtantt blieb, Wieleicht zeigt ſich hierin am Meiften, 
daß bie Architelten dieſes Zeitalters ber großen zeitgenäffi- 
ſchen Bildhauer nicht gang unwürdig waren, jo wenig fie ſich 
auch mit ihmen meſſen können. Man kann ſich freuen, daß 
die Namen des Stinos und Kallifrates, der Meifter vom 
Parthenon, erhalten geblieben find, aber das Schidfal hat 


Entwidlung der bildenden Kunft neben bie litterariſche 
aim. it in ber griechiſchen Geſchichte beſonders locend, weil 


eben erſt in den Anfang dieſer Periode find, wie man 
meint, bie frübeften Werte freier Plaftit zu fegen, bie 
griechiſchen Künftlern überfommen find. Das Uttheil über 
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neten: die Silhouette, die das Werl in den — heute ach jo 
ungünftigen — Hintergrund ſchneidet, erzäßlt jo viel von ber 
ganz eigenen Zartheit reifender Anabentörper, Und bleibt die 
Stummheit des Geſichts auch noch weit zurüd hinter der lanten, 
eblen Formenſprache bes Leibes, ſchon iſt man verjucht, feine 
Starrheit als Abfiht des Künftlers auszudeuten, jo als hätte 
er barin den drolligen Ernft wiedergeben wollen, mit dem 
Kinder auch jehr Heine Verlegungen ihres Wohlbehagens zu 
behandeln pflegen. *) 

Aber noch waren viele Stadien in diefem Lauf nad den 
hochſten Zielen ber Kunſt zurüdzulegen, auch wenn man in 
den Grenzen des Körperlichen blieb, Der Aititer Myron hat 
mit jeinem Mariyas vermodt, einen Körper, ber zwar nicht 
in volliter Bewegung begriffen ift, aber ſich zu ihr anſchict, 
ſo zu treffen, daß er ben Eindruc des aftioften Lebens auf 
ben Beſchauer überträgt. Sein filyoniih+argiviider Beits 
genoſſe Polyklet aber, in feiner etwas ſchematiſchen Geſichts · 
und Mustel-Darftelung fait jhwerfälig und wie ein Zurüd- 
gebliebener wirlend, greift nach einem noch höheren Lorbeer: 
feiner verwunbeten Umazone ift ein Schimmer leidender Schwer« 
muth über das Geficht gegofien, der in einem tiefen Gegenfag 
neht zu den auch hier etwas plump vereinfachten Grundzügen 
des Geſichts.ꝰ) 

Doch nicht nach diejer Richtung hin iſt Phidias, der einſt 
mit Myron und Polytlet zuſammen zu ben Füßen desſelben 
argiviſchen Meifters geſeſſen haben foll, und dem von ben 
Dreien bas Gröfte zu erreichen bejhieden war, vorwärts ges 
ſchriten. Es ift vielleicht bie darakteriftiichite Wendung in der 
griechifchen Kunſigeſchichte, daß er, dem in den perikleiſchen 
Beiten ber atbenifchen Hepublif die denkbar bebeutenbfte Stätte 
bes Wirtens zu Theil wurde, fein großes Können nicht ein ⸗ 
gelegt hat, um dem Seelenleben auf feinem äuferen Spiegel, 
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wichtig ift feitzuftellen, baf bie große Kunſt der Griechen auch 
auf dem erften und vielleicht höcften Gipfelpunkte ihrer Ente 
widlungsbahn nicht über die hohe Einfalt dieſer ftillen Wir« 
kungsweife binausgebrungen ift. 

Aber vielleicht Hat dieſe gewollte oder — wahricheinlicher — 
ungewollte Zurüdhaltung in Hinficht auf Geift und Seele das 
Können dieſes großen Künftlers noch viel mehr, als fonft ges 
ſchehen wäre, auf das rein Sinnlich-Wirkſame in der Kunſt 
bingelentt. Denn was ihm in biefer Richtung zu erreichen 
bejchieben war, ift freilich noch ungebeurer, Niemand wagt 
heute zu jagen, wie viel von den Fragmenten bes Parthenon ⸗ 
frieſes, die erhalten find, auf Phidias' eigene Hand zurüd« 
zuführen iſt, aber man nimmt an, fie feien alle ganz von 
feinem Geift erfüllt. Und merkwürdig, was aud Großes hier 
gelungen in, es ift von bemfelben adlichen Sinne geihaffen, 
ber über bie Geſichter ber Statuen jo hoben, ftillen Frieden 
goß. Nichts von ben heimlichen Nebeneffetten, durch die auch 
bie große Kunft vieler fpäterer Griechen — ohne alles Un ⸗ 
recht — die Sinme file fi einnimmt, it bier zu verfpüren. 
Dieje Kunft, die mit dem ſinnlich Schönen die meilten von 
ihren Triumpben feiern will, ift jo keufh und in ethifchen 
Sinne fo unſinnlich, wie faum eine andere, Noch ift ber höchite 
Trumpf, den bie Bildhauerei zu vergeben hatte, der Neiz des 
nadten Weibes, überhaupt nicht ausgefpielt: Phibias hat nicht 
an ihn gerührt, er ift nicht umfonft der Priefter und Diener 
der jungfräulichen Göttin geweſen. Seht ihn an, ben pana= 
Ihenäifchen Feſtzug der Mäbchen; wie wunderbar groß und 
feierlich tönt die Mufit Hohen, ftillen, gemeflenen Schreitens 
aus biefem Marmor.') Warum redet man immer jo viel von 
ber Züchtigteit germanifcier Jungfrauen — ober gibt es ein 
ebleres, ſchamhafteres Bild reifender Madchen als das biefer 
jungen Griechinnen. Und wie reich iſt die Linienfunft ber 
Gemwänder, Ein Gebränge langer Falten fällt von ben hohen 
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Am färkften tritt der ftilifierende Zug der Kunft dieſes 
Beitalters da hervor, mo fie wie in ben Mänaden:Darftellungen 
ſiarle Seelenerregungen mehr noch durch bie Lineamente ber 
Zeichnung als durch die Miene des Geſichtes oder bie Hals 
tung des Körpers wieberzugeben tradıtet. Das esquiliniſche 
Relief‘) drüdt bie bacchamiſche Naferei des jungen Weibes, 
das in ber einen Hand den Dold und im ber anderen ihr 
Schlachtopfer, ein Zidlein, ſchwingt, zwar auch in diefer gegen 
ftänblichen Art deutlich genug aus, aber äſthetiſch weit wirt 
ſamer und unvergleichlich viel feiner ift das Gewirt der bauſchigen 
Falten, in dem das durchſichtige Gewand den Körper der 
Schwärmerin umflattert, Wie oft überfchüttet der grobe Un · 
veritand ber Stoffäfthetiker den Formen-Symbolismus unferer 
Tage mit den thörichtfien Wormitrfen — und bieje Ewig · 
Geitrigen willen ja fein vernichtenberes Argument, als bies: 
ſolche Linien jeien noch nie von Künftlern gezeichnet worden, 
und die Antike iſt ihre höchſte Gottheit. Won biefem Mars 
mor mögen fie fi eines Beſſeren belehren laſſen. 

Neben ſolcher Formenlunſt aber macht ſich in diefem über« 
reichen Seitalter eine andere geltend, bie, ganz analog ber fort 
fchreitenden Dramatik, ein neues Gebiet des Lebens, die Ent: 
pfinbung und ihren äußeren Ausbrudt hinzu zu erobern trachtet. 
Das rührende und doch in jeiner edlen Zurüdhaltung nichts 
weniger als fentimentale Relief, das den Abſchied der von 
‚Hermes geleiteten Eurgbite von ihrem Gatten ſchildert, ift des 
Beuge,*) Und im diejer Richtung ift denn auch bie meitere 
Entwidlung, die des vierten Jahrhunderts, fortgeichritten. Die 
Skulptur biefer Epoche ift nicht mehr, wie nod) bie bes peri« 
lleiſchen Zeitalters, mit der Architeltut verbunden, und es ift 
als ob fie mit der Löfung biefes Bandes auch ihren urfprüng« 
lid, ftrengen, monumentalen Charakter abgeftreift hätte. Dan 
verzichtet nicht im Mindeften auf die Wiedergabe ſchoͤner Körper- 
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Bruchftüde erhalten geblieben zu fein. Wird indefien die 
Gruppe der Niobiden mit Recht auf ihn zurüdgefübrt, fo ſieht 
wenigitens das Eine feit, wie große und leidenſchaftliche Kon- 
zeptionen er gewagt bat. Die viel beſſere Kopie, die von ber 
einen fliehenden Tochter erhalten ift, läßt erkennen, wie wuns 
derbar auch er verfiand, die Falten eines fliegenden Gewandes 
zu meiftern, und wie aud er vermochte nur durch den Liniene 
Muß die ſtärkſten äſthetiſchen Wirkungen bervorzubringen. ') 
Wie groß mag die Kraft der Leidenihaft in den Köpfen 
biefes größten Tragöben ber griechiſchen Skulptur geweſen 
jein. Der Mufenführer Apollo aber witrde, falls er wirklich 
einem Werte des Slopas nachgebildet ift, bezeugen, daß er 
eine jo differenzierte und feine Empfindung, wie den Rauſch 
fünftlerifcher Vegeiſterung durd die Haltung des ſiegreich 
ichreitenden Körpers, durch die Symphonie unäfthetifch«hängenber 
Gemwandfalten und durch den Seherglanz auf Auge und Antlit 
gleichitarf hätte ausdrüden können. 

Prariteles aber ſcheint Alles umfaßt zu haben, was bie 
Welt des Hörperlichen darbietet. Wenn er — mie auch Stopas 
— ben legten noch übrigen Schritt in der Schilderung des 
DMenfchenleibes thut und das nadte Weib barfteilt, jo geſchieht 
es mit einer Meifterfchaft, die mir durch einen Neft von Bes 
fangenheit bavon ahnen läßt, daß hier die Beute eines großen 
Entdederzuges eingebeimft wirb. Zwat ift bie knidiſche Aphro · 
bite noch etwas monumentalsgigantiih behandelt: der Ober» 
törper ifi ein wenig maſſig im Vergleich zu dem feinen Kopf 
unb dies Dißverhältnig ift vielleicht doch nicht allein auf bie 
mittelmäßige Kopie zu jchieben, die heute alein vollftändig vors 
handen ift.*) Aber es handelt ſich bier nicht um eine Eigenichaft 
bes Künftlers: die wundervollsintime Behandlung ber Körperabers 
fläche, bie der Knabe Eros, der Halbreife Satyr und der Jungling 
Apollo, Apollo, ber nach der Eidechſe zielt, aufzeigen, beweifen e&.°) 


N en 
1 once + Rapktef und (Torjosffragment) Lousre; Batitan, 





abſiqalicher Wochfel der Körperhaltung. 141 


nicht durch eine ftarfe Aktion hervorgerufen iſt, ſondern 
durd) irgend eine halb jpielende, Halb träumeriſche Beidhäi- 
. So kann aufs Ungezwungenfte mühelofe Anmuth 


weshalb die tuidiſche Venus fid) leiſe zu ber Vaſe hinwendet, 
die fie ihre Gewand ablegt, weshalb ber lapitoliniſche 
fih auf einen Baumſtumpf jtügt und weshalb ber 
ſentödter Apollo fi am feinen Stamm lehnt, vom 
ganz zu geſchweigen. Und wo, wie bei der Ars 
von Gabii diefe Beigabe zu Mein ausgefallen ift, 
daß fie zum Ausgangspunkt einer noch fo leiſen Aktion 
Könnte, da erfindet biefer Taufenbfünftler der Bewegung 
anderes Aushilfsmittel und läßt die Göttin mit einem 
ſchallhaften Geftus ſich an der Schulterfpange nefteln 
der Anlaß zu einem neuen Zauberjpiel der Glieder 
ift gegeben. Jedes Mal iſt ruhende Grazie mit 
ganz fomplizierien und erfichtlich mit vielem Bedacht 
ausgewählten Körperjtellung verbunden, 

Kein Zweifel: darin liegt etwas Virtuofenhaftes, der 
Geſchmad dieſes Künftlers war fo wähleriſch, daß er mit 
Fleiß das Ungewöhnliche erfann oder body wenigftens in der 
Natur auffuchte, das ungemöhnlid; Unmuthige nämlich. Und 
zumeilen hat man freilich ſchon den Eindrud, als fei diefe Kunft 
in Gefahr, in das gegierte, füßlich Correggiohafte Überzugehen: 
man betradjte etwa den Sauroftonos und bie fofette Windung 
feiner Hüften. Aber wer wollte gegen dieſe Rünftlichkeit feiner 

ein einzumenben wagen, ba fie bie golbnen 
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HBauch eines ftarfen Innenlebens ausitrömen läßt, und bie 
Grundſtimmung, die Prariteles den jeinen giebt, ift biejem 
milden Leuchten innerlich verwandt, aber was beider Kunft 
von einander trennt, iſt die viel größere Beftimmtheit der 
Prariteliſchen Melit. Es ift jchwer, ſich darüber ganz uns 
mißwerſtandlich auszudrüden, denn aud des Prariteles’ Ges 
falten träumen vor fih bin, fie neigen laufchend, finnend bas 
Haupt, fie find ganz Stimmung und reden von feinem Lore 
gang, feinem Handeln, weder Leibes noch der Seele. Aber 
daß fie träumen ift bier viel fiherer zum Ausbrud gebracht, 
der unbeftimmte weiche Schimmer, der die Köpfe des Phidias 
umleuchtet haben mag, bat ſich zu Haren Lichtern bifferenzirt; 
aus einem allgemeinen Typus ift eine befonbere Seelenver« 
faffung geworben; die breit einherjchreitenden Harmonien des 
Phidias find Hier von feineren, helleren Weiſen abgelöf, die 
vielleicht nicht mehr jo weihevoll, aber ficherer, Harer ſich ins 
Or ftehlen. Auch hier ertönt anftatt mächtigen Orgeltlanges 
ber jartere, bünnere, aber auch beftiimmtere Geigenftrih. Wie 
verlehrt es ift, ſolche Entwicllung Fortſchritt zu nennen, wird 
bier ſehr Kar; wen würbe wohl in den Sinn kommen können, 
Prariteles über Phidias zu fielen, und ſelbſt an ſich Hat uns 
zweifelhaft die majeſtatiſch feierliche Gefammtftimmung der 
Werte bes älteren Meifters einen gewiſſen Neiz voraus vor 
der präjijeren, aber auch minder mächtig ergreifenden Pfycho ⸗ 
logie des j 

Dod hier fommt es darauf an, ben Unterſchied ber 
Epochen lenntlich zu machen, und ba iſt bieje Differenz überaus 
bemertentwerth und es ift reiguoll zu bemerken, bafı fie für bie 
Sharakterifiit des Progiteles zu einem Schlußergebniß führt, 
das mit feiner Art den Körper zu bilden aufs Beſte aufammen- 
flmmt. Die Zartheit feiner Behandlung der Leibesflähe und 
bie wahleriſche Delitatefie der Körperhaltung harmoniert völlig 
mit dem fanften, elegiſch füben Zuge der Köpfe, bie von dieſen 
Geſlalten werben, 


Neben ber langen Neibe grober Attiter in der Geſchichte 





Auge ſchweift an dieſem Böflichen Körper auf und nieder, 
ohne itgend ein Zentrum bes aſthetiſchen Intereſſes zu finden, 
und das etwas müde, fait wehmüthig ernft darein ſchauende 
Geficht des abgematteten Rämpfers macht ebenjo wenig wie 
irgend ein Theil bes überall mit gleicher Sorgfalt behandelten 
Leibes Anfpruch auf ſolche Vorzugsſtellung. Weld) ein Ab« 
ftanb aljo von dem beitimmten, oft fait prezidſen Pointen 
praritelifher Lyrit! Iſt nun die Inſchrift glaubwürdig, auf 
Grund deren man auch den farneftjchen Herkules dem Künftler 
zufchreibt"), jo würbe damit ein noch ſchlagenderer Beweis 





Entwidtungsgang und Nealiönmut. 147 


ganz allgemeinen, noch unbifferenzierten Weiſe — durch Phidias 
— und zuglei die Steigerung des beforativen Elementes ber 
Plaſtit in der Erfindung wunderbarer Gewandlinien · Ornamente 
— durch Phibias und feine Nachfahren; ſchließlich in einem zweiten 
Vorſtoße die Spezialifierung des Empfinbungsansbruds und 
bie Wiebergabe körperlich und geiftig bemegter Scenen — 
dur ch Skopas und Prariteles — und zugleich die Pointies 
rung ber Körperhaltung und die weitere Berfeinerung ber Ober: 
Nädenfchilberung — burd) Prariteles. Kein Zweifel, mit biefen 
Stihwerten find auch nicht einmal bie gröbften Mertzeichen 
dieſer Entwiclung volftändig angegeben; manderlei Seiten 
bewegungen miſchen fich ein, aber die Hauptrichtung tritt um 
ſo beutlier hervor, Nicht immer gehen biefe Dinge einen 
geraden Weg: Phidias, als ibenler Fortjeger der myroniſchen 
Kunft gedacht, müßte minder ruhige unb weibevolle, viel bes 
wegtere Werke geſchaffen haben, aber im Ganzen ift doch die 
Stetigkeit biejes Laufes bewundernswerth, jo verſchieden auch 
bie großen Menſchen waren, bie ihn nadeinander ſich ab- 
löfend wie in einem Stafetten-Wettlampf zurüdgelegt haben. 

Wie aber find bie hoben Preife, bie ben Siegen auf biefer 
Bahn zufielen, äfthetifch zu werthen? Noch vor zehn, zwanzig 
Jahren wäre eine ganz allgemeine Würdigung biefer Art 
vermuthlic in Verſuchung geführt worben, bie Ergebnifie dieſer 
großen Aunft an dem Mafftab ihres Naturerkennens zu mefjen 
und fie nad) den Fortſchritten ihres Realismus abzufhägen. 
Und es ift fein Zweifel, daß biefe Fortfchritte, die ſehr deut- 
lich wahrzunehmen find, mit der zeitlichen Entwidlung biefer 
Kunft im weſentlichen Hand in Hand geben, Lyfippos aber, 
ber Meifter biefer vorbringenden Naturbemwältigung, der als 
foldjer zu allen feinen Worgängern in einem fehr deutlich zu 
empfindenden Gegenſatz ftebt, würde dann als Ziel und Gipfel 
= Bewegung 9 gelten muſſen. Und bod) wäre ein foldes Ge+ 


Bemih ale bie elementaren Unbebolfenfeiten erk entfehmnber 
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Ale frühere Kunſt aber ift vollends auf Vereinfachung, 
auf wählende Ansleje unter den Körper» und Gewandformen 
gerichtet, bie ihr die Wirflichfeit darbielet. Und wer ein: 
wenden möchte, daß hier nur Noth und Unbeholfenheit zu 
farler Vereinfachung der Wirklichkeit geführt habe, baf man 
lechniſch einer eingehenderen Bebanblung bes Details nicht 
mächtig gemejen fei, der mag fih nur die eine Frage vor« 
legen, warum dann bieje Kunſt, für beren Anfänge — die 
Negineten und auch etwa Polgklet noch — diefe Argumentation 
wohl zuteifit, jpäter nicht alles baran gejegt habe, um auf 
diefem Wege zur Wirllichleit weiter vorzudringen. Phidias 
{ft vermutblich des Handwerks in der Kumft ſchon in höherem 
Mafe ficher geweſen und trogdem ift er weit mebr auf 
granbiojen Aufbau der Gewänder, ber Geftalten und ber 
— bedacht geweſen, als auf getreue Nachahmung der 


u aud in den fpäteren Stabien, wo bie Wirklichteits- 
erfenntniß offenbar noch erbeblich zugenommen bat, wo man 
Glieder und Gefichtszüge noch feiner ausgeftaltete und alio 
realiſtiſcher wiedergab, ſcheut man nach wie vor niemals vor 
allzu eingehender Naturnahahmung zurüd und andererjeits 
tritt — bei Prariteles namentlih — ein gang nenes Stili 
fierungsbebürfniß hervor: denn die Körperhaltung feiner Figuren 
ift fo gewählt, jo abfihtlich, daf in ihr das Formbedürfniß 
offenfichtlich überwiegt. Jene ältere Art vereinfachender, währ 


joryomenos den ben Unterleib abſchließenden, arten Ein- 
feinen bis zu ben Silften reichenden 
einer etwas 
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laut zu werden beginnen. Roch bie älteftien Werke dieſer 
Epoche find nicht an einzelne Künftler gefnüpft: die Aegineten 
find nur als Geſammtheit berühmt geworben. Wer will jagen, 
ob fie nicht auch noch als gefchlofiene Körperſchaft gearbeitet 
haben. Zwei von ihmen find wohl als hervorragend genannt, 
aber ihre Namen haben feinen Klang gewonnen. Bon ben 
Urhebern der zahlloſen Bilbwerfe, die in dieſer Zeit nach 
Delphi ımb Olympia geftiftet worden find, ift fein einziger 
berühmt geworben und auch ber Künftler bes Dornausziehers 
ſcheint feinen Namen erworben zu haben. Um die Mitte des 
Jahrhunderts aber tritt darin ein ungeheurer Umſchwung ein: 
jest wirb für bie Kanſiler der Ruhm cin Agens und mit ben 
großen Perſonlichteiten wächft au ihr Name empor. Phidias 
iſt feinen Zeitgenofien wie ber Nachwelt die Verförperung 
biefes funftdurdpleuchteten Zeitalters geworben. 

Ebenſo wichtig für uns nachgeborene Betrachter aber ifi, 
daß die Kunſt diefer großen Anfangsperiobe auch in ihrem 
Kern idealiſtiſch, d. h. in befonderem Sinne höchft perſonlich 
war. Indem dieſe Zeit nicht nur große Gedanken kunſtleriſch 
verkörpern wollte, fonbern bei ihrer Wiebergabe auch nichts fo 
fehr im Auge behielt als große Formen, und indem fie ſich 
weit mehr noch der Schwungfraft der eigenen Phantafie über 
ließ, als einer blind nachzuahmenden Wirklichkeit, erwies fie 
ſich in jedem Betracht als eine Epoche der großen, ſiarlen 
Eingelnen. Gewiß, fie hatte noch vielfach mit ber eigenen 
Befangenheit zu ringen, und was wir als Stilifierung auslegen 
möchten, ift nicht felten noch ein Nichtkönnen, eine Gebunben- 
heit bes künftlerifchen Auspruds, und man mag auch hierin 
einen Rachtlang eines fonft überwundenen Zeitalters, einer 
wittelaltetlich · genoſſenſchaftlichen und deshalb noch nicht kühn 

genug empfinbenben Epode ſehen. Das große Pathos der 
—— dieſes Jahrhunderts aber verdankt dem gewaltigen 
Schauen und Schaffen einzig hoher Menſchen feinen Ur« 


Daneben muß freilid; gemürbigt werben, wie flart ihr 
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die Fragmente," die von feiner Hand erhalten find, laſſen fait 
vermuthen, daß er ber Michelangelo war, ber neben dieſem 
Rafael ftand, 

Eine ganz andere Note, im geiftigen wie im ſozialgeſchicht · 
lichen Sinne, wirb freilich in der Symphonie diefer großen Kunft 
laut, ba Lyſippos auftritt. Iſt es nicht zu gewagt, aus ben 
wenigen, aber überaus darakteriftiichen Nachbilbungen, bie 
nach feinen Werken auf uns gekommen find, auf jeine Kunft- 
weiſe zu fchliehen, fo möchte man ihn faft den erften Demor 
traten unter ben großen Künſtlern biefer Periode nennen, 
Seine Kunſtweiſe ift wirklich realiſtiſch, was die aller feiner 
Vorgänger nicht war; benn es iſt wohl zw unterjcheiben 
zwiſchen bem reinen Realismus, der fih wie in manden 
primitiven Perioden, jo and in ber der griechiſchen Bildnerei 
nicht jelten eingeftellt hat, und bem bewußten, der in völlig 
reifen Perioden eintritt. Lyſippos wollte ofienbar Stil und 
Pathos vermeiden; es ſcheint, als babe er abſichtlich alle 
Kunftabfiht fallen lafien, als habe er weder wie Phidias 
feierlich groß, noch wie Prariteles lyriſch · wirlſam fein wollen, 
als habe er wirllih nur ein Stüd Natur duch ein Tems 
perament gejehen geben wollen. Die alte Neberlieferung, daß er 
nachſt Polytlet bie Wirklichkeit als feinen Lehrmeiſier bezeichnet 
babe, paßt ganz zu biefem Bilde, und ebenfo bie andere, 
daf; er ohne alle Vorliebe, wieder in ſchroffem Gegenfag zu 
feinen jehr wahleriſchen Vorgängern, von allen Göttern Vild- 
werte geſchaffen habe, Wie aller Nealismus aber ift auch der 
feinige das Gegentheil von ariſtolratiſchem Herrihen: Wollen 
unb wie wunderbar bezeichnend iſt für dieſe weit minber herren · 
mäßige Stellung jeiner Kunft die Nachricht, daß er ein Mafien- 
probugent geweien, baf in feiner Werfflatt 1500 Arbeiten 
entfianden feien. Iſt es wirklich zu kuhn, in biefer Abbiegung 
von Stil und hoher Kunſi ein Analogon zu dem Untergang der 
griechiſchen Ariftofratie zu ſehen, das mr, wie jo vieles in 
biefer größten aber aud am langfamften gereiften Entwid» 
Kung weit fpäter eintrat, als das politiſch ſoziale Vorbild. Und 
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Doch es gab eine Kunft, bie ein noch viel inhaltreicheres 
Abbild griechiſchen Lebens und Fühlens zu entwerfen ver- 
mochte und beren Denkmäler in viel größerer Fülle als bie 
aller anderen erhalten find, Die Poeſie ) der griechiſchen Neu 
zeit hatte, wie ein Blic des Vergleiches lehrt, vor ber Plaſtil 


voraus, daß fie auf eine unverhältnigmäßig viel reichere Ueber · 
lieferung an Kunftformen und Runftinhalten zurüdbliden konnte; 
fie war zur jelben Zeit ſchon eine reiche Erbin, ba bie Bild» 
hauerei aus eigener Kraft noch um bie erflen Güter fünft- 
lerifchen Vermögens ringen mußte. Tropdem ift aud die 


») Ih ergreife bie erfte ſich barbietende Gelegenheit, um bie 
folgenbe Bemertung über die Methode meiner litterargefdictlichen Ab ⸗ 
Tnitte einzufügen. Schon in ben vorbereitenben Stabien meiner Arbel 
murbe mir bie methodiſche Ertenntniß zugänglich gemacht, daß entwäd« 
lungẽgeichiqatich· Grundfäge, denen äfmlic, bie ic) feit dem Winter 1892 

meine verfaffungs« und Maffengefehichtlihen Stubien befolgte, und 
fpegtfiich som ihnen verſchieden, auch für litterarbiftorifche Uederblice 

unb anwenbbar feien, Id) verbante diefe Einfict den Anregungen, 
mir im Jahre 1895 mannigfahe Geipräde mit Dr. W. Vielhaber 
gewährten. Seine Forihungen zur deutſchen Litteraturgeſchichte des neun · 
xhaten Jehtunderis, insbefonbere auch eine an Treitſchtes litterar · 
Hiftorifchen Kapiteln geübte Kritit, leider bis heute noch unverdffentlicht, 
leitete ähm zu biefer degrifflich noch nicht völlig yugefpigten, insbefondere 
euch den Entwidtungögebanten noch nicht mennenden, in allem Weſent · 
Aidhen aber richtig formukierten Meinung. Diefe geiftige Genealogie er · 
qlen mir bamald wie ein bebeutendes Seitenftüd zu bem haltbaten Kern 
Don Lorenz’ Generatiomeniehre. Bei weiterer Ausdehnung meiner geifteds 
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wachſenden des Mutterlandes tritt hier wie in ber Geſchichte 
der fpätmittelalterlichen Baufunft ber Griechen fehr deutlich 
zu Tage. Wäre Pindar fein Thebaner, dem Stil feiner 
Kunſt mach träte er uns wie ein Dorier entgegen, denn an 
doriſche Tempel erinnert die raube Größe feiner wunderbar 
gebrungenen Dichtung mehr, als an irgend eine andere Kunit« 
übung. 

Ganz wie in diefen größten Erzeugniſſen griedifcher 
Frühe Architettur mifcht ſich in feiner Poefie mit dem ftrengften 
Sinn für aſthetiſche Neinheit ber äußeren Aunfigeftaltung ein 
mwiberfpenfig-fgllopenhaftes Element, nur daß bier form ⸗ 
fprengendem Phantaſie · und Gebantenreichthum entipringt, was 
dort bie Spröbigfeit bes Stoffes jelbft bewirkt. Wo ben 
ioniſchen Sängern der Vorzeit fühe Weiſen und einfache Vor ⸗ 
fellungen zuftrömten, ba hat Pindar fort und fort zu ringen 
mit bem Uebermaß von Gebanfen und Bildern, Er ſchilderte 
bie Sieger in ben nationalen Feitipielen, im Lauf, im Ringen, 
im Pferde · und Wagenrennen und man follte meinen, biefer 
Wetifampf bes Leibes hätte bem Dichter zwar ſchoͤne, aber 
doch nur ſchlichte und nicht allzu mannigfaltige Vorftellungen 
eingeben Können. Was aber hat ber Sänger daraus gemacht! 
Indem er ſich über die Perfon des Siegenben hinweghebt 
und von feiner Waterfiabt und den Sagen feiner Heimath zu 
fingen beginnt, macht er fi mit jouveräner Sicherheit frei 
von al’ den hemmenden Schranken, die jebe, auch die er ⸗ 
habenſte Ghelegenbeitspoefie einguengen drohen. Aber in 
boppelter Steigerung bindet er ſich auch an biejes Leitmotiv 
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bat, als unverftänblih und unvollsthümlich anzuſchwärzen 
irachtet, jo ſchweift der Blid fjehmfüchtig zu jenen Zeiten 
zurüd, bie fich ihr Kunſturtheil nicht vom Bildungspöbel 
biftieren liehen. 

Aber auch zum Verftänbnig pindariicher Kunſt trägt viele 
leicht bei, wenn man fi neueſter Dichtungen erinnert — etwa 
derer, bie in Frankreich mit Baudelaires, in Deutihland mit 
Stefan Georges Namen verfnüpft find — die ganz ähnlich 
das benkbar hochſte Maß von Kormenftrenge mit londenſier · 
tefter Gebrungenheit des Vorftellungsinhalts und mit beneidens 
wertber Knappheit ber ſprachlichen Reprodultion verbinden, 
Beides entipringt derielben Duelle, dem Drang nad) ſouve · 
räner Beherrſchung auch bes reichften Stoffes, und leitet bas 
eine Mal zur Aufthürmung immer neuer Formichranten, 
bie zu überipringen, und ſcheinbar mühelos zu überipringen, 
dem Starken die höchite Luft it, während er im andern Falle 
es verichmäht, ſich durch die wohlfeile Lift wäflerigen Worts 
ſchwalls diefen Schwierigkeiten zu entziehen. Es ift auch fein 
Zufall, dafı Pindar zu der Zeit, in ber das Gefallen an ber 
Form bie europätiche Litteratur der neuen Jahrhunderte viel · 
leicht am intenfioften beherrjchte, im höchſten Anfehen fand, 
Ronſard, der Führer der franzöfiichen Varodpoeten in ber 
zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, hat feinen Höheren 

gehegt, als ben, ber framoniſche Pindat zu beißen, 


ftellte. Seine Gedichte machen zuweilen ben 
Mauern aus ungeheuren, ungefügen Blöden, » 
zufammengefilgt find, aber doch nicht 


Iritäten, an Riſſen ımb Spalten. Oft ift dur ben Drang 
ber ſich jagenden Stoffe die Verftänblichleit der Gedanfenfolge 
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diefe Einfeitigfeit getragen, eine Kunftform wurde gefunden, 
von ber wir uns faum vorzuftellen vermögen, wie poetiſches 
Schaffen einmal ohne fie ſich hat ganz ausleben und aus» 
wirfen tönnen. 


2. Die Schöpfung des Dramas und die archalfche 
Tragädie, 


Es giebt fein befieres Zeugnik für die Schöpferkraft freu« 
diger, erbfrofer Weltanſchauung, als die Beobachtung, daß 
ihr aud) die tragiihe Mufe das Leben verdankt: das Trauer- 
ſpiel ift aus der ausgelafienen Heiterleit griechiſcher Feſtgelage 
heraus geboren. Der Name der Tragöbie weiſt heute noch 
jedem ſauerlichen Zweifel daran unmiberleglih nad, daß der 
Bodegeſang dem tollen Jubel und aller burlesten Fröhlich 
feit der Doonyfostage fein Dafein dankt. Und aus improdi ⸗ 
fierten Scenen mag aud die Technik biefer neuen Dicht ⸗ 
gattung entftanden jein, wenn heute auch als ausgemacht 
gilt, daß Chöre, bie von einem Sänger geführt wurden, ben 
erſten ſchon kunftmäßigen Anfang gemacht hätten, und daß bie 
Zrermung des — dichtenden — Sängers von jeinem Gefolge 
bie ſchon gemollte, aljo ebenjals funftmäßige Entfiehung bes 
Dramas herbeigeführt babe. 

Doch wie immer es fi) damit verhalten haben mag, 
eines iſt wichtiger als alle biefe Fragen ber Entftehung der 
äußeren Form: daß aus ber oft gewiß jehr groben Romit 
dieſer Fefttagsicherze nicht allein das Satyrfpiel, das bie alten 
rohen Trabitionen bes Vollobrauchs nur eben verfeinert zu haben 
fcheint, hervorging, fonbern in den erjten Anfängen ber neuen 
Kumft ſchon das Trauerjpiel, das, wem auch nicht immer 
tragifhen Ausgangs, doch planmäßig ernftsihwere Schidfale 
vor ben Zuſchauern entrollte. Daß jo eine Runftgattung entſtand, 
die ausgefprodenermaßen und ohme Ausnahme durch Ernft 
erfreuen wollte, ift an ſich Benkwärhig, ob Tr net, Tier 

Vregfig, Auliunpefäsger IL. 
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bewährt jeder große Ernſt bes Lebens, wie ber Kumft und 
warum fie ihm inmewohnt, ift auch kaum zweifelhaft. Der 
Schmerz ift bei weiten der ftärkfte Affelt, er nimmt unjere 
Seele ganz gefangen, wie er in unferen Zügen bei weitem 
die ftärffte Weränderung hervorruft. In dieſer wehevoll 
berrjhfüchtigen Anmaßung aber tilgt er alles Nebenjächliche, 
alles Gleichgiltige aus; er läßt alles Beimerk vergefien, wie 
er felbft jeden Heinen und Heinlichen Zug aus Herz und Ant« 
ig verbannt. Dieje Konzentration, biefe Intenfität aber ift 
&, bie für alle bobe, alle wählende Kunſt tragiſche Begen- 
fände zu jo willfommenen macht. Schmerz ift erhabener als 
Freube, weil er im Objeft der Kunft fich einheitlicher durch ⸗ 
jest, weil er an ihm ſicherere Konturen ſchafft, als jede andere 
Erregung ber Seele. Gewiß, es gibt eine Freude, bie hoch 
erhaben über alle Luft des Alltags, jenfeits aller Schmerzen, 
ethiſch noch größer und aſthetiſch noch Löftlicer ift als alle 
Trauer — Luft tiefer noch als Herzeleid, nad Niehzſches 
Ihönftem Worte — aber fie mieberzufpiegeln, ift nur ben 
Gröften gegeben. 

Die erften Blätter aus ber Geſchichte bes griechiſchen 
Dramas find vermeht.‘) Aber jehr ſchnell hat ſich in bies 
Buch mit ftarten Zügen ein großer Meifter eingetragen und 
von dem, was er jchrieb, ift jo viel erhalten, daf man von 
ihm reben barf. Er muß mit dem, was ihm bie Vorgänger 
überliefern tonnten, jo fouverän geſchaltet haben, als jei er 
ber Entbeder. Indem er zu bem bis babin einzigen Schau» 
foieler ben zweiten fügte, ermöglichte er im Grunde erft bie 
Weite und Dannigfaltigkeit einer wirklich dramatiihen Hand ⸗ 
Tung; durch feinen eigenen Ent widlungtgang aber gelangte er 


") Berl. bazı Bergk (Eriechtſche Litternturgefchicte III (1884) 
©. 252 f), Sitit Geſchichte der griechtſchen Litteratur bis auf Mies 
gender dem Großen III [1887] ©. 184 fi); Chrift (Befdichte der 
griedifchen Literatur bis auf Die Zeit Yuflinians [?1ERE] ©. 206 fi.), 
—— auch fonft vielſach bemupt find. (S. o. ©. 60 
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zügen zu einem Bilde vereinigt, das auch uns Nachlebenden 
imponiert in der rauhen Gröhe jeiner archaiſch⸗primitiven 
Kunſt. Die allereinfahften, aber auch allermädtigfien Konr 
flitte zwiſchen Vaterliebe und Derrſcherſinn, zwiſchen Sohnes» 
treue und Blutrache werden hier in ihter ganz elementaren 
Kraft geſchildert. Nur ſelten komplizieren ſich verfchiedene 
Motive, jo wenn Klytämneſtra als rächende Mutter und doch 
auch als Eiferfüchtige und mehr noch als Ehebrecherin ben 
Morbftahl gegen ben Gatten ſchwingt, aber auch dann ift über 
bie Miſchung fein Zweifel. Die Einwirkung ber Götter ift 
nicht immer ganz begreiflih. Apollon ruft den Sohn zum 
rädenden Muttermord auf und lät ihn dann doch ſchuidig 
werden, überläßt ihm dann doch ber Mein der firafenden 
Gewiflensgöttinnen; aber dies Problem fteht nicht im Vorder 
geunde und zulept iſt es lösbar durch ben Hinweis auf bas 
alte unbeilvolle Verhängniß, das von Atrens’ Unthat ber auf 
die ſem Geſchlechte ruht und das zur Sühnung alter Greuel 
immer nene Frevel notbwenbig heraufbejhmwört. Der Dichter 
jelbft deutet durch den Schiedeſpruch der Athene a, daß bie 
Götter jelbft zum guten Schluffe bringen, was auf ihren Rath 
Hin ſcheinbat zu ſchlimmem Ausgang führen mußte, 

Doc weit höher noch als dieſe Vorftellung von Men« 
ihenweh und Menjchentrog führt bie Göttertragöbie bes 
Prometheus aufwärts, über alles Erleben bes Einzelnen fort 
zum Menſchheits ſchidjal felbit. Indem fie von Göttern und 
ihren Thaten erzählt, geſchieht es freilic) zumeilen jo, als ſei 
im Grunde mr Menfcenlos in biefe großen Wahe hinein 


Gedicht ſieht aud in biejer großen Sitieratur. auf. einjamer 
Höhe, es ift wie ein Gipfel, ber, weit über Sophofles ober 
hinuber grüßt zu den Höhen, zu benen nur 

tragifce Romöbie, Hamlet, Lord Byrons Kain 
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ſonlichſten Vorfiellungen und Ideen des großen Poeten, ber 
fie formte. 

Unzweifelhaft, und es wäre jehr einfeitig, dieſer gewich ⸗ 
tigen Klauſel zu vergeffen, lag vom jeher im griechiſchen 
Glauben ein Element, das in ben Göttern eher ein übermädh. 
tiges Nachbarvoll hoch oben auf ben Bergen ſah, als einen 
Kreis untadelig reiner Schußgeifter. Die Mothologie ber 
bomerifchen Gedichte hatte von den Göttern genug Menſch⸗ 
licheiten verbreitet; aber von ihnen bis zu Aeſchylus' Tagen 
führte ein weiter Weg und eine lange Neihe von inneren 
Wandlungen und elementaren Vertiefungen ber ethiſch · religidſen 
Anſchauung. Aeſchylus ſelbſt — bie orphiſche Bewegung 
mag ihm beeinflußt haben — redet in ganz anderem Sinne 
von Zeus und Zeus’ Geſchlecht. Sein Götterglaube it offen- 
bar ſehr weit entfernt von dem Boccaceio-Tone mancher 
ins und Odyſſee · Epiſoden — in tiefer Ehrfurcht wirb ber 
Göttervater als ber Inhaber einer Uebermacht verehrt, deren 
Wille in jedem Falle zu reipeftieren ift. Aber dieje Ehrfurdt 
paart ſich mit der Einficht, baß der Götter Thun weit cher 
in ben Dimenfionen, ala im Weſen fih von dem der Menſchen 
unterjcheibe. Und unter bem Einfluß dieſer trüben Erlenntniß 
legt fich ein leichter Schatten über jeine Götterverehrung. Denn 
eben weil Aeſchylus von der Majeftät der Gottheit jo viel 
ernfter und höher dentt, als bie Posten des homeriſchen 
Sängerkreifes, darum tönt durch fein Gebicht ein leiſes Stöhnen:: 
warum feib ihr Unſterblichen nur uns, ad, fo ähnlich? 

Und was immer Aeſchylus fih anders wunſchen mag 
an ber Gottheit, das alles hat er mit verſchwenderiſcher Liebe 
auf die Geftalt feines Helden, auf Prometheus, gehäuft. Es 
in als follten ſich in ihm wie in einem Brennfpiegel alle 


vereinigt, denn er behält wohl die alte Stärke und Klugheit, 
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Widerwillen eines freien Volles gegen ben Abfolntismus ein 
ähnlich halbverhüßter Ausdruck gegeben wie bem zurüdge 
haltenen Murren über den Eigenfinn ber Götter, das aus 
der Geſammttendenz der Trilogie ſpricht. Der Tieffinn des 
Mythos jelbft aber erlaubte dem Dichter, den Gegenfat zweier 
aufeinanberfolgenben Generationen, der im Staat am ſchroff · 
fien, wenn auch da nicht allein bervortritt, auch auf die 
Götter zu übertragen und von Zeus als einem Tyrannen zu 
reben, ber durch die ſchlimmſie von allen denkbaren Gewalt 
thaten zum Thron gelangt ſei — durd; den Sturz bes 
Vaters, 

Doch wie hoch aud immer einzuicdägen iſt, mas 
biefer übermenjölichen und doch auch nicht ganz göttlichen 
Heldenfigur an Bebeutung zukommt, faßt man ihn als ein 
innerftes Belenntniß der griechiſchen Volisſeele, fo möchte ein» 
gewendet werben, daß mit allem dem über ihren äfthetifchen 
Werth nichts ausgefagt ſei. Aber es bebarf nicht allzutiefen 
Rachdenlens, um zu ber Etlenntniß zu gelangen, daß bie volle 
Größe dieſes Dichtwerls erft empfunden wird, wenn man ſich 
feiner religiöfen Produktivität bewußt geworben iſt. Denn 
wie gewaltig wächft ber Poet Aefchylus vor unferen Biden 
in bie Höhe, fobald wir inme werben, aus welden Tiefen 
des Glaubens — und des Zweifels — er zu jhöpfen vermochte. 
Und alle biefe innerften Kämpfe, alle biefe Gedanlen, die 
fih in der Seele feines Volles untereinander verflagten, hat 
er nicht als ſpelulativer Philoſoph, oder als theologifierender 
Myftifer wiebergefpiegelt, fonbern er hat fie ala Künftler bewältigt, 
deh er hat fie geichaut und zu lebendigen Geftalten geformt. Und 
für den Abel aller der Kunft, bie großen Stoff, große Ideen 
zu bemeifteen weiß, weil fie ber großen Form gewiß ne 
es fein lebendigeres Zeugniß, als fein Werl, Was bi 
orphiicediongfiigen Kulte von Götterleid und von ber Seil 
gung bemüthiger Hingabe ahnten, ift vielleicht niemals fo far 

, To greifbar objeftiviert worben, wie von dem bivi« 
Dichter, wenn er auch etwas olympifder, etwas 
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mwunberbar muthen uns bie Verfe an, in benen von ben 
bumpfen Felshöhlen ber Menſchen vor Prometheus geſprochen 
iſt, uns, denen fort und fort von iriſchen Höhlenbauten bes 
richtet wird. Was Lönnte man bezeichnenderes über die 
Feffelung aller Kunft an die Wirklichkeit jagen, als daß fie 
die Alerinnrerin jei! Wie wäre plaſtiſcher menſchliche Kultur 
in jebem ihrer Zweige zu ſchildern, als in ber kurzen Erzäh- 
fung des Feuerbringers von feinen Segnungen, und wie hoch 
fieht bie berebte Verkündigung der Nothwenbigleit alles Ge 
ſchehene, bie dem meifen Halbgott in den Mund gelegt ift, 
über dem felbftgefälligen Wahn fpäterer Zeiten von ber fouve- 
ranen Freiheit des Menſchenwillens. 

Doc zuerft und zulegt kommt alles an auf bie Form, 
bie ber Dichter, der Artiſt feinen Gebanfen und feinem Stoffe 
zu geben vermochte. Und eben in dieſer Hinficht empfindet 
ber heutige Beſchauer, ber ohne alle vertraute Sprachtenntniß 
ſich dieſen Kunſtwerlen nähert, ſchwer, wie weit fie doch durch 
bie Jahrtauſende von uns abgerüdt find. Und ſelbſt ber ge» 
lehrtefte Gräcift mag von der Sprache doch nur einen viel» 
fältig vermittelten und refleftierten Eindrud haben: denn was 
die Beitgenofien, joweit fie fein empfanden, mit ber Zunge 
fofteten, mu er ſich durch mühfame Nekonftruftionen bes 
fonftigen Sprachgebrauchs vergegenmärtigen. Doch ſcheint 
ſoviel ſicher zu ſein, daß Aeſchylus, wie in manchen andern 
Stüden, auch darin feinem großen Zeitgenoſſen und Vorgänger 
Pindar ahnlich war, daß er mächtige, ſtarle, hohe Worte 
wählte, daß er zu ardhaifieren liebte und daß er trogbem vor 
nehmlich in allen lyrijchen Theilen feiner Dramen bie Gewalt 
feiner Rede in wunderbar kunſiliche Metren und Rhythmen 
zu gießen wußte. Und eben bieje Sicjerheit der Formen hat 
ſich vielleicht noch mehr darin bewährt, daß fie nicht nur bie 
überftrömende Macht jeiner Sprache, jondern auch die Tiefe 
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lichen Kultur ift. Eines aber ift gewiß, daß bier ein höchfter 
Gipfel aller Kunſt erreicht worben ift und baß ein gigantifcher 
Stoff durch ebenſo riefenhafte Formen gebänbigt wurde, 
Feineres und Zarteres ift von fpäteren Dichtern der Griechen 
oft geſchaffen worben, Größeres niemals. 


8, Reife und Heberreife der fragifcen Kunft. 


Wie eine gewaltig regierende Dynaſtie hat die Reihe ber 
Zragifer im Reiche der griechifchen Poeſie das fünfte Jahr- 
Indeſſen, niemand wird jagen 


die aud) von Aefdhplus nahträglid) adoptierte Cinführ 
hritten Schaufpielers, aber bier wie in ber Wahl 


ja und Erblafier abhängig. 

biefes Schiäfal theilt er mit den meiften großen 
nicht · archaiſcher Zeitalter; wichtiger ift, dab er 
auch in Hinficht auf die geiſtige Potenz und in 
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wie ber Antigone, eine zu ihr jo zart und weich fontraftie- 
rende Nebenfigur, wie das holde, gute Mädchen Jemene bei ⸗ 
gejellen Lönnen, nie hätte er ben mißhandelten Sohn bes 
Kreon fo langjam und jo wiberwillig ſich dem Vater ent« 
fremben laſſen, wie Sopholles feinen Hämon. 

Formal noch wichtiger if, was Sophofles in der reichen 
Gliederung ber Tragödie geleiftet hat. Man wird ber etwas 
wohlweifen Kritil, die man an Aeſchylus' Prometheus geübt 
bat, nicht zuzuftimmen und nicht zuzugeben brauchen, daß bie 
Jo · Epiſode einen unnügen Ballaſt des Stüdes bebeute, ftellt 
fie doch eine wichtige Verftärkung des grollenden Unmuths bes 
Helben auf bie Bötter bar. Aber jo viel liegt auf ber Hand, 
daß die Scenenführung des Aeſchylus unvergleichlich viel ein · 
ſacher und — vom dramatiſchen Standpunkt aus geſehen — 
ärmer ift, als die ber Sopholleiſchen Tragödiendichtung. Die 
Handlung bes gefefielten Prometheus ſchmilzt auf wenige 
Thatſachen zufammen und auch bie ber einzelnen Theile ber 
Atriden · Trilogie iſt nicht reichhaltig. Vergleicht man bamit 
etwa bie Antigone, fo iſt bie größere Fülle von Wendungen 
unb Greigniffen unverfennbar. Sie reicht noch immer durch ⸗ 
aus nicht am die eines Shaleſpeareſchen Dramas heran, aber 
fie hat doch dem Dichter erlaubt, auf ben umfaſſenden Appas 
rat eines Dreitagewerts zu verzichten, 

Und es ift bemertenswerth, wie Kunftvoll Sopholles wenig« 

auf den Höbepunkten feines Schaffens bie Gliederung 
und — des Stoffes, die mit Aufgabe der trilogiſchen 

verloren ging, innerhalb des einzelnen Dramas zu er» 
. Bwar zu nt von Alten 
Späteren iſt er noch nicht vorge 
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Nieder geſchaffen und bamit eine äußere Gliederung des 
Dramas erreicht, die, ſcheinbar nur aus dem Stoff heraus 
wachfend, in Wahrheit die höchſte Kunſt ber Rompofition 
verräth. 

Hier aljo iſt eim Fortſchritt der Formgebung erreicht, 
‚aber was der Kunſt bes Sophofles im Uebrigen nadhgerühmt 
wird, ihr größerer, wenn auch maßvoller Realismus, die Eine 
fügung der Konverſationsſprache in bie Tragödie, das offen» 
hart zuleßt doch auch ebenjo viel Schwächen bes jüngeren 
Dichters. Gewiß, bie monumentale Hoheit bes Aeſchylus wird 
von ihm gemilbert, vermenfchlict, aber hat bie Tragödie 
darüber nicht aud) vieles von ihrer Kraft und Größe einge 
büßt? Er ftreifte doch nicht mar bie wuchtige Schwerfällig« 
feit, die übermenjhlichen Dimenftonen des Aeihylus ab, ſon ⸗ 
bern verlor, wie jo viele mobernere Kunft ihren primitiven 
Vorgängen gegenüber, au von ber gewaltigen Einfachheit 
und Klarheit, ja ſelbſt von ber Formenjhärfe des Aelteren 
micht Geringes. Wie jede große archaiſche Kunſt hatte auch 
bie bes Aeſchylus aus der Schlichtheit ihrer Mittel den hohen 
Gewinn einer zwar breitzägigen, aber um jo eindrudsvolleren 
Bielficherbeit in ber Formengebung gezogen. Unter Sophofles’ 
Händen aber begann der Prozeß der Zeriplitterung und Zer ⸗ 
faferung ber Kunftimittel, ber für jedes mobernere Zeitalter 
unvermeidlich ift, der aber zunächft in ber Negel mehr äfther 
tifche Verlufte als Vorzüge mit fi) bringt. Von gering ſchei ⸗ 
menden, in Wahrheit aber ſehr beträchtlichen — — 
thumlichteiten bis zur Gejammtlompofition 
Charakter diejes Kleinerwerdens, biefer — = je 
qwachung ber artiſtiſchen Werkzeuge an fid. Deutjcher 
Philologenſcharfblid Hat fefigeftellt, bafı Sophofles unvergleich · 
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und einer in üblem Sinme noch moderneren Verbildung der 
Kunſt emporgelommen! 

Den Zeitgenofjen aber galt jelbitverftändlih nur als 
Fortſchritt, was zu einem großen Theil nur Annäherung an 
das Erforberniß ihres eigenen Geſchmades war, und Sophofles 
iſt Jahrzehnte lang der Liebling der geiftigen Hauptſtadt 
Griechenlands und der damaligen Welt geweſen. Doch auch 
ihm blieb die Nivalität eines Jüngeren nicht erfpart. 

Euripides ift nur ungefähr fünfzehn Jahre jünger als 
Sopholles, fie find im felben Jahre 406 geftorben, und 
doc ift, als würde man im eine um Jahrhunderte reifere, 
mobernere Welt geführt, wenn man die Bühne bes Euripides 
betritt, Schon der Unterſchied ihrer Weltanſchauung ift bes 
zeichnend. Sopholles hatte nichts von Aeſchyleiſchen Gewiſſens · 
ſtrupeln gehabt, er ſchaute wieder mit heiterem Vertrauen 
zu den Göttern empor. Freilich hat man von dieſer, wie von 
manch anderer Frömmigkeit den Eindrud, als ob fie ein wenig 
aud das Erzeugnifi gebanfenlofer Genügfamkeit je. Die 
Gottesfurcht ſiarler Gläubiger ift aus anderem Erze gegoſſen; 
fie ift feit weil fie überwunden hat, nicht weil fie jedem 
Kampf friedfertig ausgewichen iſt. Euripides aber ift nun 
freilich auch feinerjeit$ weltfern von Aeſchylus und deſſen 
nad) leidenſchaftlichem Zwieſpalt zulept doch wieder herge- 
ſtellter Harmonie, aber inſoweit gleicht er ihm wahrlich weit 
mehr als feinem unmittelbaren Vorgänger, als er ſich 
wieber tiefe und ernfte Gedanlen über Götter und Menſchheit 
macht, Alerbings zu einer irgend trabitionsgetreuen Ver · 
ftänbigung mit dem Glauben ber Vater durdigubringen ift ihm 
nicht mehr möglich, ja er kommt überhaupt zu feinem ab» 
gellärten Ergebniß. Sein radifaler Steptizismus, der wicht 
mehr nur die ſchlechthin abergläubiichen Veitanbtheile ber 
offiziellen Neligion verhöhnt, fondern ber aud) bie Bötter jelbft 
nicht unverfpottet läßt, ift doch micht folgerichtig genug, um 
entjchleben ſich von ber Weberlieferung abzuwenden. Freilich 
ding von ihm die Mebe, er babe bie Menfchen davon zu über 
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für bie Kunſt dieſes Dichters charalteriſtiſch. Eine mer 
gleichlich viel ftärkere intellektuelle Potenz ala Sopbolles und 
wohl aud von einer größeren Kraft der Leivenihaft, hat er 
die Wirklichteit — bie braufen und bie in ber eigenen 
Seele — mit viel fchärferen Augen gejeben unb mit viel 
heftiger ſchlagendem Herzen nachgefühlt. Aber die alten Formen 
ber Dichtung hat er ebenfo beibehalten, wie ihre alten Stoffe 
und fo viel Neuland er auch als der erfte der großen realifti» 
ſchen Eroberer auf feinen Heer und Entdeferzügen in bie 
terra incognita ber wirklichen Dinge erworben hat, zu einer 
neuen unb ganz abäquaten Form für feine neuen Stoffe ift 
er nicht im Dindeften burdgebrungen; im Gegentheil, ber 
Stil, der der alten Tragödie wie ein volltommen paflendes 
Kleid zu Geficht ftand, wirkt bei ihm oft unnatürlich und als 
Manier, Bon diefen und nod manchen anderen, ſcheinbar 
unverföhnlichen Gegenfägen vol, binterlaffen feine Werte doch 
den Eindrud einer gewaltigen, wenn au im Innerſten zer- 
Hlüfteten Perſonlichteit: fein Zweifel, feine Kunft redt ſich weit 
höher zu bem Gipfel ber aeſchyleiſchen Dramatif hinauf, als 
bie des Sophofles, und wenn fie ihrer Größe aud) gewiß nicht 
gleich oder auch nur ganz nahe kommt, fie ift ihr an geiftiger 
Wucht und zulegt doch aber auch in ihrer Rämpferfeite ein 
wenig wahlverwandt. Und an biejem Vergleich kann bie 
Litterarbiftorie, wie noch öfter, lernen, daß es die rauben und 
fchroffen, nicht die glätteften Steine find, die ſelbſt äſthetiſch 
ben tiefften Einbrud machen. Niemand wird die Werle bes 
Euripibes in Hinfiht auf die Abrunbung ihrer Form, ber 
bramatifchen wie der fprachlichen, mit denen bes Sophofles 
bürfen, und doch macht aud) hier ber Reiter mehr 
Eindrud, ber ein Fraftvolles, trogiges, launenhaftes Streitroß 
nur eben bänbigt, als ber ein zahmes Frauenpferd in zierlichem 
Tanzichritt courbettieren läßt. 
Die auffäligfte Abweichung, bie bes Euripides Dramen 
den Vorgängern gegenüber aufweiſen, it ihr Realismus. 
Nicht als ob der jüngfte der Tragifer allzuviel mehr von 
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ſam Entfliehende zurüdzuloden. Aber davon fan im Ernft 
nicht bie Rede fein. Jaſon ift als ber Typus brutaler, aber 
leicht zu übertölpelnder Männlichkeit geſchildert. Es Tann viel« 
mehr nur einer ber plöglichen Stimmungsumfcläge in ben 
vollen Gegenfag gemeint fein, deren freilich das menſchliche 
Herz jelbft im leidenſchaftlichſten Affelt, je vielleicht gerade in 
ihm, fähig iſt, die als möglich zu erlennen es aber einer jehr 
beilfeherifchen Pfochologie bedarf. Und wie viel folder Ein- 
blide in bie belifateften Regungen unferer Seele fönnte man 
bei Euripibes jonft noch nachweiſen. 

Selbft da wo biefer große Herzensfünbiger die alten 
heldiſch « übermenichlichen Maße ber früheren monumentalen 
Heroentragdbie für feine Geftalten ſcheinbar feithält, führt er 
in die Motivierung ber Handlung fo tief grabende, jo differen- 
sierte Gemüthephänomene ein, daf der Abftand von Sopholles 
fogleih in die Augen fällt, von Aeſchylus' gigantiſcher 
Breitzügigkeit ganz zu geſchweigen. Das Medea · Problem 
hätte doch mahrlih bazu verlodt, allein durch bie Un» 
geheuerlichkeit der Vorgänge zu wirken; aber wie weit 
weit das Euripibeiihe Stüd nicht von folder Grobheit 
und Wenberlichteit der Auffaffung ab. Ihm ift bie Helbin 


Herens noch verwunben kann. Wie abgründlich tief 
bier alle Vosheit, deſſen das todilich gefränfte Weib fähig 
, exfannt: vor Allem das Eine, daß bie Berfiohene nie 
daran denkt, den gehaßten Gatten jelbit, fondern nur alles 
bas, was ihm lieb und theuer ift, zu vernichten. 
Begeichnenb ſchon fir dieſen fadeltragenden Entbeder im 
Land der Menſchenſeele, dah ber Frau in feiner 
Dramatit eine fo große Rolle zugemiejen if. Dan hat 
mit großem Rechte zufammengetragen, wie viel verſchiedene 
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it. Aber andere Erbitüde hat Euripibes nicht aufgeben 
mögen: jo bie Namen unb Stofje ber Heroengeſchichte, bie 
im Vergleich mit feiner um ein Jahrtaujend moderneren Auf · 
faſſung nur wie etwas baroclartige Masten wirken, jo ben Chor, 
den er für feine viel inhaltreicheren Stüde gar nicht mehr 
nöthig bat und den er, ba er ihn für feine viel knappere und 
ſchlagfertigere Technil irgendwie ausnügen mußte, oft genug 
als Surrogat für eine Nebenperfon, für eine Vertraute etwa 
benußt hat. Er kommt auf dieſem Wege bis zu der Abfure 
dität, daß feine Helbinnen ihre geheimften Anſchiäge vor biefer 
" zum Chor multiplizierten Dienerin enthüllen. Störender 
noch ift vieleicht, daß er doch auch in der Führung bes 
Dialogs nicht ganz zu dem nenen Stil vorgebrungen ift, ben 
feine neuen Stoffe eigentlich erfordert hätten, Der alte Ton 
des Stothurns Mlebt ben Reben jeiner Perfonen auch da an, 
wo fie ihn ganz umb gar abzujchütteln eigentlich alle Urſache 
hätten. Ja Euripibes fieigert biefes zu feinem Realismus 
ſeht wenig paſſende Element noch durch feine zumeilen bem 
Leſer und fier auch einftmals dem Zuſchauer läftig fallende 
Vorliebe für Sentenzen. War nun aber der primitiven Tras 
göbie zu vergeben, wenn fie ihren Figuren allerlei feierliche 
Selbſicharalteriſtilen in den Mund Iegte, jo nimmt fich bei 
diefem fo viel raffinierteren Dramatiker doch ſehr ungejchict 
aus, wenn Meben in ihrem fhlimmften Zorn erklärt): 
Boht fühl" id, weidhen Greuel id vollbrimgen will, 
Dot; über mein Erbarmen ſiegt des Bornes Muth, 
Die ſtets die größten Leiden bringt den Sterdlichen. 

Den überwiegenden Eindrud interläßt trof aller folder 
Unebenheiten, älteren äftpetifchen ober neuen philofophiichen 
Urfprungs, bie ftart vealiftifche Tendenz ber euripibeifchen Runft, 
Und ihr entftammt wohl auch der auffallende Bug fühler 
Objektivität, ber ihr in ben Herzen ber Menſchen vieleicht am 
meiften gejchabet hat. Euripides ift auch in dieſem Stüd ber 


Ra der Ueberfefung Donners (Euripibes I [1859] Vers 
1080— 1062). 





Zeibenfsaftlihe Kühle. Geburt der Komödie. 189 

ein Zuviel ihres geiftigen Beſihes die Wirkung ihres Lebens · 
werls verfürzt hat: er war zu ſehr Denter, um ganz Dichter 
fein zu konnen. Dennod war jein Worbild groß genug, um 
alle jpätere Tragödiendihtung der Griechen und Römer zu 
aberſchatien: er hat fie mehr beeinflußt als Aeſchylus und 
Sopbofles je gethan haben. 


4. Entflehung, Criumph und Biedergang der Romöbie. 


In Euripides hatte die dramatifhe Poeſie ein Nivea 
erreicht, das einen Höhepunft bedeutete, aber aud) eine Gefahr 
und bie Nähe eines Abgrundes. Die Verftandestühle, mit 
der Euripides Götter und Menſchen betrachtete, war im 


Innerſien ironifh, d. h. aus einem Gemiſch von Ueberlegen ⸗ 
beit und leifem Spott zufammengejegt, wie es den grofien 
Intelligenzen auch dann leicht zum Grundton ihrer Weltan- 
ſchauung wird, wenn fie ſelbſt ftark und leidenſchaftlich ent- 
pfinden. Die Jronie aber ifi der Tob aller einfachen poes 
tiſchen und fo auch der tragiihen Wirkung. Sie wird auf 
der Bühne aud im Trauerfpiel ertragen oder vielmehr jogar 
applaubiert, wenn die Zeit jelbit ironiſch wird, wenn ein Voll 
beginnt fich felbft au belächeln, aber auch dann droht eine 
Selbfizerfegung der Runfigattung, gegen bie es nur ein Heil» 
mittel, befier ein Gegengift, giebt: die Erhebung der Sronie 
zum Runftprinzip, mit einem Wort, bie Schaffung ber großen 
Romöbie. 

Die fomifche Kunft nämlich, d. h. die echte, hochſte Komit, 
macht aus diefer Noih der Tragödie eine Tugend, fie will 
verfpotten, fie will alle Dinge ringsum nicht nur belächeln, 


bie Heiterfeit, bie biefe Mufe zur Schau trägt, zu 
Theil nur Maste ift. Ja man geräth zulegt auf ben 
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ftophanifche Romöbie aber, die reife Frucht biefes Baumes, 
die wir jo glüdlich find, nod heute pflüden zu dürfen, hat 
offenſichtlich die geiftigen Genüſſe nicht nur für Griechenland, 
ſondern die Welt in gewiſſem Sinne um ebenfo viel veicher 
gemacht als die Tragifer. Denn freilih, al’ die Feierlichleit 
und Größe bes alten Trauerfpiels ging an ber neuen Kunſt ⸗ 
gattung verloren. An artiſtiſchem, an poetiſchem Werth barf 
fie ſich mit der Tragdbie nicht meſſen. Aber wie das Lufte 
fpiel überhaupt den rationalften Dictungsarten zugehört, jo 
bebeutet jeine Schöpfung vollends im Sinne ber allgemeinen 
Kultur eine Eroberung von ber hochſten Bedeutung. Daß 
man über bas Leben nicht nur im Seinen, fonbern auch noch 
im Großen laden lernte, war eine gewaltige Neuerung: bie 
Souveränität geiftigen Schaffens allem thätigen Leben gegen- 
über ift erft in diefer Form vollfommen zum Ausdruck ge 
kommen. Welde Freiheit des Geiftes gehört doch bazu, ſich 
über alle die halaftarrigen Realitäten des irdiſchen Thun und 
Treibens einmal völlig hinauszuheben und ihnen, infonderheit 
ber breitfpurigften von allen, dem Staat, ins Geſicht zu lachen. 
Und wie Noth thäte jeglihem Zeitalter, unjerem nicht am 
menigften, baß immer von Neuem ein folder Philoſoph mit 
ber Narrenpeitfche aufftände, und all’ dieſen im Gefühl ihrer 


Ariftophanes aber hat feinen Athenern biefen Dienft nach 
jeder Richtung Kin erwieſen und die Miſchung von Ernſt und 
Scherz, von Kunft und Philojophie, die hier zum erfien Mal 
in ber Geſchichte der Weltliteratur auftritt und ſogleich ben 

von allen ihren Triumphen gefeiert hat, ift ein Erzeug- 
hoher geiftiger Potenz, daß man es billig nicht ber 
tragiichen Kunſt allzu weit wird nachſeden bürfen. Denn 
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bleiben, er erſetzt nun nicht mir bie alten Heroennamen durch 
menge, eigener, oft Fomifch-phantaftifcher Prägung, fondern er 
übernimmt auch mannigjache jchlicht bürgerliche, ja er geht 
fo weit, wirtliche Menfchen, Politiler oder Poeten, auf die 
er es abgejehen hat, leibhaftig und mit Namensnennung auf 
die Bühne zu bringen, 

Diefe Äußere Wandlung aber ift für alles übrige maß ⸗ 
gebenb: es würde vieler Zeit bedürfen, wollte man aufzählen, 
was alles an Lebensſtoffen Ariftopfanes im die Litteratur 
eingeführt hat. Bon den elementaren Faltoren aller Menjch- 
lichkeit, vom Geſchlechtsleben und von allem Thun und Treiben 
des Alltags hinauf bis zu den allgemeinften foziafen, politi» 
ſchen, wiflenfchaftlichen und äfthetijchen Fragen hat er alles, 
aber auch alles vor ſein Forum gezogen. Er hat die Meinen 
Kümmerniffe der Tagelöhner und Handwerker ebenjo genau ge- 
sehen, ebenſo jpöttijch und ebenſo wahr abgeichilbert, wie die 
Staatsleitung des Kleon, bie Tragddien bes Euripibes oder bie 
Vhilofophie zwar micht bes Sokrates, aber der Sopfiften — und 
wo er dem ganzen Streis des Lebens umſchließt, da hatten, 
das muß man ſich immerdar vergegemmwärtigen, die Tragiler 
mer ganz wenige ſchmale Ansjchnitte geſchildert. Und wie 
faftig, wie detailftroßend ift diefe Wirklichfeitsfchilderung! Es 


der Spott muß ſcharf feben, will er ſich genug Stoff, über 
ihn zu lachen, ſchaffen. Und wenn auch Niemand wird ver« 
kennen bürfen, baf das alte Satyefpiel auch dieſer augen» 
fälligiten Eroberung der ariftopfanifchen ſtunſt ſchou viel» 
jach vorgearbeitet hat, die große Art, mit der der Meiiter 
\eberlieferung gehandhabt hat, iſt als fein Werk unver 
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mals zugemuthet. Doc) einmal hat auch er das Erbe des 
griechiſchen Mittelalters, das die Tragödie jo treu bewahrt 
hatte, das Lied, in Ehren gehalten. Wie wunderliebliche 
Geſange legt er in den Vögeln zwiſchen allem tollen Mummen · 
ſchanz dieſer fatirifchen Burlesle dem Chor der gefiederten 
Sänger in den Mund, und wie künftlich gemeffene und ver- 
ichlungene Rhythmen hat er in den anapäjtifchen, trochäiſchen 
und iambifchen Tetrametern ber Chorparabajen feinem Verſe 
auferlegt. Sodann aber ijt fein Werk in mehr als einem 
Stüde Fortjegung und Erfüllung der äfthetifchen Tendenzen, 
die ich jchon in der Tragödie, ſei es früher, fei es fpäter, 
vornehmlich indefjen bei Euripides, geltend gemacht hatten. 

Schon vor Aeſchylus hat die Tragödie einen Anlauf 
dazu genommen, bie Zeitgefchichte in ihre Stoffe aufzunehmen, 
Phrynichos aber ſoll fich dadurch eine öffentliche Strafe zur 
gezogen haben, und das mag fpätere Verfuche verhindert haben. 
Trodem fehlt e8 an indirekten Eimvirkungen auf das Staats ⸗ 
leben weder bei Aeſchylus noch bei Euripides wicht, Ari- 
ſtophanes aber ift in dieſem Stüd weit über fie hinausge- 
gangen: immer wieber und wieder tritt er mahnend, tadelnd, 
abmwehrend auf, fait wie ein Lehrer feines Volkes, und beweift 
damit ſicherlich, dah feine Kunſt micht im mindejten in 
abfichtslofer Beichreibung aufgeht. Ob er bie nad) feiner 
Anficht ſchadliche Nenerungsjucht des Euripides, der Sophiſten 
und der demolratijchen Staatsmaͤnner angreift, ob er die 
Eitelfeit der Politifer, bie Streitjucht feiner Aihener, bie 
Emanzipationsfuft der Weiber oder die lommuniſtiſchen Pläne, 
die damals in der Luft lagen, verhöhnt, jedesmal will er 
fein Voll zu alten Idealen zurüdjühren, will es leiten und 
lenlen. 

Und wenn auch damit der aſthetiſche Idealismus feiner 
Kunft nicht eigentlich bewieſen tft, eine rein befchreibende Kunſt 
verführt offenbar micht jo abfichtlich, führt nicht jo viel Hinter- 
gedanlen mit fi. Und nur feine Frohnatur, die bei allem 
Schorfblid für die Schwächen der Menſchen doch niemals 


18* 





Ariſtephanes: Phantaftit. 197 


ein ber Rollenvertheilung nach freilich weit abführendes Bei ⸗ 
fpiel zu wählen — wagen würde, Freytag oder Hauptmann 
im Wortfampf gegen Boethe auftreten zu lafjen. Schon indem 
man fic ausmalt, wie Häglich ein derartiger Verſuch ſcheitern 
würde, wird man der Größe des ariftophanifchen Lufiſpiels 
inne, Man mag auf feine etwas nüchtern-moraliftiiche und 
ganz pädagogifche Aeſthetil ſchelten, die Homer, Hefiod, Aeſchylus 
danach beurtheilt, wie viel Begeifterung zum Kampf oder wie 
viel Belehrung für das Leben fie ihren Hörern und Leſern 
mittbeilen lonnen, aber ſchon der Gedaule, die gröhten Meijter 
ber rebenden Ktunſt jo in Gegenſatz zu bringen, umd bie Fahig · 
feit, die wichtigſten Unterfchiede ihrer Lebensanfcauung jo 
llat zu erfennen und zum Ausdrud zu bringen, ijt der hochſten 
Bewunderung werth. Wie fcharf ift nicht der ſpringende 
Punkt in Euripibes’ äjthetifcher Stellungnahme erfaßt, mit 
der Verhöhnung feines Realismus, mit der boshaften Eins 
fügung des Wortes Schminkgefäh an jeder beliebigen Stelle 
feines Prologs. Und was der Denler auszufinnen vermochte, 
hat ber Komifer zu bewältigen und den Anforderungen feiner 
Kunst zu unterwerfen gewuht. 

Noch bizarrer iſt die Einbildungsfraft, die das Luſtſpiel 
Lyſiſtrate entwarf, Eine berbe Bote, zu gigantijchmonu« 
mentalen Dimenjionen gefteigert, wird Hier in den Dienſt 
eines großen Gedanlens geitellt. Schon bie Zufammenftellung 
ift maßlos abenteuerlich, aber fie iſt des Größten der Komiler 
würdig, Nur er konnte auf den Gedanlen kommen, bie 
Freuden bes Ehebetts und die Einigung Griechenlands in eine 
Grundidee zu zwingen. Und nun gar die Wollen, die bie 
Hiengefpinnfte aller Metaphyſiler jo brollig und jo wınder- 
bar fonfret perfiflieren, die Bögel, in denen Die Eitelfeit, die 
Windigfeit und Anmahung der Politifer durch eine großartige, 
Halb naive, Halb phantaftifche Thierfabel fo greifbar und doch 
mit Afthetifch fo werthvoller Willfür gegeifelt find, und 
vollends der Weiber» Reichstag, der lange vor allen Staats · 
nenerern Demokratie und Frauenemanzipation und Kommunis · 
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mus zugleich durch eine köſtlich-großartige Utopie ad ab- 
surdum führen jollte. 

Immer iſt der Meiiter zwar von jehr konfreten, jehr 
einfachen Unterlagen ausgegangen. Es heißt, die Bögelver- 
mummung jei ein altes Nequijitenitüd der Satyripiele, und 
wer mag daran zweifeln, da aud) die Verſchwörung ber 
Weiber zur Sperrung des Schlafgemachs den alten Phallus- 
trägern und ihrer ausſchweifenden Ausgelaſſenheit ſchon ein- 
geiallen ii. Aber das eben iſt das Wahrzeichen aller im 
großen Zinne realüttiichen, aller wahrhaft erbgewadhjenen 
Kunit, da jie das Gegebene, das Ueberlieierte, ja jelbit das 
Alltäglihe zu nügen weiß und daß jie es jelbit dann zum 
Sußichemel ihres Werkes macht, wenn jie am böchiten zu 
iteigen gebenft. Und wie flugiräftig war die Phantaiie, die, 
bevor noch kaum der Gedanfe einer wirklichen Frauenemanzi ⸗ 
pation laut geworden war, ſich eine ;sorderung verwirklicht 
voritellte, die erit nad) zwei Jahrtaujenden auftauchen jollte, 
die nach Petheiligung der Weiber an den öffentlichen An- 
gelegenheiten. Jit auch der Gebante des Kommunismus in 
der Theorie jchon damals gefaßt worden, der heutige Leier 
ftaumt doch billig ob dieiem Stück. das ihm die größten 
Probleme unieres Staats-⸗ und Geiellichartälebens eines mach 
dem andern aufrollt und das uns den Cindrud macht, ala 
jet es beute für uns Heutige geichrieben. 

Und zulegt der tiefite Zinn all’ dieier Scherze, die 
Großes und Kleines jo rüdiichtslos als eines behandeln — 
it er nicht ein höchiter Triumph ichaftender Phantaie? Lacht 
über alles, nebmt nichts Wichtiges allzu ermit, denn vielleiche 
vr es Dem Nichtigen nur allzu nab verwandt, vielleicht üir 
alles auch. was uns Menicenfinder grob dünkt. nur ein 
Wastencherz — io ruft ums dieier Vdileſord im Narren: 
Rein immer wieder in und zwischen jeinen Terien zu Ber 
ader. fer Dem Sinne des Lebens und aLes MWenicben- Thun 
und -Treibuns je nuchgeforicht bet. !arır. Mieiem edenken sulegt 
den Eingang meigern? Und orte bad strebt Meier tierſinige 
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Spabmacher, daß er den eigentlichen Wig der Weltgeſchichte 
fo gut erfannte und ihn jo leicht über die Lippen brachte. 
Hier iſt in Wahrheit der Punkt gefunden, den fich Archi-⸗ 
medes wolnjchte, um ben Erdball aus ben Angeln zu heben, 
hier ift ein Menſch über die Grenzen der Menjchheit hinaus⸗ 
gedrungen und hat ihr Dichten und Trachten unter fich ge 
fehen — als das, was es iſt, als eine Komöbie, als ein 
Spiel. Und wenn er nad) der Heimfahrt vergeffen hat, was 
er auf jeinem Gipfel wohl geſehen hatte: daf in diejes Luft- 
ſpiel nur allzu viel tragifche Scenen eingeflochten find, jo 
mögen wir es ihm vergeben. Vielleicht wäre ihm umd uns 
mit ihm ofme diefe Vergeßlichleit das Scherzen gar ver 
gangen. Aber wer dürfte deshalb zweifeln, daß er auf jenen 
Höhen der Menjchheit doc) geweſen fei, zu denen ben Sterb ⸗ 
lichen nur die ftärkiten Flügel irdischer Phantafie zu tragen 
vermögen. 

Doch ein Vebenken freilich begleitet all! dieſe geiftigen 
Siege, wie der tiefite Schlagſchatten etwa das hellite Sonnen» 
licht: zu diefer Kunſt Hoher und tieffinniger Somit hatte 
bie Tragödie geführt, als fie ſchon im Begriff war, ſich felbft 
aufzulöfen, und wenn nun auch für die ironifche Spannung 
der Euripideiſchen Tragil im Humor die rechte Loſung ger 
fumden war, jo bedeutete dieſe Loſung doch auch einen wei 
teren Schritt der Selbſtzerſezung. Arijtophanes hat feiner 
andgejprochenen Tendenz nad) zwar immer für die afte ftrenge 
Tragöbie, insbefondere für Aeſchylus, aufs wärmjte Partei 
ergriffen und jogar jeinen Zeitgenofien Euripides, der nur 
etwa eine Generation, d. h. dreißig Jahre, älter war als er 
— Xriftophanes ift um 450 geboren, um 385 gejtorben —, 
aufs härtefte als allzu modernen Neuerer angegriffen, aber 
für die Geſchichte der Menfchen kommt wicht in Betracht, was 
fie reden, jonbern wie fie handeln, und der Dichter Arifto- 
phanes Kat unzweifelhaft das Wirken des Euripides nicht 
nur nicht wieber rüdgängig gemacht, jondern es vielmehr 
fortgejegt, ja erſt recht potenziert. Die Ironie des Euripides 
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nie wieber aufgegebenen Handwerksmittel der Verwechſelung 
und alles fonftigen Situationswitzes können ihr ehr- 
würdiges, heute ſchon nad) Iahrtaufenden zählendes Dienft- 
alter in der Litteratur bis zu diefer Anciennitätsftufe zurüd 
führen. Und infofern haben jene Komiker des vierten und 
des beginnenden britten Jahrhundert? ein langdauerndes, 
wenn auch nicht eben goldwerthes geiftiges Beſitzthum hinter 
laſſen — aber e8 kann doch fein Zufall fein, daß von ihren 
Dramen auch nicht eines auf uns gelommen ift. Selbft 
Menandros, dem Rufe nad) der bebeutendfte von ihnen, der 
zu Ende bes vierten Jahrhunderts zu wirken begann, ift 
verfchollen. Und wie zierlich und gefchliffen auch ihr Wi, 
wie ſcharfblickend auch ihre Wirklichkeitsbeobachtung geweſen 
jein mag, daß hier eine Litteratur zum Sterben fam, muß 
jeder gewahr werben, der von dieſer geglätteten Kleinkunſt 
und ihrem Alltagsrealismus ben Blid nur einmal zu den 
hohen Bergen der alten großen Dramatik zurüchſchweifen läßt. 
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nehmlich auf die Erklärung der auffälligiten phyſilaliſchen 
und aftronomijchen Thatjachen gerichtet und bewährt ſchon 
in diefer Stoffwahl ihren plajtifch» künftlerifch gerichteten 
Charakter. Und in wunberjam farbigen Bildern führt er 
dann aus, wie die vier Grundſtoffe, in die er alle Materie zer« 
legt, ſich ſuchen und fliehen, wie fie urſprünglich volltommen 
gemifcht eine Kugel gebildet hätten, wie erft Aethet und Feuer, 
dann Erde, Luft und Waffer in herrlichen Wirbeln ſich von 
einander getrennt, wie fich der Himmel in eine feurige und 
eine dunlle Hälfte geſpalten hätte und wie zulegt nur bie 
Erde übrig geblieben fei. Und damit nicht genug, in diefen 
farbenjatten Weltbildern fieht Empedolles nur wieder Sym ⸗ 
bole von Kräften und Bewegungen, denen er ein fittliches, 
ein menfchliches Empfinden beimißt. Indem er jene uriprüng- 
liche Weltfugel, den Sphairos als jeligen Gott jchildert, 
indem er alle Anziehung und Abſtoßung der Grundſtoffe 
unter einander als Liebe und Haß deutet, wird ihm die 
Boyjit jelbit zur Soziologie. Und mag uns diefe Anfchauung 
auch allzu anthropomorphifch anmuthen, fie bat mit ihren 
farbenreichen Hüllen doch nur einen Stern der Erkenntniß 
umtleidet, deſſen gewagter, aber jo wunderbar einleuchtender 
Parallele man jich doch aud) heute noch gern nähern möchte. 
Der gefchichtsphilofophiiche Verſuch einer Erlenntniß von 
Menjchen und Dingen, mit dem dieje Blätter anhoben, eine 
ganz Ähnliche, nur einfachere und beicheidenere Formel für 
die Analogien von Welt» und Menfchheitsgefchehen zu ver- 
muthen wagte.!) Und wie ungerftörbar Tonfret das Denten 
diefes Weijen, das wahrlich mehr ein Bilden und Dichten 
war, borging, wird ſchließlich jelbft aus feinem bizarren und 
doch jehr tiefjinnigen Verſuch offenbar, die Ertenntnifstheorie 
ſelbſt in eine phyſilaliſche Naturphilojophie umzufchmelzen. 
Es ift, als Hätte dieſet Fanatiler plaftiichen, farbigen Schanens 

1) Bergl. oben den Bejhluß der gekhichtäphilofephlicen Ein 
leitung, 8b, I. ©. 291. 
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Begründung ber Eriftenz dieſes Wejens leidet freilich auch 
bei ihm an dem in der Gefchichte der Philoſophie noch hundert 
Mal wiederkehrenden logiſchen Irrthum, dab er von der 
Ordnung des Weltmechanismus behauptet, fie müfje von 
einem benfenden Geiſte ausgehen, weil fie jo jhön und Far 
ſei. Als 06 nicht alle unfere Begriffe von Ordnung und 
Klarheit — oder von Zwedmäßigleit — eben von der uns 
erfennbaren Wirllichteit abgezogen wären, jo daß wir, wenn 
wir fie foben, nur dem Rinde gleichen, das ftaunend erfreut 
ift, wenn das Sanbgebilde, das es eben aus einem Scherben 
gelöjt hat, .. auch genau twieder in biefen Scherben paßt. 
Iubdefien die Strömung der Zeit trieb zunächſt nicht 

weiter mach den Bielen bin, die diefen — ben letzten — 
Naturphilofophen vorgefchwebt Hatten, das lebendige Leben 
in Staat und Geſellſchaft drängte ſich auch für die ſchauende 
Betrachtung der Welt in den Vordergrund. Und wenn von 
den Naturphilofophen ſelbſt Heraklit fein Augenmerk doch nur 
nebenher dieſen Dingen gönne, jo wandten ſich die Männer, 
die gegen 450 auftraten, mit aller Entichiedenheit von ber 
Naturerforihung ab und dem Menſchen zu. So wurden die 
Sophiften, wie diefe Pilofophengeneration ſich felbit nannte, 
die erften Soziologen und Ethiler, die fich diefem Objelt der 
Erkenntnig. mit aller Aufmerkfamfeit widme Im Grunde 
freilich wollten fie vor allem Praltiler fein, fie wollten in 
jedem Betracht das jchöne Leben lehren und es wohl noch mehr 
vorleben, fie wollten bie Jünglinge, die fie zu unterrichten 
begehrten, für Haus und Staat tüchtig machen. Und fo kam 
daß fie nicht nur über Moral und Geſellſchaft, jondern 
über bie Stünfte, über Grammatik und Chronologie und, 

die Aelteren, über Aſtronomie und Mathematik nachdachten 
redeten. Ja fie lichen fich zum Handwerk herab, und 

Hat in Olympia einmal damit gepruntt, daß alles, was 

trug, von den Sandalen bis zum ingerring, 

feiner Hand jei, und er e micht nur als Forſcher 

Gebieten, jondern auch als Diplomat und Dichter 
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unanfechtbare Wutoritäten, ihre Vorſchriften nicht als ver- 
bindlich gelten. 

Die praftifchenegativen Wirkungen einer ſolchen Lehre 
fallen auf den erſten Blick im die Augen: fie hatten eine ſtark 
deftruktive Tendenz, und wenn auch weder die Griechen des 
ausgehenden Mittelalters, der Epoche der Tyrannis, noch 
die der Adels- umd Volfsfämpfe in Stant und Gejellichaft 
ſich allzu jehr durch altruiftifche Nüdjichten gebunden gezeigt 
batten, jo hat doch ſelbſt bie öffentliche Hypolriſie, bie ſich 
ſcheut, als Grumdjag auszufprechen, was man im Inneren 
für erlaubt Hält, einen ſtarlen fozialen Nuten, einen Nuten, 
der Staat, Familie und jeglicher anderen Einung ebenfo jehr 
zu Gute fommt. Die öffentliche Formulierung aber hat 
ebenjo gewiß die entgegengejegten auflöfenden Folgen gehabt. 

Dennoch war diefe Erlenntniß auch eine geiftige That 
von aubergewöhnlicher Tragweite: wie gewaltig war es, daß 
damit der erjte Grund für jede vorurtheilslofe Betrachtung 
alles Zufammenlebens der Menſchen gelegt wurde! Denn 
fo lange man Das Objekt einer wiffenfchaftlichen Betrachtung 
noch für einen Gegenstand umbedingter Verehrung hält, ift 
man ihm gegenüber wicht frei. Und weiter war es für das 
thätige Leben noch wichtiger, baf hier einmal alle Verhält- 
niſſe jozialer Bindung nicht vom Standpunkt der Gemein- 
ſchaft, jonbern von dem der Perfönlichkeit angejehen wurden: 
8 war die Mundigſprechung des Einzelnen in der Theorie, 
wie fie die Praris freilich ſchon längſt vollzogen hatte; aber 
was biöher ein ejoterifches Geheimniß der allerftärfften und 
allerfühnften Einzelmenſchen gewejen war, das wurde jetzt 
als ein Ergebniß lebensweijer Forſchung offen proflamiert. 

Die Nutzanwendung für den Staat jehien befonders 
nahe zu liegen: die Lehre der Sophijten nahm fic aus wie 
abftrahiert von den Erfahrungen ber Tyrannengeit, der Epoche 
der fühnen Abenteurer und der Nechtäbreder auf bem 
Throne, und zuweilen hat einer von ihnen auch die Wonnen 
unbegrenpter Herrichermacht abgeſchildert. Und fie ſchien ja 
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hier aber wurde das Verfagen menjchlichen Erfennens dem 
überirbifchen Mächten gegenüber zum erften Mal mit aller 
ſtlarheit auegeſprochen, und zwar, was rühmenswerth genug 
ift, eigentlich ohne alle polemiſche Leidenſchaft, in voller Ruhe 
und Objektivität. Und mit erſtaunlichem Scharfblick Haben 
dieſe Forſcher doch auch ihre Vermuthungen über die Ent- 
ftehung der veligiöfen Meinungen anfgeitellt. Prodifus ge- 
rieth auf ben Zuſammenhang der Glaubensvorjtellungen mit 
den großen Sräften der Natur, und wenn Kritias meinte, 
die Religionen jeien erfunden worden, um aufer den offen- 
baren Berbredyen, die doch das Recht verfolgt habe, auch die 
geheimen zu treffen, jo jcheint dieſer Nationalismus auf dem 
erften Blick umhiftorifch und verfehlt, und trogdem ift damit 
doch einer der mächtigiten Hebel aller Religionsentftehung 
bloßgelegt: die ethiſche Funktion alles Glaubens. Mag diefe 
in Wahrheit auch nur am die Deutung furchtbarer Natur 
ereignifje und Schidjalswendungen angefnüpft haben, das 
pädagogifche Element iſt noch feinem Prieftertfum fremd 
geweſen. 


2. Eihifche und phantaſtiſc · metaphuſtfcre 
Exkenntniftkenrie, 

Doch wie hatten in diefem geiftig fo überaus frucht- 
baren Zeitalter fo radikale Meinungen über Menjchen und 
Götter umbeitritten bleiben können! Solrates, der — 470 
geboren — mur etwa zehn Jahre jünger als der ältejte der 
Sophiften, Protagoras, war, leitete die Realtion ein. war 
gegen ihren Atheismus jcheint er fich nicht ausdrücllich ge- 
wandt zu haben; aber er fehärft doch im feiner Sittenlehre 
bie Ehrfurcht gegen bie Götter ein. Dabei bleibt freilich unklar, 
ob in feiner Anjchauung bie alten Vollegotter oder der Welt» 
geift, von bem er micht felten, ahnlich wie fein nur eine 


Generation älterer Zeitgenoſſe Anaragoras, Ira als bie 
Brrnilg, Multsrgeigäbte I. 
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ſtelle, daß man ſich ee Mähigung, Abhärtung und Be 
——— ngig machen ſolle. 

Kein Biweifel, der utilitarifch-egoiftiiche Ausgangspunkt 
dieſer Lehre verſchwindet ganz und gar vor den altewiftifchen 
Folgerungen, bie fie zieht. Wie die Sophiften bie erften ent 
ſchiedenen Anwälte einer individualiſtiſchen Moral find, jo iſt 
Sokrates — in theoretifchem und ganz unmodernem, unlommu- 
niftijchen Sinne — der erjte Soyialift unter den Ethifern, 
und ficherlich waren es ebenſo fehr die Iuftinkte des Maffen- 
bewuftjeins, bie ihn leiteten, wie es Herren» und Ariftofraten- 
gefühle waren, die den Sopfijten ihre Lehren eingegeben 
haben. Dieje Meinung bleibt bejtehen, obwohl Sokrates für 
das politifche Leben die entgegengejepten Konfequenzen gezogen 
bat. Daß er gegen das Wabl- und Loosbeamtenthum eiferte, 
die Leitung des Gemeinweſens nur den berufsmähig ausgebil- 
deten Elementen zugejtehen wollte und recht eigentlich als Arifto- 
feat ſich den Haß der demofratifchen Partei zuzog, die über ihn 
das Tobesurtheil verhängte, fan an jener Grundanſchauung 
nicht irre machen. Denn unzweifelhaft hat ihn zu dieſer 
Stellungnahme jein Rationalisnus getrieben, der ihm im 
fiebzehnten Jahrhundert vermuthlic, ebenſo zum Abfolutiamus 
hingezogen hätte, ohne daß darüber die joziale Grundtendenz 
feiner Moral vergeſſen werden dürfte. Ueberbies giebt es in 
feinem Verhalten ein Moment, das ihn jehr deutlich als 
einen aller Gemeinfchaft Holden Philoſophen ertennen läht, 
umd das zugleich; in charalteriſtiſchein Gegenſatz zu feinem 
politifchen Ariſtolratismus jtcht. So eingenommen er nämlich 
von dem Vorzug der Sachverftänbigfeit bei Behandlung der 
Stantsangelegenheiten war, jo wenig war er ihr Anhänger 
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Im Hinficht auf das Verhältni des Schauens zu Welt 
und Wirklichleit bezeichnet das Philojophieren der Sophiſten 
und des Sofrates vielleicht einen Tiefpunkt, inſofern bie 
Wiſſenſchaft von Welt und Menfchen ſich damals am aller» 
nüchteenften auf die Nenlität des irdiſchen Lebens befchränfte. 
Die groben geiftigen Errungenfchaften, die Sokrates durch 
jeine Durchbildung der begrifflichen Unterfuchung davontrug, 
find zwar geiftig jormenmäßiger Natur, inſoſern fie den 
Forſcher Hoch über die rohe Dejkription hinansgehoben und 
ihm gewiffe Werkzeuge für alle Höhere Syftematif, für In 
duktion und Deduktion erjt geichmiedet haben, aber im übrigen 
bat man ſich damals Doch genügjamer als irgendwann fonjt 


Logifche Wendung in der Geſchichte der Philoſophie des 
fünften Jahrhunderts war Demofrit gewejen, der jünger 
als die älteften von den Sopsiften, als Protagoras und 


427 geboren, vom ungefähr 400 ab alfo jelbitändig thätig 
gewejen jein mag, prägte freilich dem neuen Jahrhundert 
ein ganz neues Gepräge auf. 

Richt als ob Platon der Betrachtung des Lebens abgejagt 


all’ jeines Philofophierens rüte, und daß er ebenſo 

jehr als der Jünger und Fortſeter der älteren Etlenutniß 
tbeoretifer, bes Parmenides und der anderen Elenten, erjceint, 
des Sokrates. Da er überdies auch das Natur ⸗ 
Philoſophenreihe feiner Forſchung an⸗ 

die Stants- und Sittenlehre, die die 
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Forſchung. die zuerft hoch hinauf baut um dann von bem 
einmal gefundenen Standpunkt aus tiefer liegendes abzuleiten, 
iſt zu ſolchem Hinübergreifen in die Sphäre bilbender Phan- 
tafie ihrer ganzen Natur nad) am ehejten geneigt, und jo ift 
in der. platomifchen Philoſophie der erſte jener großen Ge⸗ 
danfengebichte und Begeiffsmärchen entjtanden, von benen bie 
Sefchichte der Philoſophie nicht auf ihren ärmiten Blättern 
berichtet, und da eb, in diefer Einheitlichfeit wenigitens, das 
erjte war, ift es ſchon deshalb das fühnfte und ftarfgeiftigfte. 
Denn alle fpäteren dis auf Kant und Hegel find von ihm 
beeinflußt worden, find ohne feinen Vorgang micht wohl zu 
denten, alle früheren aber, die des Heraflit und Demofrit 
vor allen, waren doch weder jo anägeftaltet, noch auch — 
als Naturphiloſophien — jo überwiegend logiider Natur. 
Denn eben dies ift das entjcheibende Merkmal dieſer mert- 
würdigen Gattung von Geiftesprobuften, daß fie den denkbar 
nüchternften und abftrakteften Stoff, das Denken felbit, im 
konkrete, phantaftifche Formen Hüllen. 

Platons fünftlerifche Neigungen haben ſchon in der An» 


gefunden. Denn wenn dieſer Syitem-Anbahner eine jo 
unfoftematijche Litteraturgattung für feine publigiſtiſche Wirt · 


geſchrieben haben, im —— Gejpräch, ja 
dem auf ber Strafe angelnüpften die ihm ge» 
mäßejte Art der Eimvirfung anf Andere gefunden; er ſcheint 
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der Debuftion nicht eben die wiſſenſchaftlich richtigfte war. 
So werrig wie Nietzſches Aphorismen wird man Platons Dialoge 
als künftlerifche Produlte angreifen dürfen, aber als Gefäß 
für wifjenfchaftliche Wahrheit waren beide trog ihrer edlen 
Formen nicht gut gewählt. Wie viel Widerfprüche und Ins 
fongeuengen find wicht im beiden Fällen durch bie Urt des 
litterarifchen Ausdrucles herbeigeführt; und wenn Platons 
Soeenlehre jenlicher ſyſtematiſchen Zufammenjaffung und als 
Gefammtheit jeder begrifflichen Bünbdigfeit ermangelt, jo mag 
ein Theil diefer fachlichen Mängel auf diefen Mißgriff der 
Form zuräczuführen fein. Oder richtiger gejagt, der Geiſt 
diefes Denfers fand ſich die Form, die der Natur feines 
Erfennens am meiften entſprach und freilich auch ihre Bloßen 
am eheften zu verdeden geeignet war. 

Platon deswegen zu jchelten, wäre jehr unbillig, denn in 
ihm war ber ordnende Sedanfe ja noch am Werke, die Fülle 
mener rein begeifflicher Anjchauungen, die er ſoeben einzeln 
eroberte, in ihrer Geſammtheit zu bezwingen. Nothwendig 
aber ift es, ſich die Mängel dieſes Lebergangszuftandes zu 
vergegenwärtigen, und man wird mit derjelben Unbefangen- 
heit auch den jachlichen Kern feiner Ertenntnißlchre zu wür- 
digen haben. Auch er nämlich jteht, und das ift viel 
wichtiger als alle jchriftftelleriiche Form, durchaus unter dem 
Einfluß von Platons halb wifienfchaftlicher, Halb fünftleriicher 
Berjönlichleit. 

Nein wiffenfchaftlich und zugleich, gänzlich unanfechtbar, 
eine der wichtigften Errungepichaften der Erlenntnißtheorie, 
tft die programmatiiche und elementare Lehre, von der Platon 
ausgeht: bie Forderung, die er an den Philoſophen ftellt, 
begrifjlich vorzugehen, und die grundlegende Trennung der 
beiden Methoden, deren er ſich hierbei bedienen joll, die Auf- 
finbung bes Unterſchiedes zwiſchen Indultion, von unten, von 
der Wirklichkeit her jchliehender, und Deduftion, von oben 
her ableitenber Forfhung. Ganz phantaftifcher Natur aber 
iſt ber Grundgebanfe, von bem daun jeine zur Philojophie jelbit 
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jo würde allerdings die Annahme der Ideen als des einigen 
Urbildes biejes ftets fich wiederholenden Werbens, als eine 
naheliegende, nicht fo phantaftifche erſcheinen, wie fonft wohl. 
Sie mühten dann lediglich als Verbildlichungen der imma= 
nenten Entwidlungs- und Geftaltungstendenzen aufgefaht 
werben. 

Doc) findet fich diefe Ideenverbindung bei Platon nicht; 
ibm mochte jeine große Konzeption als jo wenig ſprunghaft 
erſcheinen, daß fie feiner jolcher Mittelglieder bedurfte. Im 
Wahrheit aber ift ihr nun freilich der Stempel ihrer poetifch- 
phantaftifchen Herkunft jehr deutlich aufgeprägt, Nicht nur 
dab bie Ioeenfehre felbft durchaus micht ebemmäßig und 
foitematisch ausgebaut ift, daß Platon dieſes Gewimmel feiner 
Denlbilder in Teinerlei Zuſammenhang gejegt hat, daß die 
höchite Idee, die biefe Fülle allein zufammenfaßt, die bes 
Guten, jehe unvermittelt über allen anderen ſchwebt: es fehlt 
and übrigens nicht an mancherlei Itrung umd Verwirrung. 
Das Verhältnii von Stoff und Nam, das Platons Phyſil 
annimmt, ift in feiner angeblichen Identität auf feine Weije 
durchzudenlen, und feine Götterlehre ift eine erftannliche Reihe 
von Inlonſequenzen. Ob bie Gottheit, bie er annimmt, per- 
fönfich fei oder midht, ift micht erörtert, und wie fich mit ihr 
die auderſt fonfervative Aufrechterhaltung des alten Götter» 
kreifes verträgt, ber doch anberwärts wieder als Phantafie- 
produkt aufgebectt ift, Bleibt vollig im der Schtwebe. Platons 
Theologie ftellt ſich vielmehr dar als das erite jener umer- 
quicllichen ompromißfgitente, die eine überlieferte Religion 
mit rein wiffenfchaftfichen Aufftellumgen in ein ſchwer ent- 
wirrbares Ganze 

Doc) dieje zweifelhaften Errungenfchaften waren tempo- 
zärer Natur, fie Haben in manchem Iabrhundert Macjeiferer 
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auf die freifich uns Heutigen jehr zweifelhaft erſcheinenden Er- 
gebnifje der damaligen, vom ihr acceptierten Naturforjchung 
hocdhmithig, aber volltonmen beredjtigt als auf Produkte des 
„Slaubens*, nicht des Erlennens herab und hat dod) jelbit 
verjucht, einen im Griechenland als unhaltbar angejehenen 
Götterglanben aufrecht zu erhalten; fie ſchwärmt immerdar 
von der Sicherheit bes Dentens und hat doch fo viele alte 
Myfticismen aufgenommen und fo viele neue gejchaffen; fie 
will immer nur jchliehen und konſtruiert doch jo fühn, jo 
halsbrechend wie feine andere Dedultion. In Wahrheit ijt 
fie eine Summe der trefflichiten und dauerhaftejten Einzel» 
ergebniffe und bei aller Loclerheit das erjte große Syitem, 
das menjchliches Nachfinnen über die Näthiel des Dajeins 
geſchaffen hat, fie ift das erſte große Gedanfengebicht, das 
wiſſenſchaftliche Phantafie ansgefponnen hat, und fie ift 
ſchließlich bie Apotheofe des Forfcherbrangs, ſie ift die Rauſch 
und Traum gewordene, vergottete Wiffenjchaft jelbft. Den 
fo trunfen war diejer Kühne Denterphantaft von feiner erſten 
rein wifienfehaftlichen Errungenfchaft, von dem Begriff des 
Begriffes, daß er den Begriff jelbft zum Idol, zum Leitbild 
des Werdens in Welt umd Menfchheit, ja zum Gotte felbft 
erhob, 
Und wieder zurüdfchrend zur Erde hat Platon im feiner 
Erhit Forſchung und Wiffenfchaft auch zum Prinzip des fitt- 
lichen Seins erheben wollen. In jo naiver Folgerichtigleit, 
wie nad) ihm nur noch Spinoza wieder, meinte er, was 
ihm die Seele erfüllte und das GHüd des Lebens bebeutete, 
das müfje allen Menfchen zum ficher führenden Leitjtern auf 
allen Fahrten, zwifchen allen Mippen des Lebens werden. 
Denn er lehrte, dah die Erfenntmiß und das Forſchen ſelbſt 
das höchfte Gut der Menſchen fei, neben dem alle andere Luft 
verblaſſe. Im übrigen hielt er durchaus an ber fofratifchen 
Auffaffung, bafı Tugend Einficht jei, feit und Beides ſchloß 
ich ihm ganz folgereht zufammen. Der Rationalismus des 
Meifters war nur noch infofern gefteigert, als nach feiner 
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phyſiſch genug, denn ihr Repräfentant, die Liebe, der Eros, 
üt als erfenntnißtheoretijcher Impuls michts anderes als die 
Liebe zu Wiſſen und Forjhung, das Streben des Menjchen, 
aus bem beichränften ſtreiſe feiner finnlichen Vorjtellungen 
hinaus zur Erlenntniß des Ewigen, Unfterblichen, d. h. der 
Bee zu Fommen. 


8. Perfdpnelfung bon Erfahrungs- und Brariffs- 
twienfchaft. 

Das große Wunder der Geſchichte des griechifchen Geiftes 
aber war, daß auf dieſen glädlichen Erlenntnißtheoretiler ein 
Forfcher folgte, der als Logiler noch viel größere Erjolge 
aufwies, dab anf dieſen Poeten unter ben Dentern der 
Dann folgte, der über diefe deduftiven Triumphe hinaus 
auch noch ber größte Empirifer aller Zeiten wurde. Denn 
wicht in Plato, jondern in Arijtoteles gipfelt die Entwidlung 
der griechiſchen Philojophie. 

Ariftoteles, der 384 geboren wurde und von defien Thätig- 
feit Der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts ein gröherer 
Theil angehört, als der eriten, hat die Kraft feines Dentens 
zuerft an dem Wechjel der Form feiner Darlegungen er- 
tiefen. Als Schüler Platons hat er zwar eine Zeit lang in 


—— ae 
; und er fügt das weiter abliegende, doch ebenſo 
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logie, die Zweclunterſtellung allem Geſchehen gegenüber ift 
beibehalten. Man ficht, and dem immenjen Berftand bes 
Aristoteles gelang es nicht, das Wagniß einer Umprägung 
logiſcher Erlenntniſſe in den Weltprozeb ſelbſt glüdtich zu 
beſtehen. Ueber die Verwechſelung von Denlbild und Rea - 
Kität, von logiſchem Gleichniß und Erklärung der Wirklichkeit 
war auch ihm nicht möglich, dauernd hinwegzutauſchen 
Ein großer Unterjchieb aber beſteht zwifchen dem Scheitern 
feines und dem bes platonifchen Verjuchs einer Wirflichleits: 
deutung: der Lehrer hatte im feiner Ideenlehre dem größten 
Theil feiner geiftigen Kraft gegeben, in Ariftoteles’ Gefammt» 
ſchaffen aber macht die Metaphyſil nur einen ganz bes 
geenzten Bruchtheil, ja micht einmal den wichtigften aus, 
Denn unvergleichlich viel bedeutender war, was feine 
Erfenntnißtheorie da leiftete, wo fie ſich auf ihrem eigenen 
Boden und aljo im beiten Nechte befand. Den größten Theil 
von allen ben Denktformen, die die Wiſſenſchaft des Mittel- 
alters wie ber neueren Zeiten ſchon ein Jahrtaufend lang 
als die unentbehrlichiten Werkzeuge jeder Art von geiftiger For» 
ſchung anfieht und anwendet, hat Ariftoteles geſchaffen, eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl anderer Grundbegriffe hat feine 
Logik wenigſtens endgültig geprägt. Von den umfafjenbften 
methobijchen Ideen, wie der erſt nunmehr völlig Maren Schei · 
bung zwifchen Induktion und Dedultion, empiriſcher umd 
fpetulativer Wifienfchaft, der Definition des Begriffs, des 
Urtheils, des Schlufjes, bes Beweiſed, der Gattung oder Art 
bis zu ber Beſchreibung ber einzelnen Kategorien einer Muss 
fage, zu der Feſtlegung der Begriffe Subftanz, Uuantität, 
Dualität und fo fort hat feine Erlenntnißtheorie und Er⸗ 
t alle bie Hüffsmittel gefehaffen ober box) ge 
formt, die den nachlebenben Generationen der Forſcher aller 
ſpateren ſtulturvoller jo unentbehrlich waren, wie Luft und Licht, 
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auch, wieber nicht um es zu beobachten oder zw bejchreiben, 
fondern um ihm VBorjchriften und Regeln zu ſehen. Sofrates 
Hatte eine ähnliche Stellung eingenommen und überdies bie 
Entwicdlung von Neuem ber Begriffsbildung zugewandt, Platon 
hatte diejes Unternehmen noch weit erfolgreicher geförbert 
und war vollends zu ben Höhen einer ganz phantaftifchen 
Spekulation aufgeftiegen, 

Diefem gefammten bisherigen Verlauf des griechifchen 
Philofophierens gegenüber bedeutet nun bas Werk des Ari- 
ftoteles ein Doppeltes: einmal nämlich Vollendung, zum 
zweiten aber Verleugnung der bisher bejolgten Prinzipien; 
Vollendung inſoſern, als die dedultive Forſchung der früheren 
Beiten nun auf ihren Gipfel geführt wurde, Verleugnung 
aber infofern, als diefer jelbe große Syftematifer dem Em- 
pirismus zu feinen erjten nachhaltigen Siegen verhalf. 

Was Ariftoteles als Naturforicher, als Aefthetifer, als 

ifer, als Hiftorifer geleiftet hat, gehört wie die 
ftantswifienfchafttiche Thätigfeit Platons der Geſchichte ber 
griechifchen Eingeltwiffenfchaften an. Aber bafı biefe Leiftungen 
exiftieren, ift von hochſter Wichtigkeit für die Benrtheilung 
feiner Philofophie, Er it der erfte Denker, der e$ für nöthig 
bielt, in unferem Sinne Gelehrter zu fein, nicht nur um ber 
Gelehrjamteit, jondern auch um feiner Philofophie willen: um 
für fie erfahrungsmäßig gewonnene Grundlagen zu gewinnen. 

Die micht metaphyfiichen und nicht logiſchen und doch 
auch mach heutigen Begriffen philoſophiſchen Studien, die 
er anftellte, find micht im jelben Sinne original geweſen, 
wie jeine Logik: die Tugendlehre feiner Ethil ift im Hohen 
Mafe von der Platons beeinflußt, und fehr auffällig ift an 
ihr außer der trefflichen Stritil der rationaliftiichen Moral 

des Sokrates nur, wie ihre durchaus individualiſtiſch⸗egoiſtiſche 
rg die in ber Glüdjeligfeit des Einzelnen das Biel 
alles menſchlichen Verhaltens fieht und billigt, doch auf 
Be ee eb pe Vena Fr Bons 
‚gerechtfertigt wird. alles nämlich forderte meben ber 
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darf, was von dem bebeutendjten fpäteren Leiſtungen dieſer 
Wiffenjchaft, z. B. der Kantifchen, nicht unbedingt aus» 
gejagt werden könnte, dab jie alle unnüge Begrifjs-Orna- 
mentik, alles verwirrende Linienwerl des Definitionennetzes 
bei Seite gelafien Hat, jo mag das doch denjelben Urfprung 


Die geiftige Geſammtwirlung dieſes Giganten unter den 
Forſchern volfenbs it nur aus diefem Zuſammentreffen zweier 
ſonſt gejchiedenen Begabungen zureichend zu erflären. Nur 
indem er auch als Naturforicher, Aejihetifer, theoretijcher 
Politiler und Hiftorifer auftrat, fonnte er der Schöpfer eines 
Suftems werben, das zwei Jahrtaufende fich in unbedingtem 
Anjehen behauptete und das noch für manches Jahrhundert 
zukünftiger Forſchung die umentbehrliche formale Baſis dar- 
bieten wird. 

Und damit diefer unerhörten wiffenfchaftlichen Leiftung 
die äufere Nepräfentation nicht fehle, ift Ariftoteles auch noch 
in anderem Betracht ein Vollender früher begonnener Ent- 
widfungen geworben: als Organifator bes wiffenjchaftlichen 
Unterrichts, Die älteren Pbilofophen mochten in ftiller, ſtolzer 
Zurüdgezogenheit wie Herallit oder jpiter Demofrit ihren 
Forſchungen gefebt haben; fie haben wohl Schüler gehabt, 
aber fie jcheinen nicht daran gedacht zu haben, ihre Er- 
fenntwiß planmäßig zu überliefern. wo es doch geichah, da 
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1. Entflehfung der Gefdhtchtofheribung. 


Dafür, dab der ſiarlere Drang irbifchen Forſchens dem 
Allgemeinen und nicht bem Bejonderen zugewandt tft, daß 
dem Genius ber Menfchheit bauende Wiſſenſchaft ein gröheres 
Bedurfniß ift, als beſchreibende, wirb bie Geſchichte ber 
griechifchen Wiſſenſchaft immer den fchlagendften Verweis dar- 
bieten. Gewiß, die Naturerfenntniß der ioniſchen Philofophen 
bes jechiten Jahrhunderts hatte wie jede begrifflich verfahrende, 
von oben ber ableitende Forſchung eine auf Beichreibung 
berufende Bafis, aber diefe Baſis war merlwürdig jchmal, 
Es ift do, als hätte biefe Weisheit, jobald fie nur „fünf 
Fuß breit Erde“, wie es in Nietzſches größtem Hymmus auf 
fonveräne Weltbetrachtung heißt, umter fich fühlte, danach 
geitrebt, fich aufwärts zu ſchwingen, zu Höhen, zu denen 
nur die Flügel einer phantafiefräftigen Forſchung trugen. 
Und wer weiß, ob micht zur Emverbung der wenigen, aber 
grumblegenden geometrijchen, aſtronomiſchen und jonjtigen 
Einfichten, über die man verfügte, basjelbe Vermögen räth» 
felnder und taftender Einbilbungsfraft ebenjo fehr geholfen 
hatte, ala ber nur auffafiende und erinnerungsftarte Verftand. 

Doc) eben die Luft an der allerklärenden, kühn wagen» 
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Genealogien und Gejchlechtsgeichichten, Die er aufzeichnete, mehr 
Fabeln als Wahrheit erzählt zu haben. Ex jcheint alle Sagen der 
Vorzeit bis auf bie Thaten bes Heralles ala Geſchichte ber 
richtet zu haben. Dennod) finden fih bei ihm fehon Spuren 
ganz wiffenfchaftlichen und zwar. erfahrungsvoifienfcaftlichen 
Forſchertriebes. Es ift doch erſtaunlich für ums zu hören, daß 
erit die ägyptijche, damals ſchon manches Jahrhundert umfpan- 
nende Tradition diejen Forſcher auf die Idee gebracht Hat, 
bie Götter und Halbgötter möchten micht noch vor wenigen 
Menichenaltern auf Erden gewandelt fein, wie das Zeitalter 
im übrigen fejt glaubte. Daraus ift zu erfennen, wie noth⸗ 
wendig es war, überhaupt erft ben Sinn ber hiſtoriſchen 
Perſpeltive zu gewinnen. Offenbar verlor der gan; dem 
Tag lebende Geift diefer naiven Kinderzeit immerfort wieder 
die Erinnerung an bie Vergangenheit, oder vielmehr fie ver 
fürzte ſich immerfort vor jeinem Ange. Wie ein Säugling 
erit den Begriff der örtlichen, jo mußte er erſt den Begriff 
der zeitlichen Entfernung erlernen. Und Hefatäus mag ihm 
dazu als einer der erften verholfen haben. 

Aber auch Herobot, der um die Mitte des fünften 
Jahrhunderts, alfo zur Zeit des Wuftretens der erjten 
Sophiften, an dem großen Werke jchrieb, das ihn als den 
Scjöpfer aller eigentlichen Gefchichtöjchreibung erſcheinen 
laũt, iſt doch noch in hohem Mafe von Roeteninftinlten 
beeinflußt. Er ficht alles Gejchehen mit den Augen bes 
Künftlers an: die Gefdjide der Völker und Staaten erfcheinen 
ihm nicht am meiften, fondern faſt allein bejtimmt durch 


Ehebruchs und Famifientragdbie im Haufe des Perfertönigs, 
Die vom Blut umd Wolluft trieft. Die Urfache bes welt: 
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lich politifchen Gefchichtsfchreibung zu halten pflegte und in 
denen er fich micht jelten auf das vorbildliche Mufter der 
antifen Hiftorie berief, wohl aus, daß die Ausnahme, bie 
Herodot mache, nur eine jcheinbare jei; denn wo Herodot 
Zuftände jchildere, da geſchehe es zum Zwed ber Meife- 
befchreibung, um feinen Griechen die ihnen fremden Voller 
leibhaft vor Augen zu führen. Gegen biefe Darlegung aber 
ift Tein jtichhaltiges Argument vorzubringen, am wenigiten 
gegen die weitere Begründung e contrario, daß es Herodot 
nicht einfalle, derartige kulturgeſchichtliche Abfchnitte da ein» 
zufchieben, wo es fich um die Griechen ſelbſt handelt. 

Daß dem aber fo ift, läßt ſich unzweifelhaft auf die- 
ſelbe pfixhotogifche Wurzel zurücführen, wie Herobots Neigung 
zur Aneldote: es iſt jedes Mal die gleiche ganz äfthetifche 
Freude am Ghreifbaren und Farbigen, die ihm leitet, jener 
edle Spieltrich der Kumft, der ſich Hier zum erſten Male, ſchon 
an ber Schwelle ihrer eigenen Geſchichte, der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft bemächtigt Hat und der fie bis auf den heutigen 
Tag nicht fosgelaffen Hat. Kein Zweifel, der fo früh wirt- 
jam gewordene Einfluß der Kunſt auf dieſe Wiſſenſchaft iſt 
deren eigentlichen Aufgaben nicht eben förderlich geweien, 
ben, fo wunderbar e8 zu jagen ift, bie Eimoirkung fünft- 
lerifcher Phantafiethätigfeit hat gerade die Iegitimen Phantaſie · 
kräfte, die in biefer wie im jeder anderen Forſchung ihr 
gutes Recht haben, lahm gelegt. Die gelehrte Phantafie nämlich 
wird im Vorwegnehmen allgemeiner und höherer Erfennt- 
niffe offenbar, alle bauende und alle begrifflich ordnende 
und ableitende Forfchung ift ihr Werk, durch jene aber wurde 
ganz im Gegentheil der Teil Hiftorifcher, wie aller wiffen- 
ſchaftlicher Thätigleit einfeitig gefördert, der ber ſchlechthin 
nr iſt, nämlich die Beſchreibung, bie reine Mit- 
theifung des aufgefunbenen Stoffes. Nicht in dem Sinne, 
als ob die Art der Darfiellung phantafielos geweſen wäre — 
im Gegentheil, bie Gabe anmuthigen Erzählens ift bas andere 
Erbtheil, das noch alle große deſtriptive Hiſtotie bis auf 
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fenntnif ber Nealität muß Herodot eher vielleicht als irgend 
ein anderer Sterblicher empfunden haben. Und wenn jelbjt- 
verjtändlich feine Kritil an ber Ueberfieferung noch unſicher 
umbertaftet, fo ift das ungleich weniger verwunderlich, als 
die Sorgfalt, mit der er nicht felten zweifelhafte Punlte 
aufzubellen jucht, oder als bie Gewiſſenhaftigleit, mit ber er 
— was faft noch mehr jagen will — offen feine ungeitillten 
Biveifel darlegt. Er jet ſich recht häufig mit abweichenden 
Berichten auseinander’); ja er jtellt zuweilen ſchon ausdrid- 
liche Envägungen darüber an, ob man wohl der einen ober 
der andern Verſion folgen jolle. Und er gelangt da zu 
vecht beträchtlichen Tiefen des hiſtoriſchen Zufammenhanges, 
wie in jener methwürbigen Stelle, in ber er darüber beli» 
beriert, ob der Heralleslult wohl von Griechenland nach 
Aegupten oder von Aegypten nad) Griechenland übertragen 
je.) Man hat mit Recht darauf Hingewiefen, daß Herodot 
zuweilen jich bemüht zeigt, urlundliche Nachrichten aufzufuchen, 
wie z. B. die Grabfchrift der Thermophlen-Gefallenen, oder 
über beftimmte Ereigniffe die Berichte von Ohren» und Augen- 
zeugen einzuziehen.*) Solcher Treue der Beichreibung gegen» 
über, die bier zum erjten Male fich bewährt, kommen alle 
Naivitäten Herobots, wie etwa feine Meinung von der Ent- 
ſtehung des alten Zwiſtes zwiſchen Perſern und Hellenen 
durch eine Anzahl Frauen⸗Entfuhrungen, nicht in Betracht. 

Herodot hat auch auf dem von ihm einmal eingefchlar 
genen Wege nicht das Biel erreicht: er, der Schilberer und 
Sünftler, ift, wie man neuerdings fcharfjinnig herausgefunden 
hat*), doch noch leineswegs dazu gelangt, bie Perjönlichkeiten, 
N einer tutzen Siteae bed zweiten Burhes j. ®.: IT2, IT 15, 
u 20. 


2) U 48, 
3 Badsmurd, S. 515, 
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gehaltenen Tone gleihmüthiger Verichterftattung. Er hat es 
auch über fich gewonnen, Die Grohthaten ihrer alten Könige 
ganz ebenjo theilnehmend zu ſchildern, wie die der Griechen. 
Und mochte dazu auch das fichere Gefühl des errungenen 
Sieges und der andere Hintergedanfe, dab es rühmlicher 
fei, einen ſtarlen als einen ſchwachen Feind niedergemorfen 
zu haben, wejentlich beitragen, vor Allem muß doch feine 
Grunditimmung jo gewejen fein, dab fie ihm ſolche Ruhe 
geitattete, 

Selbjt in dem einzigen Punkte, in dem fein Vorurtheil 
am jtärkjten ift, in feinen religiöfen Anſchauungen zeigt er 
ſich nicht völlig befangen. Allerdings ift er ſehr darauf 
bebacht, das Eingreifen der Götter in bie irbifchen Ange 
legenheiten als maßgeblich darzuftellen, und ganz naiv⸗ 
gläubig, wie er ift, findet er eine beſondere Freude daran, 
in Erfüllung gegangene Dralelſprüche nachzuweiſen. Und 
dies Bemühen ift jo abſichtlich dab man ſchon angenommen 
hat!), er habe das Archiv des delphiſchen Dralels beugt. 
Zropdem läßt fich nicht behaupten, daß dieſe feine refigtöfe 
Tendenz irgend aufbringlich hervortrete und daf fie jeine 
Sachlichteit trübe, Selbſt ganz geringfügige Mentalrejewma- 
tionen gegenüber der Gewißheit des Glaubens finden fich, jo 
wenn er jein Stillſchweigen vom ägyptifchen Gotterlult da⸗ 
mit motibiert, daß man über die göttlichen Dinge im Grunde 
nichts Sicheres wifje.t) Auch Hier mag Herodots Bertraut- 
heit mit fremden Vollern die Urfache für feine jo ganz ob« 
jeltive Auffaſſung gewejen fein. Er Hatte ihre gang ab⸗ 
weichenden Götterbienfte und Glaubensvorjiellungen lennen 
gelernt, er war auf die Schwierigkeit gejtoßen, fie mit den 
heimifchen Juſtitutionen und Auffaſſungen zu vergleichen 
und beide, wie er wänjchen mußte, auf eine Wurzel zurüd- 
zuführen, und jo erwies fid) denn and) an ihm, wie noch 


1) Bilamomig, Ariftstele® und Hifen I &, 284. 
2) Bud) II, Rap. 3. 
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rechtigt erſcheinen. Deun natürlich iſt der Nachfolger im 
des Vorgängers Spuren gewandelt, umd mochte er auch 
als Schrftfteller wie als Hifterifer von Herodots Wegen 
abweichen „der über ihn hinausdringen, die wiſſenſchajt ⸗ 
liche Richtung feines Strebens ift in der Hauptjache diefelbe 
geblieben. 

Vor Allem das Eine macht fich ſogleich anf das Augen- 
jalligſte bemerkbar: auch er bat Geſchichte gejehen und ge 
fchrieben mit den Augen und dem Sinne eines Sinjtlers und 
Poeten. Seine Proja ift, trogbem fie zunveilen den Gedaulen 
nicht in völliger Gfätte wiederzufpiegeln vermag, im hochſten 
Sinnegewählt, und fein ompofitionsvermögen hat das Herodots 
ſicherlich weit übertroffen, denn er vermochte den einen großen 
Stoff, den zu behandeln er fich vorgejegt hatte, wirklich von 
Anfang bis zu Ende feines Buches ſeſtzuhalten und bei ihm 
haft one alle Abſchweifungen zu verharren, wozu Herodot 

im Stande geweſen wäre. Aber nicht im der 
Form allein, fondern mehr noch in feiner Forjchung verräth 
fich, wie bei Herodot, jo auch bei Thufydides feine Afthetifche 
Richtung: and) feine Neigung ift weſentlich der einzelnen That · 
ſache, den eingelmen Hanbelnden, micht aber den großen 
Bufammenhängen des hiſtoriſchen Geſchehens oder dem lang» 
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des wirklichen Geſchehens wefentlich erhöhen, wie denn auch 
die ergreifendften von ihnen wicht im bithyrambifchem Ton 
abgefaßt find. Sie follen vielmehr nur die Altion und die 
Motive des Moments möglichit Hat erfennen laffen, und ba, 
wo fie am unwahrſcheinlichſten find, find fie gerade am nüch ⸗ 
ternften und ſachlichſten, nämlich an den Stellen, an denen 
fie, wie in der berühmten Leichenrede des Perilles, ſich auf 
ganz allgemeine Darlegungen einlafjen, Hier ijt offenbar 
die Abficht bes Autors mur bie, wicht aus dem fonft feft- 
gehaltenen ſchlicht ergäßlenden Ton des Berichts heraugzu · 
fallen und dod) eine unentbehrliche theoretijche Anseinander- 
fegung vorzubringen. Thulydides hat hier wie überhaupt die 
größte Scheu davor, mit feiner eigenen Perjon, feinem eigenen 


um felbft den Schein einer jubjeltiven Einmengung zu ver- 


a. ficht, auch, Diefes Motiv ift ein äfthetiiches, aber 
imdert nichts am dem fachlichen Sfammtton des * 


gehaltene, ganz see verfahrende Technit Die vom biefem Sfihe 
tischen Einfluß biltiert wurde. 

Damit jtimmt nun durchaus überein, daß auch Thufy- 
bides, ahulich wie Herodat, durch feine poetifchen Neigungen 
nicht zu allzu fubjeltivem Urtheil hingeriſſen worden ift. 

Sanguinifern ber Geſe 
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hoch über Herodot ftellt; aber er beſaß noch wicht die ſtraft, 
und jeine Zeit bot ihm auch wicht die Mittel, um bieje feine 
fühnften Programmabfichten verwirklichen zu fönnen. Ins⸗ 
befondere die Einleitung erwedt die größten Hoffnungen: 
man ift unjägfich erftaunt, nad) dem lindlich naiven Er⸗ 
zählerton Herobots bier jo tief eindringende Beobachtungen 
zu hören, wie bie über bie Wanderungen der alten Zeit, über 
ihr bellum omnium contra omnes, über den jpäteren wirth- 
ſchaftlichen Aufjhwung der Hellenen und das Auflommen 
der Tyrannis, als einer ausbrüdlich von der alten Erb ⸗ 
monarchie gefchiedenen Staatsform.!) Das alles find Be- 
merkungen, bie, fo oft fie auch noch die Wahrheit verfehlen 
mögen, doch nur daun gemadjt werben konnten, wenn ihr 
Urheber nicht mehr nur wie Herodot den äuferen Hergang 
der Dinge fehildern, fondern in ihren inneren Zufammenhang 
einbringen wollte. Es finb bie erften Vorftöhe über eine reine 
befchreibende Gefchichtsforfchung hinaus zu  entwiclumgs- 
hiftorifcher, d. h. die Zeiten rücd- und vorwärts vergleichen 
der und zu gemereller, weit über ben Einzelthatjachen ſtehen · 
der Huffafjung. Um einen Sat, wie ben über die eigentliche 
Urfache des pefoponnefifchen Krieges — die Furcht ber Spar- 
taner vor dem Ueberhandnehmen der athenifchen Macht?) — 
niederzufchreiben, dazu beburfte es einer ganz anderen Schulung 
hiftorifchen Denfens, als fie Herobot je zur Verfügung ge» 
ſtanden hatte. Denn daß Thutgbides hier die Nivalität der 
beiden führenden Partilularſtaaten Griechenlands als die 
eigentliche Urſache bes Stonflifts erfennt, daß er von ihr aus · 
drũcklich die äußeren Meineren Weranlafjungen jcheibet, tft 
nur möglich durch eine geijtige Emanzipation von dem 
Scilderungsprinzip Herodots. 

Aber, und damit ändert ſich denn freilich das Bild von 
Neuem, es iſt bei diefem wenigen Anläufen geblieben; bie 
großen Erwartungen, die die Einleitung erregt, hat bie 


1) Bud I, Map. 2; Sup. 18. 
2) Yach I, Map. 28. 
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geräth, Thulydides ſogleich in ben Ton chroniſtiſcher Auf- 
Hihlung. Im Übrigen aber hindert ihn ſchon feine anna= 
fiftifche Dispofition am jeder Tonfequenten Durchbrechung 
bes befchreibenben Prinzips feiner Darftellung. 

Innerhalb diefer Grenzen aber ift fein Fortſchritt über 
Herobot hinaus ein ſehr bedeutender: fein Urtheil it viel 
beftimmter und ausgeprägter, feine kritiſch fichtende Dijtint« 
tionetraft der Ueberlieferung gegenüber viel ftärker, jeine 
Schilderung, namentlid an Slanzftellen, wie der Erzählung 
von ber fizififchen Expedition, viel farbenreicher und unend« 
lich viel ficherer komponiert. Und auch fonft gilt vom ihm, 
was von Herodot zu jagen gerecht ift, daf jede Einfchränkung 
defien, was er geleiftet Hat, nur eine Abgrenzung iſt, aber 
tein Borwurf. Ihm deswegen zu jchelten, daß er nicht noch 
weiter drang, hieße ebenjo unbillig verfahren, wie wenn man 
der Blüthe vonirft, da ihr bie Neife der Frucht mangele. — 

Dennoch, und bas bedeutet vielleicht eben fo Großes, 
wie die Schaffung der befchreibenden Hiftorie durch Herodot, 
iſt griechiſchem Geiſte gelungen, diefe Schranfe wenigjtens an 
einem Punkte zu durchbrechen: der Hiftorifer Ariftoteles ift 
der erfte gewejen, der begrifflich geordnete und entwidelnbe 
Geſchichte geichrieben Hat. Aber auch er ift freilich dazu 
nicht als Geſchichtsforſcher gelangt — wie wenig auf diefem 
Wege zu erwarten war, zeigt Xenophons gutes, aber ganz 
epigonenhaftes Talent —, jondern als Syſtematiler; daß er 
es konnte, hatte zur Borausfegung, daß inzwifchen neben der 
Phitofophie auch foftematifche Einzehviffenfchaften entftanden 
waren, und von ihnen muß deshalb zuerft die Nede fein. 


2. Batırforfdung, Staats- und Rımflleher. 

Für den Hiftoriter ift es eine ftolze Erinnerung, daß 
feine Wiffenfchaft bie erfte war, in der der Eimpirismus eine 
volle Blüthe trieb; ihr Name, der Forſchung ſchlechtweg ber 
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Der Berfaffer der Schrift „Von der alten Medizin“ ift ein 
erregter Vorlampfer eines rein erfahrungswifienjchaftlichen 
Verfahrens und Hat mit methodifch vollfommen Haren Ausfüh- 
zungen alle Bermuthungen und Verallgemeinerungen aus feiner 
Disziplin verbannen wollen.) Da ihm aber das fo wenig 
gelang, wie feinem begriffsmäfiig verfahrenden Gegner die Be- 
feitigung empirifcher Forſchung, jo war Hier ein immerhin 
glückliches Gleichgewicht gefunden. 

Und mum ift denfwürdig, daß im weiteren Fortjchritt 
der Zeit, im vierten Jahrhundert, zwar noch andere Einzel» 
wifienfchaften entftanden, daß es aber fyitematifche und nicht 
empirifche waren. Wohl hatten im der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts die Sophiften in ihrer der Welt und 
Wirklichkeit zugewandten Art eine Fülle von Anregungen 
gegeben, bie zum Emporlommen neuer Einzelwifjenjchaften 
hätten führen follen und bier und da auch geführt haben; 
aber es ijt doch im Weſentlichen damals wie jpäter nur zu 
Anläufen gelommen, wie etwa zu den Anfängen einer gram- 
matischen Wiſſenſchaft bei dem Sophiften Prodilos ſelbſt oder 
der Schrift Zenophons über Haushaltung und Landwirt 
ſchaft. Das vierte Jahrhundert aber jah vor Allem die Ent- 
ftehung der Stantöwifjenichaft, und da biefe neue Diszipfin 
von einem Philofophen begründet und von einem andern 


Ob Platon feine Staatslehre als den Grumdjtein für 
inen nenen Wiſſenſchaftobau anfah, kann billig bezweifelt 
wird den Staat im ganz bemfelben Sinne 

haben, über die fonftigen Beziehungen ber 
ve n 
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des praftifchen Lebens beichäftigt, Liegt die doppelte Möglich 
feit vor, entweber bieje Einrichtungen wifjenfchaftlich zu be» 
greifen oder aber forbernd im fie einzugreifen. Nun aber 
iſt offenbar, daß ein Mann, der, wie Platon als Philojoph, 
in fo Herrifchen Spekulationen ſchwelgte, fich am mächtigften 
zu biefer zweiten, der Leben orbnenben, befehlenden Staats» 
wiffenfchaft Hingezogen fühlte. Und.fo iſt «8 gelommen, bafı 
dieſe neue Einzelbisziplin nicht nur micht von bejchreibender, 
ſondern auch nicht einmal von ſyſtematiſcher Erleuntniß des 
Lebens ausging, fondern daß fie ſogleich zur Aufftellung von 
Geboten und Geſehen für die Entwidlung des Lebens fort- 
ſchritt: fie hat nicht nur den zweiten, ſondern jogar ben 
dritten Schritt vor dem erſten gethan. 

Diefe befonderen geiftigen Vorausfegungen erklären faft 
alle formalen Züge der platonifchen Staatslehre; ihre mate · 


rielle Nichtung aber erhielt fie, wie es micht anders fein 
fonnte, vor allem durch das Bedürfniß der eigenen Zeit, 
Denn auch ber ganz begrifflich verfahrende Forſcher lann nicht 
umbin, von den Meafitäten, bie ihm umgeben, auszugehen. 
Er mag fie reformieren und umwandeln wollen bis zur Uns 
tenntlichfeit, aber er ftcht bewußt oder unbewußt unter ihrem 
Einfluffe: auch da, wo er aufs Entfchiebenjte von ihnen ab» 
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fie Eiferer um Eitte und Recht, nun danach ftrebte, dieſen 
Biberjprucd) auf feine Weiſe zu beſeingen 

In feinem großen Werk über den Staat, derjenigen feiner 
Schriften, die die alte Dialogform zwar noch beibehält, ſich 
innerlich aber am eitejten von ihr entfernt, nimmt bed- 
halb zunãchſt die Kritik des beitehenden Zuſtandes einen 
großen Raum ein: es iſt voll von Anlagen gegen das Ueber» 
Bandnehmen de3 Erwerbötriebes und gegen bie Minderung 
des Staatsſinnes. Aber, und das iſt denfwürbig, die pofi- 
tiven Forderungen, die biejem Urteil an die Seite geitellt 
werben, find nicht jo begrifflich debuftiver Ratur, wie man 
erwarten jollte, jie find vielmehr auch von einer Wirkfichkeit, 
nur einer ſchon zurüdliegenden, abgeleitet: Platon ijt in ihnen 
fajt weniger als ein fpefulierender Phantait, denn als hiſto- 
rütifcher Reaftionär aufgetreten. Beides ijt verbunden: denn 
allerdings ift, was er fordert, durchaus der logiſche Gegenſatz 
zu dem, was er angreift, aber die Formen, in die er jeinen 
Ddealſtaat kleidet, find aus einem ehemals wirklichen Zuftand 
in der griechijchen Geſchichte zum Mindeſten abgeleitet. 

Platon wünfcht, wie man weiß, die Herrichaft im Staat 
einer kommuniſtiſch georbneten Srieger-, Beamten⸗ und 
Weiſenariſtokratie zu überantworten, und es iit fein Zweifel, 
daß dieje an ſich utopifche, d. 5. bis dahin nie und nirgends 
verwirflichte Staatsform vor Allem den logiſch korrekten 
pofitiven Gegenjag zu dem von Platon im Inneriten mih- 
billigten Zuftand der damaligen atheniſchen Demokratie dar- 
ftell. Denn der Kommunismus dieſer Herrenlajte, der bei 
dem Beſitz micht jtehen bleibt, jondern Weiber- und Kinder- 
gemeinichaft, ja jelbit eine eritaunliche Uniformität bes 
geiftigen, des religiöjen Lebens in ſich ſchließt. iſt die dent ⸗ 
bar letzte Konſequenz, bie ſich aus einer Bekämpfung alles 
Mafien-Individualismus in Staat, Wirtſchaft und Gefell- 
ſchaft ziehen läht. Cr iſt von Grund aus ein Gegengift 
gegen jedweden jelbitiichen Abionderungstrieb des Einzelnen, 
er ſoll bie Gemeinichaft zur Alleinherricherin über die Judi⸗ 
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vibuen erheben und jebe, fei es politifche, ſei es öfomomifche 
Bethätigung felbftifchen Sinnes unmdglich maden. Und 
indem er den Herrenjtand der Beften durch Züchtung und 
Auslefe noch aufs Schroffite geburtsmäßig abfchließt und 
den für gemein erachteten wirtſchaftlichen Erwerb lediglich, 
der großen Mafje des von ihm regierten übrigen Volles 
überläßt, fol auch dadurch vor Allem bewirkt werden, daß 
die wirtichaftliche Differenzierung und die moraliſch deſtrul · 
tiven Tendenzen alles Wirtjchaftslebens nicht die Solidarität 
jener Kaſie jtören. 

Aber diefem Syſtem, das auf den erſten Blick rein 
logiſch lonſtruiert erſcheint, Hat man ſchon längft feine 
biftorifchen, feine Iafomifierenden Wurzeln nachgewieſen. Es 
war die Zeit der fpartanijchen Moden in Athen, bie Arifto- 
phanes jchon jo wirlſam verfpottet bat, und fo lleinlich es 
zunũchſt jcheinen mag, das Erzeugniß eines gewaltigen Geiſtes 
mit einer Strömung im Verbindung zu bringen, die vor» 
nehmlich die Sprechweiſe und die Ktleidertrachten betraf, fo 
iſt doch der Zuſammenhang viel zu augenfcheinlich, ala dab 
er verſchwiegen werden dürfte, Und in Wahrheit find doch 
nicht die Aeußerlichteiten der ſpartaniſchen Staatsordnung 
— nicht mehr jener, aber früherer, namentlich fpätmittelalter« 
licher Zeiten — nachgeahmt, obwohl auch fie nicht gang fehlen 
— man erinnere fich ber gemeinfamen Mahlzeiten, von denen 
Platon redet —, ſondern ihre innerften Tendenzen find in ver» 
Härter, gefteigerter Form aufgenommen. Platon fafonifiert 
audı, aber er thut es in ber großen Art eines Denlers. Die 
ganz ſeltſame Vermiſchung ariftofratifcher und fommimifti» 
ſcher Inftitutionen iſt echt fpartamifch, und man weiß, wie 
fange ſich die Befipgemeinfchaft bort noch erhalten hat. Die 

Stindererziehung 
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Leltüre Homers verfallen. Im Uebrigen aber mag fich in 
feinem Geifte untrennbar verfchmolzen haben, was er als 
hiſtoriſtiſch Begeifterter Politifer und was er als Syftema- 
tifer gedacht und gefordert Hat. 

Führt man nun aber biefe fehr wichtigen Hiftorifchen Efe- 
mente in Platons Staatslehre auf feine wiflenfchaftliche 
Gefammtperfönlichteit zurüd, jo findet ſich doch auch im ihr 
ein nicht geringer BruchtHeil empiriſchen Strebens, mehr als in 
feiner erfenntniß theoretifchen Metapkyfit. Und auch font ift im 
Allgemeinen wie im Einzelnen dieſe der Wirklichkeit und ihrer ge» 
nauen Erlenntniß zugewandte Seite jeiner Forſchung nicht ohne 
reiche Früchte geblieben. Platon war, das foll unvergefien bleiben, 
der Erite, ber das Leben des Staates überhaupt zum Objekt 
eingehender wiffenfchaftlicher Beihäftigung machte, und er hat 
ihm eine Fülle der ſcharfſinnigſten Beobachtungen abgewonnen, 
wie fie nur der geniale Praltiler der Staatslunſt macht, nur 
daß er fie für feine augenblicfichen Zwede verwendet und 
auch ſchwerlich immer im Stande it, fie zu formulieren. Wie 
treffend weih er die Verderbniß zu ſchildern, die in Zeiten 
zůgelloſen Wirthſchaftslebens zuerft die geldgierigen Väter, dann 
bie verwöhnten und läffigen Söhne zu befallen pflegt; wie 
Har fieht er die neue Tyrannis als den prübejtinierten Erben 
einer verfotternben, halb plutafeatifchen Boltsherrfchaft tommen. 
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wiedergewinnen wollte, nicht einzuflößen vermocht, unb noch 
weniger Bat fie auch nur einen Anlauf zu den viel weiter 
geſteckten Zielen ihrer eigentlichen Staatsideale hervorgerufen. 
Es war ein Schlag ins Waffer, und wenn an biefem Miß— 
erfolg auch ficher mehr die Befchaffenheit der Zeit, als die des 
Werke ſchuld war, fo ift doc nicht zu verfchleiern, daß dieſe 
Staatsſchrift auch unter anderen Umftänden der vorhanbenen 
Nealität, den befonderen Bebürfniffen des damaligen Staats- 
lebens unvergleichlich viel näher Hätte rüden müſſen, hätte 
fie wirkſam werben follen. Platons geiftige Richtung ließ ihn 
wohl erkennen, daß es nothwendig fei, auch über den Staat 
wiffenfchaftlich nachzudenken, und fie führte ihn auch zu zahl- 
reichen Einzelentdedungen, aber fie brachte ihm boch Die harten 
Wirklichkeiten ber Politit nicht fo dicht vor Augen, daß er 
ein wirklicher Neformator feines Volkes und Staates hätte 
werden können. Die ganz ariftofratijchen Inſtinkte feiner 
ſcheuen Gelehrtennatur mögen ihn dazu in gleichem Mafe, 
wie der ibealiftifche Drang feiner Weltanfchauung untüchtig 
gemacht haben. Wie bezeichnend ift e8, daß Platon gerabe die 
legte und wichtigfte Frage aller Politik, bie über die Form 
der Staatsleitung, unentfchieden läßt, daß er ein monarchifches 
ober ariftofratifches Negiment zur Wahl tell. Und ebenjo 
charalteriſtiſch für feine weltfremde Auffaffung ift feine Aus- 
führung, daß im Staate das Recht des Stärferen niemals an- 
erfannt werden darf; Thukydides, ber Heere geführt und dem 
Staat gedient hatte, jagt genau das Gegentheil: Der Stärfere 
thut, was er vermag, und der Schwache Hat ſich zu unter 
werfen. Nein göttliches Gebot kann dieſem Naturgejeg im 
Wege fein.) Bei wem von ben beiben die beſſere Welt- und 
Menfchenkenntniß war, darüber kann man feinen Augenblid 
im Zweifel bleiben. 

Doc) man wird mit Recht einwenben, daß Platons Wert 


1) Bud V, Rap. 89 und 105 zwei Stellen, bie von Ritter ©. 10 
herausgehoben worden find. 
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kun Dit ab Dit hen 1 ab De chen ba 
jeine Ideale und feine Debultionen viel mehr antomme, 
ıf feine augenbfieliche Wirkung. Inbeffen fehlen auch 


durchaus 
Züge feines Jdealbildes find ariftofratijcher Natur: die jtrenge 
Abjcheidung jeines Herrenitandes, die Züchtung ber Beiten, 
die Ausftohung der Ungeeigneten, bie jtrenge Ausleſe bei ber 
Abſtufung der Stants- und Heereshierarchie, das Alles find 
Zeugniſſe einer Gefinnung, die fich, ſozialwiſſenſchaftlich inter» 
pretiert, als eine fehr ausgeprägte Vorliche für die ftarte Per- 


jönlichfeit bdarftellt. Aber noch größer faft als feine Neigung 
für die Ausbildung des bedeutenden Einzelnen ift bei ihm bie 
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Und trog allem dem ift das Werk eine der gewaltigften 
Zeiftungen, bie ſyſtematiſcher Wiſſenſchaft je gelungen find. 
Zu der größten Eroberung, bie es bedeutet, zu der Ent- 
ftehung eines neuen für Handeln und Erfennen der Menfchen 
gleich, wichtigen Forſchungszweiges tritt eine Fülle einzelner 
Entdeclungen. Freilich tft es übertrieben, wie es neuerdings 
geichehen ift, von Platons Politik fo zu reden, als ſei fie auch 
eine erſte Soziologie und eine erſte Nationalöfonomie ger 
weien. Indem man von Platons Eifern gegen den Stapita- 
liemus redet ober von feiner Soziahviffenichaft, überträgt 
man auf ihn Errungenfchaften der Forſchung, die fehr viel 
fpäteren Stadien der Wiffenfchaftegeichichte angehören. Denn 
nicht nur jene Namen, ſondern auch die von ihnen gebedten 
Vegriffe find neueren Urfprungs, Aber auch ſchon die erſten 
leiſen Heime ſoziologiſcher und nationalblonomiſcher Erlenut · 
niß, die ſich bei ihm regen — fo viel läht ſich allerdings 
aufrecht erhalten —, find bedeutfam genug. Platon hat noch 
wenig ergränbet von der Natur der Vollswirthichaft, aber es 
war etwas Wırherorbentliches, daß er den Bufanmenhang 
zwifchen materiellen und politifchen Angelegenheiten erfannte 
und dab er den erjten taftenden Verſuch gemacht hat, national« 
ökonomische Vorgänge — jo inäbejondere das Umfichgreifen 
gefteigerten und überhigten Erwerbslebens — zu ſchildern. 

Ganz ähnlich aber ift fein Verhaltniß zur Soziahwiffen- 
ſchaft. Es ware ſehr jchief, Platon als Begründer einer 
eigentlichen, d. h. ihrer ſelbſt bewußten Soziologie anzufehen. 
Schon der Nadifaliemus feines Staatebewußtſeins hätte ihm 
dazu nicht lommen laffen; nimmt ihm doch dies eine ſoziale Ge · 
bilde viel zu fehr ben Einn gefangen, als daß es ihn auch nur bie 
Eriftenz anderer Formen gefellicaftlicher Bindung hätte ge» 
wahr werden oder ihn zur Ausprägung wirklich ſoziologiſcher 
Begriffe hätte gelangen lafjen können. Und tropbem ift feine 
Staatälchre nicht im Mindejten auf die eigentlich politifchen 
Fragen beichränft, Im Gegentheil, ihre qaralteriſtiſchſte 
Eigenthümlichteit ift, daf fie ſoziale und — 
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man würde ſeht irren, wollte man annehmen, das er ſich 
barumter ein Gelehrtenregiment vorſtellt. Wohl verlangt er 
von biefen Stantslenlern, denen er mit Stolz den Namen 
feines Berufes beilegt, daß fie viel über ſich und die Wet 
nachgedacht, dab jie umfafjende Stenntnifje gefammelt haben. 
Aber es find body diejelben Männer, die in jüngerem Alter 
die Stufen zurücgelegt und die Prüfungen beftanden haben, 
an deren Bewältigung ihr Auffteigen gefnüpft war und die 
allefammt weit mehr den Charakter, die praltifche Tüchtig- 
feit und Entſchlußſahigleit in Srieg und Frieden angehen, 
als irgend welche wiſſenſchaftliche Befähigung. 

Die ftärkfte Manifeftation des bauenden und ſchauenden 
Dranges der platonijchen Politil und zugleich ihre wichtigfte 
Errumgenfchaft im Entwidlungsgang der Wifjenfchafts- 
geidjichte iit doch ihr befeßlender Charakter, ihre Abicht, 
nicht allein die Beichreibung und Forichung, jondern auch die 
ordnende Erlenntniß des Seienden noch hinter ſich zu laffen 
und bem Leben felbft Vorſchriften zu geben. Freitich die 
Philoſophie Hatte an ihrem Theile jchon mehr als einen 
Verjuch dieſer Art gemacht: alle Ethit hatte ſich vom vorn- 
herein weit mehr bemüht, Regeln aufzuftellen, als bie mora» 
kifchen Vorgänge zu beobachten ober begrifflich zu ordnen. 
Und ſicherlich war Die Grundrichtung der neu entjtehenden 
Wiffenfchaft eben deshalb eine jo praftiich- »erzieherifche, weil 


Gebiet auch ſogleich die Iepte, die ehrgeizigſte Konſequenz 
ihres ee Se ya el m Te 
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Doch war nun auch gewifjermahen in ber platonifchen 
Stantslehre das letzte Stadium vorweggenommen, das zu 
erreichen dieſer neuen Wiſſenſchaft überhaupt möglich it, jo 
war damit nicht im Mindeften die Möglichkeit verjchlofien 
worben, die beiben eben überjprungenen der Vejchreibung und 
der begrifflichen Ordnung zu bearbeiten, Und fo iſt es in Wahr- 
beit gejchehen: denn wenn bie eine Aufgabe von Platon faft 
ganz vernachläffigt, die andere wenigftens nicht grundſätzlich 
verfolgt worden war, Ariftoteles hat fie beide in Angriff ger 
nommen. Dah er 8 that, entfpricht nur der Grundrichtung 
feines philoſophiſchen Schaffens. Nimmt fich dieſes aus wie 
ein realiſtiſcher und in gewifjen Maße empirischer Rüchſchlag 
gegen Platons himmelanſtrebenden Iealismus, jo tragen feine 
ftantswifienfchaftlichen Schriften vollends das Gepräge biejes 
Gegenfages. 

Freilich fehlt es auch bier jo wenig wie in ber Meta- 
phyfit des Ariftoteles an vermittelnden Antnüpfungen und 
Uebergängen, aber jie treten leifer auf als dort. Ein Buch 
feiner Politik ift dem Thema gewidmet, das dem Vorgänger 
allein am Herzen gelegen hatte: der Lehre vom beften Staat. 
Aber der Abjtand zwiſchen der Forſchungeweiſe der beiden 
Meifter ift auch am ihm aufs Deutlichjte zu erfennen. Bon 
al" der einfeitigen Entjehiebenheit, mit ber Platon ein aus 
gearbeitetes Syftem der Staatöregierung aufitellt, ift Hier jo 
wenig zu finden, wie von jeiner der Wirflichleit abgewandien 
BWeltfrembheit oder gar feinem mittelalterlich- omantifchen 
Hiftorismus. Keine Utopie, fein in wiffenshaftliche Hüllen 
eingelleideter Staatsroman findet jich hier, ſondern eine jehr 
nüchterne, überall in das Detail eingehende, überall an die 
vorhandenen Zuftände anfnüpfende Erwägung, wie ein Staat 
einzurichten und zu regieren fei. Ganz entfchieben ift freilich 
auch Ariftoteles nicht für eine Form der Stantsleitung ein« 
getreten, die Monarchie des Tüchtigften — nicht die ererbte 
— fi er gemeigt zugulaffen, aber am meiften ift er für eine 
gemäßigte und halb demolratiſche Ariftofratie, Indeſſen, wenn 
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ber eigenthumlich boppelfeitige Charakter aller ariftotelijchen 
Wiſſenſchaft — all diefe Materialien und die mannigfachen 
Lebens · und Wirllichteitslenntniß atimenden Beobachtungen, die 
ſich daran Inüpfen, find durchaus beherrſcht und durchdrungen 
von der begrifflichen Orbnung, bie zu dem Bielgebanfen bes 
Werles hinaufführt. Vorerſt ift die Gefammtanlage fyftema- 
tifch, fo daß auch diefer Wiſſenſchaft die größte methodifche 
Errungenfchaft ber ariftotelifchen Forschung zu Gute lommt. 
Der Aufbau ift bis ins Einzelne Hinein gegliedert und be⸗ 
dacht. Ginige der materiellen Grundzüge des Bildes find der 
platonijchen Politit entlehnt, fo im Wefentlichen die Ein- 
theilung der Negierungsformen. Hin und wieder auch führt 
dieje ſyſtematiſche Methode zu Stomfequenzen, die uns heute 
zwar nicht recht einleuchten wollen: jo wenn der Staat ala 
Boftulat der Ethit, d. h. als Hüter und Wächter der Eitt- 
lichkeit, lonſtruiert wird oder wen bem entſprechend als Leit 
gedanfe für alle Stantseinrichtungen die Idee der Gerehtig- 
leit aufgejtellt wird. Hier ift offenbar einer allzu einjeitigen 
Dedultion zu Liebe achtlos Vieles von dem bei Seite ger 
ichoben, was eine ſozialwiſſenſchaftlich · pipchologifche Erklärung 
des Staates zu jeinem Verſtändniß beitragen fan. ne 
jonderheit die gefühlsmäßigen Wurzeln des ftantlichen wie 
alles anderen Gemeinfchaftslebens, deren Verfennung auch 
für Niepiches Staatsanffafjung die eigentliche Fehlerquelle ift, 
werden durch biefe ettwa8 rationaliftifche und allzu padagogiſche 
Erklärung bem Auge gänzlich verhält. Die alte Nüchtern- 
heit ſotratiſcher Unterfuchungsweife ſchadet, in geiftigem Erb- 
gang vom Pater auf ben Sohn und nunmehr auch auf den 
Enlel übertragen, and) dieſem zuweilen 

Aber wie dieſe und andere Konſtrultionen der arijtote- 
liſchen Politif bei aller Angreifbarfeit doch ihren tiefen Sinn 
behaupten und unzweifelfaft auch jeder meuen, jeder heutigen 
ſtaatstheoretiſchen Betrachtung die frucjtbarfte Anregung ge- 
währen fönnen, jo ift das pofitive Ergebni anderer begrifflicher 
Darlegungen noch weniger zu verfennen. Die Beſchreibung und 
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fieferten Gingehviffenchaft nicht ſtehen, er hat noch eine 
ganze Reihe anderer in Angriff genommen. Auch die Bolitif 
wurde durch ihm und feinen tief bohrenden Empiriemus im 
Grunde erft jelbititändig gemacht und von der Philojophie 
abgetrennt, bie Kithetil aber hat er ſogleich in einem Wurf 
begründet und als unabhängige Wiffenfchaft konſtituiert. 
Die Kunftlehre des Arijtoteles baut ſich ähnlich auf empi« 
tifchen Fundamenten anf wie feine Politil. Eine Fülle fitterar- 
biftorifcher und Fritischer Betrachtungen ift nicht nur in fie einge» 
woben, jondern dient ihr offenbar zur Unterlage. Aber dazu 
gejellt fich auch hier ein ſiarler Zufak von ordnenden, jyite- 
matifchen, und ein minber bebeittender, aber nicht zu vernach⸗ 
läffigender, bon befehlenden, Negeln ſetzenden Elementen. Diefe 
pädagogischen Theile find ähnlich wie die Politit nicht im 
Sinne einer ganz neuen Geſetzgebung gehalten, fie wollen 
jo wenig eine Kunſi⸗Utopie wie jene eine politiiche ſchaffen; 
fie leiten vielmehr aus den voraufgehenden erfahrungsmäßigen 
Beobachtungen und begrifflicen Erwägungen eine Anzahl 
von Vorjchriften ab, bie ben Dichter vor Abirrungen ber 
wahren wollen, die ſich aber durchaus nicht von der Nic) 
tung vorhandener Kunſtwerle entfernen. Die ſyſtematiſchen 
Konftruftionen und Definitionen, die Ariftoteles giebt, wollen 
uns Heutigen zu einem großen Theil nicht mehr recht einleuchten. 
Das Bruchitüc der Schrift, das erhalten ift, behandelt nicht 
das Gange der Afthetif und gieht auch) eigentlich feine voll» 
ftändige Poetit, indeſſen ift eine Anzahl allgemeiner äfthes 
tifcher Säge gegeben, denen man durchaus nicht ohne Weir 
teres zuftummen lann. Wenn das Schöne, ein an ſich pres 
tarer Begriff, micht zureichend definiert iſt, jo wird man 
barüber nicht mit anderen Stritifern zu Hagen brauchen; aber 
dab es mit dem Guten im eine ebenjo wenig Mare innere 
Verbindung, werm nicht Identität gefeßt iſt. hängt mit Grund- 
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Püdagogifche umgedeutet und ihr eigentlid, aſthetiſcher Zwect 
ebenfalls aus den Wugen verloren. Jene Ueberjegung läht 
Ariftoteles eine piychologifche, diefe eine moraliftiiche Forbe- 
rung an das Trauerjpiel ftellen, und beide muſſen als nicht 
äfthetifch von ber Tragdbie, wie von jedem anderen Kunſt ⸗ 
werf abgeiwiefen werben.*) 

Aber auch diefen angreifbarjten Stellen gegenüber wirb 
mar ſich vergegenmärtigen müfjen, daß für ihre wiſſen ⸗ 
Ichaftsgefchichtliche Würdigung weniger in Betracht lommt, 
ob jie heute noch einer um zwei Jahrtauſende reicheren Et ⸗ 
fahrung Stand Halten, als wie viel Pofitives fie der Methode 
und der materiellen Erlenntniß jelbft geleiftet haben. Und 
das ift erftaumlich Großes: denn es war das erfte Mal, daß 
fich die zergliedernde, auflöfende Kraft der Wiffenfchaft an 
die Werke der Kunft wagte, Und wie viel Entfchlußfähigkeit 
und Stärle des Geiftes gehörte dazu, in diefe ganz neue ferne 
Welt einzubringen, deren abgerunbete, jelbjtgenügjame Schön» 
heit und deren phantaftiiche Willlürlichteit wiſſenſchaftlicher 
Betrachtung gleich fremb und abjtobend erjcheinen mußten. Und 
wo bie Vegriffszergliederungen ber arijtotelifchen Poetil rein 
äfthetifch bleiben, wird man auch heute noch eine (Fülle von 
Anregungen von ihnen erhalten. So wenn die wejentlichite 
Definition, die verjucht wird, die vom Mbjicht und Zwedl der 
Kunft, eine merkvirbig feine Mittellinie zwiſchen realiftifchem 
und ibealiftifchem Programm einhält. Ariſtoteles nämlich 
gebt aus von einer Interpretation, die für alle Stoff- und 
Wirkfichleitstunft allzu einfeitig Partei zu nehmen jcheint: er 
erklärt die Nachahmung für das leitende Prinzip der Hunft, 
Aber wie idenliftifch jein äfthetifches Glaubensbelenntniß ift, 
wird fogleich offenbar, wenn er ausführt, da das Objelt 


der ariftotelifgen P$ilofophle wenig, mern man fie die Tragädie old 
empfeglen läfıt. 
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durchaus empiriſch behandelten, ber Geſchichtsſchreibung, leiſtete, 
indem er auch auf ihren Betrieb ſyſtematiſche Grundſatze über- 
trug. Wie gering Ariftoteles über den begrifflichen Werth 
der Hiftorie dachte, hat er an einer ſehr denfwürdigen Stelle 
feiner Poetil zum Ausdrud gebracht, Da erflärt er nämlich, 
bie Dichtung fei eine ernftere und philoſophiſchere Sache als 
die Gefchichtsfchreibung; denn jene befchäftige fich mit dem 
Allgemeinen — er fagt das ganz in dem ſoeben erörterten 
Sinne einjeitig tbealiftifcher Kunftauffaffung —, diefe aber 
mit dem Bejonderen.!) Man kann den empirischen Charakter 
der Hiftorifchen Forſchung nicht ſchärfer hervorheben, ihn 
freilich auch nicht abjchägiger beurtheilen. Und man darf 
fich auch nicht darüber wundern, daß ber größte Förderer 
des Empirismus, von dem die Gefchichte der griechiichen 
Philoſophie weit, jo hart und abſprechend urtheilte: denn er 
bat immer Begriffs · und Erfahrungswifienfchaft vereinigen 
wollen, und zuleit war er zu ſehr Platos Schüler, als daß 
er ben Mangel gebanflicher Durchbringung nicht am empfind- 
fichiten vermerkt haben follte. 

Das Kennzeichen wahrhafter Größe aber ift, daß fie 
nicht nur zu fritifieren, ſondern jelbft Beſſeres zu jchaffen 
weih. Und das hat Ariſtoteles getan. Denn freilich nicht 
um ber Hiftorie jelbit willen, wohl aber um für feine ſtaats · 
theoretiſchen Studien aus ihr Nupen ziehen zu Können, wurde 
er der Begründer einer ganz neuen, einer foftematijcheren Form 
ber Geſchichtsſchreibung. Damals hat ſich für die ältefte, ur» 
ſprũuglich und noch bis auf dem heutigen Tag vonviegend empi« 
rijche Einzelwiſſenſchaft zum erjten Mal bewaͤhrt, wieviel Segen 
ihr bie Verüßrung mit den vornehmlich begriffsmäßig ver- 
fahrenden Disziplinen bringen lann. Denn foll die Hiftorie 
Über ihr rein erfahrungstoiffenfchaftliches Anfangsftabium Bin- 
aus gedeifien, jo mu; fie fich vor allem von dem in ihren Anfangs- 
ſtadien jo natürlichen Vorurtheil befreien, als jei die chrono⸗ 


1) Bociit, aap. 9. 
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ordnet auftreten, ift felbftverftändlich. Schon dafs hier nur 
von Verfafjungsgejchichte einerſeits und von Litteratur · 
geichichte andererſeits bie Nebe fein fonnte, nimmt ſich wie 
eine Vorbereitung der Ablbſung und Ausfonderung dieſer 
befonderen Geſchichtszweige aus. Aber der weiteren jcharf 
begrifflichen Eintheilung dieſer theoretifchen Bücher gemäß 
ergeben jich auch für einzelne hiſtoriſche Nüdblide ganz von 
ſelbſt fachliche Kategorieen und damit auch peziellere Ent» 
widlungsreiben. So wenn Ariftoteles in einer ganzen Uns 
zahl von Fällen die Entiwiclung der griechifchen Tragödie 
von Aeſchylus ab verfolgt, in Hinficht auf den Stil, oder 
die Reichhaltigfeit der Kompofition und der Schaufpieltechnik, 
und fo fort.*) Selbjtverftändlich ift auch Hier der chrono⸗ 
logiſche Faden feitgehalten, aber dadurch, daß von der Orbd« 
nung nad) Perjönlichleiten, nach den einzelnen Dichtern ab» 
geſehen ift, wird der ſynchroniſtiſche Wirrwar folder Indivi- 
dualhiftorie von vornherein vermieden, und es entftehen 
fachlich zufammengehdrige Thatſachenreihen, die wir Entwid- 
lungen nennen können, gleichviel ob in ihnen ein kauſaler 
Nerus bergeftellt ift oder nicht, Unzweifelhaft ift hier bei 
dem, ober richtiger gejagt, noch vor dem Entjtehen einer Litte- 
raturhijtorie das entwicllungsgeſchichtliche Prinzip zur Au ⸗ 
wendumg gebradjt worden, das im diefem Zweige Hiftorifcher 
Forſchung noch bis auf den heutigen Tag nicht zur Herr 
ſchaft gelangt ift. 

Im ganz ähnlichem Sinne find bie zahlreichen verfafjungs- 
geſchichtlichen Ausführungen gehalten, die in die Politif ein- 
geſtreut find. Es erfordert doch einen jehr hohen Grad ent- 
wicllungshiſtoriſcher Einficht, wenn Ariftoteles etwa zu ber 
Bemerkung gelangt, daß das damalige mazedonifche König - 
thum am beften dem altathenifchen zu vergleichen fei.?) Uns 
beirrt durch ben umgeheuren chronologiſchen Abftand erkennt 
er bie er bie Aehnlichteit der —— heraus, Aber es 

9) Boell, Rap. 29, 

2) Politik, Buch V, * 10, 

Mrevlig, Relturgeldicte IL. 18 
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werben, wie ſchon zuvor geſchehen war, ſondern ftetig und 
grundſatzlich. Damit aber hängt aufs Junigſte zum Stweiten 
zufammen, daß bier ebenfalls zum erjten Mal nicht eine 
Anzahl von Eingelereignifjen nacheinander erzählt, ſondern 
eine fontinuierliche Reihe von urſächlich ober doch wenig. 
ftens begrifflich eng verknüpften Thatfachen vorgeführt wurde. 
Mehr noch, es wurde zum erjten Mal das Wagniß unter» 
nommen, das leije Wachsthum von Inftitutionen, die lang- 
jame Wandlung von Zuftänden zu verfolgen und nicht nur 
einzelne Altionen zu jchildern. 

Gerwif, mancherlei von der alten Kunſtmäßigleit ber 
Darftellung wurde bei diefem erften Schritt auf einer gang 
neuen Bahn eingebüht. Die Darftellungsweife diefer Schrift, 
von der man laum weiß, ob ihr Arijtoteles feine endgültige 
Faſſung hat angedeihen laſſen ober ob es eine überarbeitete 
Notigenfammlung oder ein Kollegheft ift, jteht weit Hinter 
der des thufgdideifchen Werkes zurück. Aber da die Eman- 
zipation ber Geſchichtsſchreibung von der Kunſt, die im 
Grunde erſt durch dieſes Buch vollzogen wurde, wiſſenſchaft⸗ 
lich, jo reiche Früchte trug, jo wird man über diefe Einbuße 
nicht Hagen dürfen, zumal fie in fpäteren Stadien ber 
Wifienichaftsgeichichte jehr wohl wieber eingebracht werden 
konnte, Auch dab eine Unzahl hiſtoriſcher Irrthumer mit 
untergelanfen find, darauf kommt bei dem damaligen Stande 
wifjenfchaftlicher Technil durchaus nichts an. Das Wejent- 
liche ift, dab hier eine in Wahrheit entwiclungsgefchichtliche 
Schilderung des Wachstums der athenifhen Demokratie 
gegeben wurde. Und es ijt erjtaumlich zu bemerfen, mit wie 
großer Meifterfchaft die ganz meue Aufgabe gelöft wird. 
er aber jehr jelten, verliert fich bie Dartellung noch 

in überflüffiges, befchreibendes Beiwerl, im Ganzen aber 
wechſeln erzählende Ahjchnitte mit fyftematifchen Unerfchnitten, 
-. etwa dem befonders wohl gelungenen Reſums der jolo- 
nifchen Verfaſſung. Und wenn die einzelnen üben ber 
Schilderung, etwa zur Organifationsgejchichte * eimelnen 
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beherrfchte, der mehr Forſchungszweige gefördert Hat, als 
irgend ein anderer Gelehrter je vor oder nach ihm, er Hat 
auch verftanden, die beiden ſchier umvereinbaren Ziele alles 
Erkenntnißftrebens vereint im Auge zu behalten. Unb wie 
ein König fchritt er über die Felder der Wiflenfchaft und 
fpendete Jedem, was ihm noth that. Er, der Allumfafler, 
mehr noch er, ber Begriff und Erfahrung zugleich zu meiftern 
verstand, ift vielleicht noch Heute der Gipfel aller Wifien- 
ſchaftsgeſchichte, und feine Geftalt ericheint wie das Symbol 
jeder wohlgeſchaffenen, jeder glüdlichen Forſchung. 
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dings im Laufe der Epoche verändert hat, fo ift es doch 
felbft in der Geſchichte der Wiffenfchaft in den früheren wie in 
den mittleren Stabien der Periode zu Bezeugungen teligiöfen 
Sinnes gelommen. 

Der glaubensfreudigfte Faktor der griechifchen Kultur 
des fünften Sahrhunderts war unzweifelhaft bie bildende 
Kunft. Nicht allein ihr Objekt führte fie dem refigiöfen 
Fühlen und Denten nahe, ſondern ebenfo jehr auch die Se» 
finnung, von ber fie erfüllt war und die ihrem Schaffen 
die ftärfften und reinften Antriebe gab. Tempel und Götter 
bilder waren faft die einzigen Gegenftänbe, denen fie alle 
ihre ſtraft zumwandte, und wer mur einen Hauch von bem 
Geift verfpürt hat, den bie Werke des größten unter den 
Meiftern des Zeitaiters ausftrömen, wirb überzeugt fein, da 
Phidia Kunft fait mehr noch Gottet- als Menfchendienft 
war. Der felige Ftieden, ben ber jchimmernd= leuchtende 
Glanz feiner Köpfe jo berebt auszuſprechen vermag, ift als 
äfthetifche Mitgift feiner Geftalten betrachtet ſicherlich ein 
Wert bildenden Könnens, aber wenn nur ein großer Meifter 
die technifchen Mittel für einen fo hohen Zweck zu finden 
vermochte, jo lonnte die Idee dieſes Zieles felbjt nur einem 
ganz frommen Herzen entfteigen, Und war die Kunſt ber 
Aegineten naiver und einfältiger, die ber Nachfolger des 
Phidias differenzierte, jo mag Beier Sinn von dem des 
Meifterd an Grab und Wärme, aber nicht in der Richtung 
abgerwichen fein. Immer geht neben ben göttlichen Stoffen 
eine Fülle rein menſchlicher Beobachtung her, und von bem 
Dornanszieher bis auf den Doryphoros des Polyllet*) find 
ftets auch rein menſchliche Gegenftänbe behandelt werben; 
mehr noch, bie Weife, in der das Göttliche ſelbſt dargeftellt 
iſt, ift oft eine ganz irbifche. Aber dad hätte mur einem 
weltabgewandten, nicht einem fo biesfeitsfrohen Glauben 
gegenüber wie dem griechifchen, eine Entfernung und Ent- 
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in den Werfen der Poeten zu Hlarer verftandesmähiger Er⸗ 
Örterung Fommt, eine viel differenziertere Stellungnahme nach⸗ 
zuweiſen ift. 

An der Schwelle der Neuzeit fteht Pindar, der Anhänger 
alter Ueberfieferung und jo auch des alten Glaubens; mehr 
als das, er hat mit der Sraft eines von der Gottheit be= 
geifterten Propheten ihren Ruhm gefungen. Daß Aeſchylus 
nicht jo ganz wungetheilten Herzens der Religion der Väter 
anhing daß jein tiefer Ernſt fich von ber Leichtfertigkeit ber 
homerifchen Vorjiellungen abwandte und dab er ähnlich wie 
der alte Mythus abſtralte Kräfte und Iebendige Geftalten 
wunderbar in eins verfchmolz, davon ift ſchon die Rede ge 
ween.*) Doc, wenn in feinem Gemüthe ſich Zweifel geregt 
haben und wenn er als Stünftler die Fähigleit beſaß, diefen 
Zwieſpalt geläutert und verflärt aus ſich herauszuſtellen, er 
bat ihm ficyerlich überwunden, jo wie feine große Götter- 
tragodie Promethens ihm überwand, Und eben weil fein 
Glauben ſtarle Anfechtungen befiegt haben mochte, macht er 
den Eindrud größerer Sraft; den fpäteren Generationen galt 
er als der repräfentative Vorfechter ber altüberlieferten religi- 
dfen und ſittlichen Vorftellungen. Sophoffes' heiterere und 
viel weniger fief gegründete Natur tritt auch im diefem Stüd 
deutlich hervor: er ericheint als ein Gläubiger von noch 
ſichererem Vertrauen zur Gottheit, voll von einer viel froheren, 
wenn auch nicht eben gedanfenreichen Frömmigkeit. 

Die Wendung aber zu einem jehr viel zweifelhafteren 
Verhalten den göttlichen Dingen gegenüber hat aud) hier 
nicht auf ſich warten lafien, ja fie ift noch früher eingetreten, 
als in der bildenden Sunft: noch in ber zweiten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts. Euripides und Ariftophanes find hier 
die Zeugen bes inneren Abfalles, wenn auch in ganz ver» 
ſchiedenem Sinne. Euripides' bitter-farfaftifche, in Grunde 
verftandesmäßige, wenn auch ftarfer Erregungen fühige An- 
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wie. er in den Vögeln, die Abhängigleit des Olymps von ber 
Verehrung der Menſchen und dem Dampf ihrer Opfer zu 
ſchildern weiß, der lann micht als ein Träger ber alten 
Gläubigfeit gelten. Im Grumde liehe fih ja die Fabel der 
Vögel als eine perfiffierende Ausführung des Gedantens, daß 
die Götter nicht Die Herrfcher, fondern die Gefchöpfe der Men- 
ſchen find, auslegen, und wenn Ariftophanes auch vielleicht 
diefe bewußte Mebemabficht nicht gehabt hat, fo viel ift doch 
offenbar, daß die verftandesmähig zerfegenbe Wirkung feiner 
Komik auch die alten Meinungen von der Gottheit micht un« 
angegriffen gelafien hat. Und auf die Thaten kommt es auch 
im Geiftigen ſehr viel mehr als auf gelegentliche Worte an. 

Wenn nun alfo jchon die Kunſt troß ihrer näheren Ver- 
wandtſchaft in ihrer glaubensfreundfichen Richtung nicht aus · 
hartte, jo iſt vom ber Wiſſenſchaft am fich ein noch früherer 
Gefinnungswandel zu erwarten. Und er ift ſchnell genug ein · 
getreten: die junge Einzelforfchung hat freilich, wie es fcheint, 
in ihten natunviffenfchaftfichen Diszipfinen, denfelben alfo, 
die im neunzehnten Jahrhumdert in einer Zeit vielfach ähn« 
fichen Meinungszwiftes dem Glauben fo viel Abbruch gethan 
haben, eine ſolche Wirkung nicht ausgeübt. Zu den ſtern⸗ 
fragen ber Biologie, der Erdgeſchichte oder der Aſtronomie, 
die nicht · theiſtiſche Folgerungen zulaſſen oder herausfordern, 
war man freilich bei Weitem noch micht gelangt. Sehr 
harakteriftifch aber ift im der Entwicklung der Gejchichts- 
ſchreibung die zu ſolcher Stellungnahme ſchon jehr viel mehr 
Veranlaſſung hatte, die ganz analoge Veränderung ber Welt · 
anfchauung. Sie vollzieht ſich Bier ebenfalls ſchon in der zweiten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts und in dem funzen Zeit» 
abſtand zwifchen Herobot und Thulydides, der ja allerdings 
auch jeiner wiſſenſchafts · und geiſtesgeſchichtlichen Bedeutung 
nach ſich ſehr viel beträchtlicer erweift, als bie Zahl ber 
Jahre vermuthen läßt. Herobot will, naiv wie in Allem, im 
Lauf der Vollerſchicſſale nicht felten das Eingreifen göttlicher 
Gewalten nadjweifen, ja er liebt es, wunderbare Drafel» 
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feine Entftehung ſchon kritiſch⸗ religionsphiloſophiſch beleuchtet, 
indem er für fie eine merhvärdig rationafiftifch- ſpiritiſtiſche 
Hppotheje aufftellte. Er meint nämlich, daß bie Luft von 
umfichtbaren Dämonen bevölfert fei, die ben Menſchen Gutes 
und Schlimmes brächten; die Bilder, die fie den Sterblichen 
im Traum ober Wachen fihiden, hätten den Anlah zum 
Götterglauben gegeben. Anaragoras endlich fcheint als ein 
vorfichtiger Zweifler es vermieden zu haben, zu den religiöfen 
Fragen Stellung zu nehmen. 

Alle dieje Forſcher aber hatten ihr Werk in der Stille 
getrieben; brennend wurde bie Frage erjt, als im der zweiten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts die Philoſophie von den 
Sophiften zum Gegenjtand öffentlicher Lchre und Verbreitung 
gemacht wurde. Und nad) allen Antezedentien, nach ber 
Strömung der Zeit und fchliehlich nicht zuletzt mad) ihrer 
eigenen jo ganz von dem Serrfchertwillen der Perfönfichkeit 
durchdrungenen Sebensanfchauung mußten fie, wie nicht Wunder 
nehmen fan, zu einer religibſen Stepfis gelangen, die nicht 
rabifaler war als bie ihrer Vorgänger, bie fie aber muthiger 
auszufprechen wagten. Protagoras jtellte jenes berühmte 
non liquet auf, zu dem alle rein rational verfahrende Wifjen- 
haft in biefem Punkte immer gelangen wird, bei dem fie 
aber auch immer wird Halt machen müſſen. Probifos und 
Kritias haben die ſehr einfichtigen und jcharffinnigen, wenn 
auch einfeitigen Vermuthungen über bie Entjtehung bes 
Götterglaubens aufgeftellt, die fich wie eim erfier Anfang 
aller Religionsgejchichte ausnehmen und don denen ſchon die 
Mebe war. 


Sotrates' Lehre bedeutet dann der ſophiſtiſchen gegenüber 
auch in dieſem Punkte eine Reaktion, infofern fie die Eyifteng 
der Götter nicht im Frage geftellt, fondern vielmehr ihre 
Verehrung empfohlen hat. Dennoch ift auch fie jo voll vom 
anderen zwar noch tbeologijchen, doch leineswegs aus bem 
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Wohin die veligiöfe Tendenz der Philoſophie aud) diefes, 
des vierten Jahrhunderts wies, hat dann Arijtoteles mit 
kühler Sllarheit „und monumentaler Unumwundenheit zum 
Ausdrud gebracht. Er erklärt kurzab, daß in dem Glauben 
feines Volles nur der eine Gedanle der Gottheit überhaupt 
einen berechtigten Stern barftelle, alle übrigen Vorftellungen 
feien uiythiſche Zuthaten.) Und die Entjtehung diefer Fabeln 
wird, ungefähr entjprediend den Behauptungen ber jophi- 
ftifcgen Neligionsphilofophie, auf den Drang nad) Per» 
fonifigierung der Naturkräfte und auf politifche Motive zurüd- 
geführt. Seine eigene BVorftellung aber von der — na« 
türlich einzigen — Gottheit ift bermahen deiſtiſch, daß fie 
feinerlei Eingriffe biefer hochſten Weltgewalt in das natür- 
liche Geſchehen zuläht und im Grunde auch feine Vorſehung 
anerkennt. 


Die Entwiclung bes Verhältnifies von Philofophie und 
Glauben, die ſich dergejtalt ergiebt, zeigt, dab im beiden Jahr ⸗ 
hunderten dieſes Zeitalters verneinende oder doch wenigitens 
zweifefnde und beterobope Ueberzeugungen unter den Fotſchern 
die Oberhand gehabt haben. Mit der einzigen Ausnahme Platons 
ftehen fie der Religion des Volles zum Mindeften gleichgültig 
gegenüber. Bon ber Mitte des fünften Jahrhunderts geht 
dieſe Gleichgültigfeit zum Angriff über; Sofrates und Platon 
lenlen zwar ein, aber fie werden boch auch nicht eigent» 
lich gläubig, und der große Mann, in dem alle griechiſche 
Bifjenfchaft gipfelt, erflärt die überlieferte Götterverehrung 
vollends für nichtig. Im Grunde wirkt feine objektive ruhige 
Abweiſung noch viel radilaler als der heftige atheiftijche 
Eifer der Sophijten. Erinnert man fich nun, dab ftnfen- 
weife nad) einander auch Geſchichtsſchreibung, Poeſie und 
bildende Kunſt in ber zweiten Hälfte bes fünften und im 
Laufe des vierten Jahrhunderts von ihrer anfänglichen reis 
gidſen Begeiſterung fich abwenden und zu einer im beiten 
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So wurde denn ein Abweichen von dem öffentlichen 
Glauben als Staatsverbrechen angejehen und geahndet, und 
es war gerabe bie Demokratie, die fich zum Vertheibiger der 
Ueberlieferung aufwarf und eine ftreng lonſervative Religions» 
politit verfolgte. Zuerſt hat ſich dieje Schärfe der Geſetze 
gegen ben vorfichtigen Naturphilofophen Anaragoras gewandt, 
der in der Zeit vor Ausbruch des peloponneftichen ſtrieges 
wegen Zeugnung der Staatsgötter in Anklagezuftand verjegt 
wurde umd ans Athen weichen mußte.) Dann ift ihr ein 
Sophift zum Opfer gefallen: Protagoras wurde wegen feiner 
Schrift über die Götter der Neligionsftörung angellagt, jein 
Buch wurde verbrannt, er jelbit fcheint fi dem weiteren 
Vrozeſſe durch freiwillige Selbftverbannung entzogen zu haben. 
Nur einer aber wurde ein wirklicher Märtyrer jeiner Philo- 
fophie, und zwar der innerlich der Volfsreligion am nächjten 
Stehende, Sokrates. Auch er hätte ſich der Strafe leicht ent- 
ziehen lonnen, aber er hat es vorgezogen, feinen Gerechtig · 
leitsſinn auf die höchite Probe jtellen und einen der thö- 
richtjten Juſtizmorde am ſich vollziehen zu laffen. Und es 
waren Bolfsrichter, das nach Hunderten zählende Geſchworenen · 
kolleg ber Heliaſten, die das Urtheil ausſprachen. Und jo 
ift denn dieſe Reihe von Dftracismen der gläubigen Maffe 
gegen freie Denler mit einem furchtbaren Rachealt der 
empörten Demolratie bes Geiftes an einem ihrer Führer be+ 
ſchloſſen worden. Sofrates aber hat durch dieſen duldenden 
Tod der von ihm jo heftig befehdeten Demokratie des Staates 
vielleicht für alle Zeiten gröheren moralifchen Schaden ge» 
than, als durch alle feine Lehren. 

Wenn nicht nur Platon, ber den politifch-religiöen Faua · 
tiemus der Athener nicht zu fürchten gehabt hätte, jcheu vor 
der Deffentlichteit floh, fondern ebenfo noch die Zweifler 
unter den Künſtlern ſich große Zurüdhaltung auferlegten, 
VE — bie Folge dieſet Prozeffe gewejen. Euripides 
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Pläne und Beichlüfie ber Götter, die er in feine Dramen 
verwebt, ebenjo menjchenähnlich vor, wenn auch vielleicht 
mit einer bellommenen Empfindung davon, und ber fromme 
Herobot rebet von nichts öfter als vom Neid ber Götter. 

Die Keen über den Wohnſitz der Götter haben fich 
ſicherlich fpäter fublimiert, aber ein Gefchlecht übermächtiger 
Dämonen bleiben fie immerbdar. Zwei Stadien der inneren 
Entwidlung, die dem Chriſtenthum bie altjüdifche Neli- 
gion ſchon lange vor feinem Entftehen als ein zulünftiges 
Erbe vorbereitet hat, hat bie griechtjche Religion mie durch⸗ 
mefjen: Die Durchdringung mit philoſophiſchem Nachdenten, 
d.h. die Verfeinerung der religiöfen Vorftellungen auf logiſchem 
Wege und bie Formulierung eines ethifch zugefpigten Dogmas. 
Wie viel auch etwa Sophofles von dem Schuß jpricht, den 
die Götter dem Recht, und von der Verfolgung, die fie dem 
Unrecht angebeihen laſſen, immer ſchleichen ſich Zwiſchen⸗ 
gedanlen eines weit weniger objeltiven, launiſch⸗parteiiſchen 
Verhaltens der Götter ein. Und Aeſchylus Prometheus 
mag dor Allem aus ber inftinktiven, dunklen Sehnſucht nach 
ſolcher fittlichen Lauterung der Gottheitsvoritellungen heraus 
gejchaffen fein. Die mangelnde geiftige Aufhöhung aber wird 
man fiherfich mit Recht mit dem Aufblühen der profanen 
Lebens · und Weltweisheit in urfächlichen Zufammenhang 
fegen miüffen. Zwei geiftige Sträfte, die in einem fo priefter- 
fichen Volle wie bem alten Israel ungetrennt und eines 
blieben, Haben fich Hier frühzeitig differenziert. Und es leuchtet 
ein, dab das Gebeihen der eimen der andern Säfte und 
Nahrung entzogen hat. Kein Bweifel, ohne die Ausbildung 
der griechifchen Philofophie wäre die Entwicklung ber grier 
chiſchen Religion eine viel reichere geworden. Und wer die 
geiftige Zurüdgebliebenheit ihrer Vorftellungen oder jo radifale 
Ausbrüche fanatifch-enger Rechtgläubigkeit, wie die Philo⸗ 








Segnungen der Trennung von Religion und Melapiyfil. 298 


eriftenz nach dem Tode.) Wuherdem aber hat die geijtige 
Begrenztbeit ihres Glaubens den Griechen alle die halb reli» 
giöfen, Halb ftaatlichen Erjchütterungen, die Seftenbildungen 
und Neligionszwiftigleiten erfpart, die andere, jpätere Voller 
heimgefucht haben. Und wenn ihr religiöjes Denlen eng 
blieb, wenn weder ihre Göttergeftaften fich zu unendlicher 
Machtfülle fteigerten, noch ihr religibſer Sittenkodeg ſcharf 
ausgeprägt wurde, jo hat die jinnliche Greifbarkeit ihrer 
Glaubensvorftellungen ihrer bildenden, wie ihrer redenden 
Kunſt einen Strom befruchtender Ideen zugeführt, ımd ihre 
Moral ift vor mander melancholiſchen Berfümmerung, wie 
etwa ber durch ben chriftlichen Sundenbegriff, bewahrt ge» 
blieben, während fie auch bei größerer Verfchärfung den 
fpäteren Sträfteverfall des Volles nicht wiirde Haben auf- 
halten können. 

Und letztlich wird man nicht leugnen dürfen, daß auch 
die retarbierenden, reaftionären Elemente diefer in ben Slinder- 
ſchuhen ſteclen gebliebenen Religion noch Segen geftiftet 
haben. Bon dem unnüen Opfer des Sofrates abgefehen, 
hat ihr Fanatismus dem freien Denken feinen wejentlichen 
Schaden gebracht; der ſittliche und ſchließlich auch foziale 
und politiiche Zufammenjchluß aber, den er der fortjchreiten- 
den individualiſtiſchen Berjegung entgegenftellte, Tann nur 
mägfich gewirkt haben. 
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felben Zeit, durcjeilt haben müfjen. Am durchſichtigſten ift 
der Verlauf des äfthetiichen Prozeſſes in der Gedichte der 
Plaſtit: daß bie großen Werke des fünften Jahrhunderts von den , 
Aegineten ab bis zu den Ausgängen der Phibiasfchule beherrfcht 
find von Formen: und Phantaſielunſt, ift offenbar. Gleich⸗ 
viel ob der Drang zu wählen unter den Realitäten noch an 
archaiſche Unbeholfenheit gebunden ift twie bei den Aegineten, 
ob er ſich mit dem ftarfen Gefühl gotterfüllter Vegeifterung 
paart wie im Herzen des größten Meifters, ob er das Antlig 
edler Menſchen⸗ und Göttergeftalten formt, wie durch bie 
Hände des Strefilas, oder ob er die herbe Schönheit ange 
ſpannter Manneskörper fchildert, wie Myron und Polhyllet 
gethan haben, immer bleibt er jeder ängjtlichen Rachahmung 
der Wirflichleit abgewandt und jtrebt nach hohen Formen 
und herriſch · wahleriſcher Wiedergabe nur eines jtreng bes 
grenzten Kreifes von Neafitäten. Er will nur von hohen 
Dingen reden und er giebt ſich wenigjtens im Ornament auch, 
einer jonverän geitaltenden Phantafie hin. Das vierte Jahre 
hundert, in deſſen Anfängen der leidenſchaftliche Stopas 
des Phidias aſthetiſche Nichtung zwar mit jeinen reichen 
Mitteln pfnchologijcher Charalteriſtil gejteigert, ihre äſthetiſche 
Tendenz aber beibehalten zu haben fcheint, bringt infofern 
eine Wenderung, als Prariteles eine viel raffimiertere und 
abſichtlichere Art idealiſtiſcher Kumjtäbung herbeiführt, aber 
auch fein Wirken bedeutet noch feine Biegung ber Entwid- 
Kungslinie. Sie tritt erft in der zweiten Hälfte bes vierten 
Jahrhunderis mit dem Eingreifen Lyfipps eim Mit ihm 
wird das Studium ber Wirklichkeit, das die voraufgehenden 
Generationen durchaus wicht vernahläffigt hatten, das 
ihnen aber als Mittel zum Zweck galt, zum Selbftzwed er- 


— vielen Punkten analog, nur ſehr viel ſchueller läuft 
in gerwiffen Sinne die Entwidlung der Dichtung demfelben 
Ziele zu. Pindar vertritt hier ein archaifches Stadium 
poetifcher Kunſt, bas freilich der äginetifchen Bildhauerei an 
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berührt worden.*) Die Erklärung, dat die unvergleichlich viel 
ältere Tradition, auf die die Poefie zurüdfehen fonnte, hier 
ein jchnelleres Reifen diefer neuen Wachöthumsperiode herbei- 
geführt Habe, Liegt allzu nahe. Euripides vermittelt zunädhjt 
erſt den Uebergang aber er giebt ſich doc, wie ſchon feinem 
ſcharffichtigen ſtritiler Ariſtophanes auffiel, dem Realismus 
entjchieden Hin; Ariftophanes jelbjt aber ift auch noch infofern 
Phantafie> und Formlünſtler, als ihn feine wahrhaft groß⸗ 
artigen Einfälle hoch über das Leben des Alltags zu den 
großen Fragen der Stunft, des Staates, der Geſellſchaft und 
der Wiſſenſchaft heben, und als auch er noch der eigentliche 
Begründer einer neuen Kumjtform wird. Aber feine Luft 
an der Beobachtung und jeder, auch der Heinften Wirklichkeit 
überwiegt doch und prägt jeiner Dichtung die entſcheidenden 
Züge auf. Und merkwürdig, den großen Nealiften unter den 
Blajtifern verbindet mit dem Vater der Komödie auch feine 
Neigung zur Satire und*Slarrifatur: Lyſipps Aefop wenigjtens 
giebt das würdige Seitenſtück zu einem ariftophaniichen Luft- 
fpiel ab. 

Annäherung an bie Realität aljo it in beiden Entwid» 
fungsreien die jehliehlich ausichlaggebende Parole. Bleibt 
man fich nun bewußt, wie nahe verwandt begrifjlich ordnende, 
ſpelulativ bauende Wifienichaft aller Phantafie- und Formen ⸗ 
kunft ift — für Form und Begriff haben ſchon Platon und 
Ariſtoteles die gleichen Bezeichnungen angewandt —, und 
wie analog das Verbältnih; der Stofffunjt und bas der Er« 
fahrungswifienjchaft zur Realität find, fo fällt es nicht jdwer, 
auch die Gefchichte der Philoſophie und der Einzelwifien- 
ſchaften mit der der Kunſt in Parallele zu jepen. Es leuchtet 
ein, dab die Naturphiloſophen des fünften Jahrhunderts 
mit ihrer lahnen Welt und Farbenphantaftit ohne Weiteres 
der ibenliftifch-debuftiven, der begrifflichen Forſchungsrichtung 
zuzurechnen find. Die prattiſche Lehrweiſe der Sophiſten 


n®.0 81m. 








Wandlung ter Begriffs: In Erfahrungswiffenshaft. 299 


Dennoch bleibt auch bier die jchließliche Umkehr nicht 
ans; fie tritt ein mit Ariftoteles, Denn jo ftark auch im 
diefes Allumfaſſers wiſſenſchaftlicher Perfönlichfeit die füfte- 
matifch-deduftiven Elemente jein mögen, im Zuge der Ent- 
widlungsgeichichte des griechijchen Geiſtes ericheint er doch 
als ber große Vorfechter ber Erfahrungswifienfcaft. Wohl 
hat die Denkformenlehre feiner logiſchen Metaphufif noch 
einige Verwandtſchaft mit Platons Denlbilderlehre, wohl iſt 
insbejonbere bie fhftematifche, begrifflich ordnende Kraft diejes 
Kopfes größer, als die irgend eines der früheren Philoſophen, 
und troßdem find die fr ihm djarakteriftijchiten, bie ihm 
eigenthämlichiten Erfolge, die er bavongetragen hat, feine 
empiriſchen Errungenſchaften. Gewiß, er war nicht im Min- 
deiten ein Mann der bejchreibenden oder einer auch nur 
irgendwie begrenzt inbuftiven Forſchung. Alles, was er im 
Areiſe des Geiftes erreicht hat — und weldier Eroberer in 
diefem Lande bat je mehr getfan? — beruht auf ber Ber- 
binbung ber beiden Methoden. Aber eben weil in aller 
voraufgehenden Philoſophie der Griechen jo wenig Erfahrungs» 
wiſſenſchaft gewejen war, jo iſt die Herzuziehung der eme 
pirijchen Forſchungsweiſe zulegt doch des Arijtoteles größter 
und eigenjter Sieg. 

Abweichend jtellt fich, das ift feine Frage, die Entwidlung 
der Geſchichtsſchreibung und der übrigen Einzelwiffenichaften 
dar. Herodot, Thufybides und in deſſen Gefolge Xenophon, 
aljo alle drei bedeutenden Vertreter der Hiftorie im fünften 
und in ber erjten Hälfte bes vierten Jahrhunderts, verfahren 
wejentlich beichreibend, Mriftoteles aber tritt, ſobald er ſich 
der Geſchichte bemächtigt umd ihre Methode wenigftens gründiich 
reformiert, gerabe als Syftematifer auf, jo bab denm hier zu · 
mächft bie jonftige Abfolge des Verhältnifies der Forſchung 
zur Wirllichteit, zu Erfahrung und bauender Wiſſenſchaft 
umgefehet erjchent. In der Raturforfchung aber finden fich 
bei bem ältejten Mebizinern zwar auch ſchon Anfänge einer will 
kürlich phantajtiichen Deduftion, aber die Beſchreibung überwiegt. 
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Naturphiloſophen an phyſilaliſchen Lehren vortrugen, hatte 
dieſelbe Richtung. Die Politil ferner, die Platon begründete, 
trägt den Lonftruftiven und päbagogifchen Charakter feiner 
Psilofophie. Ariftoteles aber betreibt Naturforihung ſowohl 
wie Staatswifjenichaft zwar auch ganz und gar fuitematiich, 
aber er giebt dem begrifflichen Oberbau zum erſten Mal ein 
feites empirifches Fundament, ganz ebenfo wie er als Begründer 
der Aeſthetil vom vornherein auf Beides bedacht geweſen ift, 

So ſchlieht ſich denn auch die gefammtwiffenfchaftliche 
mit der gejammtfünftferifchen Entwicklung zu einem faſt ganz 
harmonischen Bilde zufammen. Freilich liegt der enticheidende 
Bunkt der Umtehr in der Wifjenfchaft wefentlich ſpater als in 
der Kunſt — in ber zweiten Hälfte bes vierten Jahrhunderts, 
aber man erinnert fic, oaß die Plafti ihre Schwenlung auch 
erft in diefer Zeit vollzog, und wenn Aeſchylus und Sophofles 
entwicllungẽgeſchichtlich nicht nur in die Reihe ihrer Zeitgenofien 
Anazagoras, Empebolles, Demofrit, Protagoras, Prodilus und 
Sokrates, ſondern auch noch Platons geftellt werden muf, jo 
wird Ariftoteles zwar von Euripides und Ariftophanes durch 
einen großen Zeitraum getrennt, nicht aber von Lyfipp. Das 
geiftige Schaffen der Griechen ftellt fich in feiner erfennenden 
wie in feiner bildenden Form zuerſt lange Beit hoc) über 
die Wirflichleit und erringt als begrifilich bindende, orb«- 
nende, herrſchende Wiſſenſchaft dort, als wählende, fteigernde 
Kmft Hier ihre reichiten Triumphe; ber Begriff bort, die Form 
bier regiert. Dann aber tritt eine Wendung zur Mealität 
hin ein, die Stunt beginnt genauer zu fchildern, bie Wifjen- 
ſchaft forgfältigere Erfahrungen zu fammeln, beide beſchreiben 


Von ben einzelnen Epochen dieſes Zeitalters — 
Geiſtesgeſchichte bietet zumächft bie erſte, die Periode ber 
Perfertriege, von 500 bis 450, ein ganz einheitliches Bild 
dar: archaiſche Plaſtit und archaiſche Poeſie ftimmen in 
ihrer Grundrichtung in ihrem primitio-ftilifierenben Idealis · 

» mus durchaus zufammen und bie im großem, derben Zügen 
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Nationaldlonomie, zu einer ſtulturgeſchichte des ſozialen, wirth« 
ſchaftlichen und des geiftigen Lebens gar nicht gekommen ift, 
daß die Naturforichung vollends noch viel weiter zurücbliek 
Zöge man die hellenijtijche Periode mit Hinein in diefe Ber 
trachtung, fo wůrde fie fich ein wenig, aber nicht ganz ver» 
ſchieben; es fcheint ein Zug der nationalen Eigenthümlichleit 
dieſes Volles gewejen zu fein, dab es ſich mie ganz zu 
den unterften Tiefen ber Wirklichfeitsbeobachtung herabzulafien 
vermochte. 

Aber ſchon indem man inne wird, wie weſentlich der 
Wandel, der ſich in der Entwicllungsgeſchichte beider Formen 
des geiftigen Schaffens im Laufe diejes Zeitalters vollzogen 
hat, von dem Herrſchen oder Zurückweichen der feflellojeften, 
der jonveränften Geiftesfraft abhängig war, drängt ſich un- 
willfürlich der perjönlichfeits: und alſo, wenn man will, 
auch gejellichaftsgeichichtliche Charakter biejes weit ausgedehnten 
und dem Geiſt der Epoche beherrichenden Vorgangs auf, Es 
iſt doch micht nur ein Auf und Nieder von Begriffs ⸗ und 
Erfahrungswifienfchaft, von Formen- und Stoffkunft, ſondern 
auch von Subjeftivität und Objektivität, d. h. vom Herrfchen- 
oder Dienenwollen, um das es fich hier handelt. Ob die Per- 
ſonlichteit fich der Ummelt hingiebt, oder ob jie ſich herriſch 
über fie ftellen, fie mit fühnen, phantaftischen SHammern des 
Geiſtes, ſei es mit Formen, fei es mit Begriffen umfpannen 
will, ob fie fie beichreiben oder fie nach Willfür ordnen und 
aus ihr wählen will, das war auch hier die Frage. 

Und man fieht jogleich, wie fie vom wirklichen Verlaufe 
beantwortet worden ift. Im Anfang überwiegt die herriſche 
Neigung, die Wirklichkeit, jei es lunſileriſch, fei es wiſſen ⸗ 
ſchaftlich mit einiger Willkiir zu meiftern. In ber Roefie 
aber und in der Philologie macht ſich ſchon gegen Ende des 
fünften, in der bildenden Kunft, in der Philoſophie erſt in 
ber zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts auch in biefent 
Sinne eine Reaktion geltend: man fteigt hernieder von dem 
Thron, zu bem bie freie, Formen und Begrifje bildende 
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Doc eben indem man ſich diejes jozinlen Sterns des 
fünftferifchen und wiffenfchaftlichen Schaffens des Zeitalters 
bewußt wird, erwacht der Wunſch, ihm mit dem Ergebniß 
der ftantlichen, wirthichaftlichen, ſtandiſchen Entwidlung und 
ihren jo viel offener zu Tage liegenden gejellichafts- und 
perfönlichfeitsgefchichtlichen Refultaten zu vergleichen. 

Fragt man nach den Verührungen und Schnittpunkten 
der beiden Entwidlungsreihen überhaupt, jo drängt ſich zu« 
nächſt eine Fülle von Beobachtungen auf, die eine ganz un» 
mittelbare Eimwirfung der einen auf die andere nachweiſen. 
Daß das große Gedeihen des Stantswejens der Griechen 
minbeftens eine ber Vorausfegungen für die Blüthe ihrer 
Kultur war, wird man one weiteres zugeben müſſen. Jus ⸗ 
bejondere der Glanz der fruchtbarjten Epoche diejes Abjchnitis, 
der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, ift mit der Er⸗ 
innerung am bie beſten Beiten der atheniſchen Demokratie 
unlösbar verlnäpft. Die unermehliche Fülle der Aufträge, 
bie damals ber Kunſt zu Theil wurde, und noch mehr der 
im Inmerften liberale Sinn, der den Werfen der großen 
Meifter erft den redjten Nachhall ſchuf, fie weifen beide 
auf biejen Zufammenhang Hin. Die Tempel, die gebaut, 
bie Statuen, die errichtet wurden, wurden auf Beranlaffung 
des Staates geſchaffen oder fie hätten doc) wenigitens micht 
ohne jeinen Schutz entjtehen können. Das Drama war vollends 
Öffentliche Angelegenheit, der Staat vergab den Dichtern bie 
Leitung der Chöre, er veranftaltete die Aufführungen und 
ertheilte die Preife. Und als Perilles den athenifchen 
Volloſtaat leitete, hat er doch micht nur bie Stünfte gefördert, 
er hat auch Herodot beichüßt, das erfte helleniſche Gejchichts» 
werk ift unter feiner Aegide in Athen Offentlich vor- 


getragen. 

Im felben Geifte forgte man doch auch jpäter für die 
Kultur des Volles: noch jene Denkjchrift über bie Finanzen 
Athens, die zur Zeit ber finfenden Demokratie die damaligen 
ee Bee: ip ana ab Tax 

Breylig, Rultungeldichee IE. 
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Die Lehren der Sophiften belegen bie erfte Behauptung, au 
Zahl und Bedeutung aber überwiegt die zweite Gattung. 

Sie it, wie nicht Wunder nehmen fan, vornehmlich 
in dem Zeiten des beginnenden Sinkens der Stantsmacht ein 
getreten. Ariftophanes hat die Uebelftände der Demokratie 
durch feine genialen Zerrbilder aufs Schärfite angegriffen, 
Platon hat den Zerfegungsprogeh, der von ihr ausging, micht 
nur erlannt, ſondern aufs Härtefte getadelt. Sein arifto« 
tratiſch · lommuniſtiſches Staatsibeal ijt im Grunde in feinen 
beiden konjtituierenden (Faktoren hervorgerufen durch bie 
herrichenden Zuftände und gegen die Demokratie wie gegen 
den Selbftändigfeitsdrang des Einzelnen gerichtet, und der 
fo viel weniger päbagogijch gerichtete Ariftoteles hat gegen 
die Uneinigfeit und den Partilularismus feiner Griechen 
ebenjo wie gegen bie politischen Wirkungen des wachjenden 
Indivibualismus mit den Waffen feiner freilich viel prägiferen 
Darlegungen gefochten. 

Eine andere Frage ift, ob diefe Eimvirkungen ihren 
Zwed erreicht haben. Es wäre gewiß Teichtfertig, fie im 
Rahmen eines jo ſummariſchen Ueberblids im Einzelnen be 
antworten zu wollen; vielleicht ift eine ſolche Feſtſtellung 
nicht einmal den Stennern dieſes Zeitalter möglich. Uber 
fo viel laßt fich doch fagen, verwirklicht ift nichts von allem 
dem, was diefe theoretifchen oder Hünftferifchen Pädagogen das 
griechiſche Voll Ichren wollten. Weder Platons Hochfliegende 
Utopie iſt Wahrheit, weder des Ariftoteles viel begrengtere 
Ratbfchläge, noch des Schalls Ariftophanes ernit gemeinte 
Lobjprüche auf die qute alte Zeit find gehört worden. Ob 
fie nicht Hier und da den Verfallprozeh aufgehalten haben, 
Toll hier ganz umunterfucht bleiben. Aber daß fie nicht zum 
Ziele gelangten, ift fchlichlich in jebem dieſer drei bedeutend» 


—— are 
als daß fie Hätte ſtärleren Einfluß; ansüben können. 
20* 
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die Götter fo derb verjpottete umd der niemals Har erfennen 
ließ, wo fein Scherz aufhörte — wie hätte er wohl fein 
Bolt auf andere Bahnen lenten follen! 

Weit eher ift anzunehmen, daß die auflodernden und 
zeriegenden Eimvirkungen der geiftigen Bewegung Einfluß 
auf den Staat und die übrigen jozialen Gebilde und ihren 
Bufanmenbruc, gehabt haben. So die Lehren der Sopbiften, 
fo ber Peffimismus des Euripides, jo and) des Ariftophanes 
Satire, die ſich oft genug auch gegen die beitehenden Juſtitu - 
tionen wandte. Ja vielleicht iſt zu vermuthen, daß das fteigenbe 
Wachsthum der geiftigen Kultur an fich dazu beigetragen 
bat, den Staatsſinn zu ſchwächen; bie Gefchichte auch anderer 
Kulturvoller weiß davon zu erzählen. 

Doch mit der Erinnerung an diefe Kreuzungen und 
Berührungen ber beiden Entwiefungsreihen ift überhaupt 
nur ber unbeträchtlichjte Theil deſſen erledigt, was ſich über 
ihre Gemeinfamfeiten fagen läht. Unvergleichlich viel twich- 
tiger ift, zu prüfen, ob beide nicht ihrem innerften Weſen nad) 
gewiſſe Analogieen aufweiſen. Und da liegt zunächft auf 
ber Hand, ba; der gejellichafts- und perjönfichfeitsgeichicht- 
liche Kern der geiftigen Bewegung zu Anfang der Epoche 
viel von dem Gkifte athmet, der das politisch-joziale wie das 
künftlerifch-wiffenfchaftliche Leben des ausgehenden Mittel- 
alterd zum großen Theil beherricht hatte. Die Tyrannen 
des ferhften Jahrhunderts, die Denker um Heraflit, die 
Meifter des doriſchen Tempels umd bes ioniſchen Liedes, 
fie waren allefammt Menjchen großen Mafes und fühnen 
Wagens gewefen, Und jo fange die Kunſt noch idealiſtiſch 
bie Wiſſenſchaft noch lonſtrultiv gerichtet bleibt, find fie beide 
doch auch, während ber griechifchen Neugeit vom felben ftarken 
Verſonlichteitsdrang beſeelt geblieben. Das gleiche Streben 
nach, jouveräner Erhebung des Ichs hier über die Wirklichfeit, 
wie dort über die Mitmenfchen hat zu ähnlich; großen 
Leiftungen geführt. Aeſchylus und Phidias, Platon und 
Zputgbibes find mach wie jene Grafen des ausgehenden 





Dos Ich im geiftigen und ftnntlichen Leben. 311 


ftrömung, die immer mächtiger anſchwillt und ſchließlich bie 
Fundamente der politifchen Unabhängigkeit felbft unterwühlt. 

Im geiftigen Leben der Epoche wird man zumächit jajt 
gar feine Analogieen zu diefem Vorgang finden. Nur die Ent 
wicllung der religiöfen Anſchauung erinnert ein werig baran, 
infofern auch hier die Bande nicht nur der Ueberlieferung, 
fondern auch des Zufammenhalts gelodert werden. Im übrigert 
aber erjcheint hier die neue Strömung, bie allmählich alle 
Formen des geiftigen Schaffens mit fid) fortreift als eine 
ganz anders gerichtete. Das jouveräne Walten der Phantafie 
wird im der Dichtung und zufegt auch in der Philojophie und 
der bildenden Kumft vielfach ausgefchaltet, und jelbft die gröften 
Vertreter diefer meuen Nichtung, Euripides, Ariftophanes, 
Lyſipp und Arijtoteles, ftellen fich in den Dienſt der Wirl- 
lichfeitsbeobachtung und bewahren in ber Sauptjache bie ſich 
ſelbſt entäußernde, ber Willkür entjagende Hingabe an die 
Nealität, die ſolche Neigung fordert, Und die perjönlichleits- 
geichichtliche Bedeutung dieſer Wandlung ift um jo größer, 
als es fich hier zum eriten Male nicht um einen primitiven, 
naiven, ſondern einen völlig bewuhten Verzicht auf die Souve ⸗ 


im geiſtigen Leben, wie ſchon jo lange vorher im politischen. 
ee erh Aus aha rise 
der Perjönfichteit an die Umwelt, der es zwar im Staat 
infofern nicht an Geitenftücden fehlt, als eine Anzahl ſehr 
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einen eigenen Werth; beanſpruchen dürfen. Sie find hier 
und da epigonifc abhängig von dem Idealismus der altem 
Epochen, aber ihre innerjte Grundrichtung war namentlich 
in ber Riffenfchaft der Wirklichleit zugewandt. Und man ge- 
rath umvilltürlich auf ben Sebanfen, daß die ftantfich-foziale 
Entwicklung der Griechen dann gefünber geblieben wäre, wenn 
die Perſonlichteit nicht mur der Starten, jondern auch ber 
Vielen in ihr fich dafjelbe Maf von Hingabe an die Gemein ⸗ 
ſchaft hätte abringen fönnen, das auch die größten Forſcher 
und SKünftler des vierten Jahrhunderts der Umwelt zur 
geitanden haben. — 

Am legten Ende ift freilich auch auf der anderen Seite 
im geiftigen Leben eine Kategorie von Erſcheinungen nad 
zuweiſen, bie doch auch von dort her die Einheitlichkeit der 
hiftorifchen Bewegung ftärker hervortreten läßt. Zum wenigften 
in der Dichtung, Hier und da aber and) in Forſchung und 
bifdender Kunft, fehlt es bei aller allgemeinen Hingabe an 
Stoff und Wirklichkeit nicht an ftarfen Regungen einer faft 
rüdjichtslofen Willlür des jchaffenden che, jei es formal, 
wie in der bizarren Phantaftif ariftophanischer Luftfpiele, 
fei es fachlich, wie in der Ironie des Euripides, in bem 
Atheismus des Ariftoteles ober in der zumeilen beißenden 
Komil Lyfipps. Man wird zugeben müfjen, daß dieſe 
Megumgen alle mit der Emanzipationsfuft des Einzelnen im 
fozialen Leben bes Beitalters viel Wahlverwandtichaft haben. 
Und jo ift benm zuleht das Reſultat, daß der perjönlichleits- 
geichichtliche Inhalt beider Entwidlungsreihen, der geiftigen wie 
der fozialen, ſehr lompliziert und aus fehr verfchiedenen und 
fich wiberfprechenden Elementen gebildet ift, im feiner legten 
Bufammenfegung doch gewiffe Kompofitionsähnfichfeiten auf- 
weiſt. In beiden füllen macht das Ich ftarfe Zugeſtäud ⸗ 
niffe, Hier an die Ummvelt, dort an die Gemeinfchaft; aber 
nebenher giebt es ſich einer fonveränen Negation bin, bie 
zulegt auflöfend und verberblich wirft. 
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ihren mittelalterlich Torporativen Zuſammenſchluß zu Polis 
tifchen und fozialen Verbänden, fo wäre biefer Auflöfungs- 
progeh nie eingetreten. Und die Borfechter des Rechtes der 
ftarfen und ftärkiten Perfönlichteit, etwa in Miehſcheſchem 
Sinne, würben, wenn auch aus ganz anderen und zum Theil 
entgegengejegten Gründen, die Demokratie jcjmählen, daß fie 
die ſtumpfe Menge auf den Thron erhoben und aljo die 
Hohen und Starken im Staat nicht habe auflommen lafien 
und damit zufeßt auch den Nährboden für die Großen bes 
geiftigen Schaffens verdorben habe. Ein Moralift endlich 
würde auf den Verderb ber Sitten weifen und ihm und ber 
in feinem Gefolge einherjchreitenben Körper» und Willens- 
ſchwãche alle Schuld beimefien. 

Prüft man aber diefe Argumentationen, fo findet fich, 
dab gegen fie alle vielerlei einzuwenden ift, daß fie alle nicht 
tief und weit genug führen, aber ba ihnen allen auch eim 
gewifies Maß von Berechtigung und Schlagkraft micht 
abzufprechen iſt. Um bie ethifche Frage zuerft zu erledigen, 
jo darf eim Urtheil über lascive Sitten doch nur mit großer 
Vorſicht verfahren. Gemeint und mit Fug betont ift dabei 
vornehmlich bie Profigheit bes gefchlechtlichen Verfehrs. Nun 
aber ift gut beglaubigt, daß bei dem fittenreinften Stamme 
der Griechen, den Spartanern, gerade in ihren alten, ſtrengſten 
Zeiten, Ktnabenliebe Brauch und der Ehebruch wicht einmal 
verboten geweſen ift. Dennoch wird man mit Necht in dem 


aber fie werden von ihr erftidt, jobald fie nicht mehr die 
Aeuherung überfprubelnder Lebensluſt und Sehenäfraft — 
— ift, fondern, im grenzen» 

lojem Uebermaß genofien, den jammervoll oden Inhalt des 
felbft bedeutet. ——— 

iſt ein Symptom des Abnehmens der Voltstraft; er 
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Auflöfung des Stantsverbandes an ſich als von einem 
abfoluten Unheil reden dürfen. Nicht unfere Erfahrung, 
aber vielleicht die fpäterer Jahrhunderte wird möglicher Weife 
ganz Anderes lehren. 

Ich meine, eine andere Erflärung liegt viel näher, und 
fie ift um fo wichtiger, als fie zugleich dazu führt, eine Neihe 
von nationalen Beſonderheiten ber hellenifchen Geſchichte kennen 
zu lernen, Nicht das griechifche Volk iſt an der Demokratie, 
am Mafjenindivibualismus gejtorben, ſondern umgelehrt dieſes 
politifche, dieſes joziale Syſtem hat damals einen jo furcht- 
baren Zufammenbruch erlitten, weil das griechifche Voll uns 
heilbar frank war. Fur uns Heutige ift diefe Frage von 
denkbar größtem Intereffe, denn unſere Neuzeit hat mit ber der 
Griechen zum mindejten im ber jozialen, hier und da aber auch 
in der politijchen und wirthſchaftlichen Grundrichtung mehr 
als eine Aehnlichteit: mit anderen Worten, wir ftehen heute 
auf einer annähernd analogen Entwiclungsitufe. Einige von 
den dlfteren Propbezeiungen, die mander Prognojenteller 
unferer Epoche entgegenhält, Inüpfen am dieſen Parallelismus 
an, Und doc) ift zu bemerken, daß die gleichen Tendenzen 
in unferen Tagen doch wejentlich andere, reifere und ge+ 
fundere Ergebniffe gezeitigt haben. Die neue europäifche Demo» 
fratie bat viel tragfähigere und ziweimäßigere Inftitutionen 
geichaffen als die athemifche: es iſt doc) bezeichnend, daß hier 
ber Fortſchritt zum repräfentativen Parlamentarismus micht 
gemacht worden if. Man mag wohl einwenden, baf bie 
viel größeren Dimenjionen der norbeuropäifchen mobernen 
Staaten dazu viel cher führen konnten, al$ bie ganz engen 
Berhältniffe geiecifcher Smergftanten. Aber auch ganz analoge 
Gebilde, man denfe am die Schweiz, find doch frühzeitig zu 
diefem Syftem gelangt. Ueberdies: wie unfruchtbar ift die 
griechiſche Demokratie nicht erft des vierten, ſondern ſchon 
der a des fünften Jahrhunderts! Die orgamifche 
Entwidlung der Stantseinrichtungen jchreitet raſch vor bis 
um 450, dann ftagwiert fie im Grunde, Much das wäre 
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in Land und ſtlima. Nicht am der Demokratie oder der 
Sittenlofigkeit, wicht an dem Unglauben jeiner geiftigen Führer 
oder an dem allzu Hoch gefpannten Perſonlichteits · und Ab · 
fonderungstrieb der Maffen ijt das Hellenifche Bolt zu Grunde 
gegangen, jondern am Süden. Noch weiß die Weltgefchichte 
von feiner einzigen Nation, die es in den heiheren Ländern 
Europas ober Weitafiens zu einer dauernden, d. h. über 
anderthalb Jahrtauſende hinweg reichenden Staats- und ſtultur · 
blüthe gebracht Hätte. Nur Aegypten, das bei weitem lang« 
febigfte Kulturland, ftellt in dem Vollerlreiſe des Mittelmeers 
eine Ausnahme dar — vermuthlich auch aus geograpbifchen, 
nur anderen, noch jtärferen Gründen. Und man muß doch 
vermuten, daß das allzu finde Klima diefer Breiten zwar 
das Entjtehen und Bunehmen einer Kultur aufs hochſte 
fördert, aber auch ihren Niedergang beſchleunigt, infofern es 
nach einer gewifien Folge von Generationen der Nervenlraft 
verderblich wird. 

Ob biefer Urfachenzujammenhang in Wahrheit der ent» 


germanifch- romanifche Geſchichte als parallele 
ihen und mißt bie. beibe 


— 





Geograpsifhe Borbebingtfeit des Partitularisns. 321 


Noch tiefere und allgemeinere Einwirlungen aber find 
von dieſer territorialen Begrenzung und Enge auf die Nich- 
tung und das Tempo der fozialen und jtaatlichen Ent 
wicllung ausgegangen. Daß in Griechenland im Laufe des 
Mittelalters Städte entftanden find, ift nicht merkwürbig; 
daß fie aber fo raſch ein völliges Uebergewicht über das 
platte Sand gewannen, iſt nur deshalb möglich geweſen, weil 
bier alle weiten flächen fehlten. Und es ift nicht abzufehen, 
wie ſtart bieje eine Thatſache alle griechiſche Stants- und 
Ständegeichichte beeinflußt hat. Darım vor Allem hat der 
Adel, der in bie Städte zog, fich micht im Mindeſten fo 
lange wie im der germanifch-romamifchen Periode der euro« 
paiſchen Geſchichte als geichlofiener und herrichender Stand 
aufrecht erhalten; barum hat bie Demokratie hier jo raſch, 
nad) einer kurzen, ftatt wie in umjerem falle nach einer langen 
Neuzeit. gefiegt; darum hat fich Die abfolute Monarchie Hier 
mur wenige Jahrzehnte, ftatt wie in der nordifch modernen 
Geſchichte viele Jahrhunderte lang halten lönnen. Fand 
fie doch weber ein anhängliches Yauernvolt, aus dem fie 
Heere Hätte ausheben, noch einen mächtigen Landadel vor, 
den fie zwar erft hätte unterwerfen müflen, auf dem fie fich 
dann aber Hätte ftäten lonnen. Weber das ariftofratifche, 
noch das monarchifch-abfofutiftifche Lebensalter des griecjifchen 
Volles hat fich recht ausleben lonnen. Es war unendlich 
wichtig, daß hier feine Flachenſtaaten zu Stande kommen 
konnten; micht nur die griechifche Einheit ift am Diefem 
natürlichen Partitularismus des Landes geſcheitert, jondern 
auch ein Theil der rapiden Schnelligfeit, der Uebereile der 
en ach mur allzu ftäbtifchen — Entwicllung ift 

darauf zurüdzuführen. Wäre Mazedonien näher gewejen und 
gang im Bereiche bes eigentlichen Griechenland, fo hätte 
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ewig azurnen Himmels, ſondern auch der Klarheit diejer mit 
Fenchtigleit geichwängerten Luft. Und wer möchte micht gern 
annehmen, daß auch der urewige Rhythmus des Wellen- 
ſchlages der raufchenden See von den Tagen des Meer- 
gedichtes der Odyſſee ab aller Verslunſt ber Griechen etwas 
von ihrem Takt und Maß biktiert Hat, Die wunder 
baren Zeilen, im denen der alte Dichter jo Mrapp und doch 
ſo plaftijch alle Gefahr und dazu allen mufikalifchen Reiz der 
Meereswogen ſchildert: 

Hawriemıu ray dveuor ardam. 

To ui yap Erhev wüne zuhlvsera 

To 8 Inder: üuues 8° üv zo udosor 

Näı gopiuede av welalve. 


Unbegreiflith find mir die Winde. 


Denn bierhin walzen ſich Wellen und dorthin 
Und wieber rldwärts, Bir aber führen 
Auf jdesarzem Borde durch das Meer, 


— es iſt doch, als Hängen fie wie ein Grundton durch 
alle fünftlerifche, durch alle ftantliche und materielle Kultur · 
entwicllung der Hellenen hindurch 

Beide Faktoren aber, Mima und Landgeftaltung, haben 
fich vereinigt, um bie einzige, nur allzu ſchnell zerfallende 
Dlüthe griechischer Kultur hervorzubringen. Gewih, auch 
die Stämme der Indogermanen, die in Griechenland ein» 
wanderten, find vielleicht ſchon beſonders befähigt geweſen, 
haben vielleicht gewife Anlagen und Entwidlungsteime ſchon 
mitgebracht, aber biejes eihmſche Clement ift unſeren Bliden 
ganz verhüllt. Diejelben oder doch ſehr nahe vermanbte 
Stämme mögen Italien befiedelt haben und haben dort doch 
eine jo grundverſchiedene Sultur hervorgebracht; wie zweifel- 
haft iſt aljo die Annahme jener urjprünglichen Differenziert- 
heit! Die geographifchen Borbedingungen aber liegen Mar 
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vergleichen lonnten, befähen wir für diefe einem rechten Maf- 
ftab, Aber eine folche giebt es nicht und wird es auf dem 
ganzen Erdeurund nie geben. 

Und fo find wir denn auf Schägungen angewiejen, 
denen auch wieder faſt nur griechiſche Begriffe, griechiſche 
Mafe zu Grunde liegen, Wir jehen noch heute die Griechen mit 

iſchen Augen, denn fie haben ſich uns unterworfen, 
und ganz werben fterbfiche Menfchen, folange noch die Ueber ⸗ 
kieferung ber heutigen Kultur micht völlig unterbrochen wird, 
diefem übermächtigen Bauberbann mie entrinnen lonnen. 

Aber mag alſo auch der Punkt fehlen, von dem aus 
ein hiſtoriſcher Archimedes allein biefe Frage recht beurtheilen 
tönnte, jo dofumentiert ſich gerade dadurch bie faktijche uni - 
verjalbiftorifche Wirkung, bie vom Hellenentgum ausgegangen 
iſt, als eine mm fo ungehenrere. Wenn heute ein weiſer 
DOrientafe, d. h. ein für feinen Theil von griechifchem Wejen 
noch wicht Verührter und Beeinflußter mach Europa käme 
und von jedem unſerer Sulturgüter einen Wiffenden, Wahr» 
baftigen fragte, woher es letzter Hand jtamme, wie unendlich 


germanifch-romanifchen Völter ift diefer Quelle entfprungen! 
Und felbit wo wir und einbilden, ganz frembes, etwa afiati» 
ſches Erbe zu befigen, wie im Chriftentfum, ergiebt ſich bei 
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trog aller Mängel lichte Bild dieſer Vollsherrſchaften muß 
man fich immer geitellt denfen vor den dunllen Hintergrund 
ber verſtlavten Nationen Weftafiens und Nordafrifas, die doch 
die Träger ber einzig ebenbürtigen gleichzeitigen und älteren 
Kulturen waren. So erjt kommt es recht zur Geltung mit 
der umfäglichen Summe von Perjönlichteit, Freiheit und 
Eigemwüchfigfeit, die es gejchaffen hat. Man ftelle fich nur 
auf einen Augenblid vor, wie unerträglich der Zuftand auf 
Erden wäre, wenn es nie einen Demofratismus gegeben hätte. 
Und wenn fpäter auch die Nömer und hier und da auch die 
mittelalterlichen Germanen ganz jelbjtändig ähnliche Wege 
bejchritten haben, die Erinnerung an die griechijchen Demo» 
kraticen ift doch fpäter wieder mächtig geworden, umd es wird 
ſchwer zu fagen fein, wie viel von den bemofratifchen Ger 
danfen Miltons und Rouſſeaus nicht zuletzt auf dieſe Quelle 
zurüdzuführen if. Man muß fich vergegenwärtigen, wie 
autoritativ den Menfchen ber Renaiſſance und fpäter bes 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts jedes antife Bei 
fpiel war. Und größeren Einfluß noch) als alle Auseinander · 
fegungen ber Theoretifer Haben ficher alle Erinnerungen an 
wirflich Gethanes auf die wirklich Handelnden und auch auf 
ihre theoretifchen Führer gellbt. 

Und fo werden wir Nachlebenden ſchwerlich ein Recht 
haben, diefem Herrenvoll, diefem Genie unter den Nationen 
irgend einen Vorwurf zu machen. Daß es fo ſchnell dahin« 
fanf, ift vermuthlich durch dieſelben Urfachen herbeigeführt, 
die es fo märchenjchnell auf die wie wieder erreichte Höhe 
feiner Geſchichte geführt haben. Gewiß die Treibhaushige 
Biefes fiebrig tafchen Wachöthums Hat auch befonbers große 
Schäden und Auswüchfe war nicht im geiftigen, aber boch 
im pofitifc"fozialen Leben ans Tageslicht gelodt. Aber der- 


übergegangen, 
und Unabhängigfeit diefes edlen Volles zuleht hat zu michte 
werben lafjen, er war doch wohl auch die Borausfegung für 





328 Griechen: Neuzeit: Bolt&perjönlichteit. IR. »-e. 


das Emporkommen der großen Menjchen, die zu Ausgang des 
griechifchen Mittelalters bejonders oft und zuweilen Doch 
auch fpäter noch die Welt des Willens und des aftivften, 
d. 5. des Staatlichen Handelns beherrichten. Und er war 
ferner auch bie Vorbedingung für die in Wahrheit unvergleich- 
lichen Geiftesthaten, die in beiden Beitaltern den königlichen 
Gebietern im Reiche der Phantafie und des Intellefts ge- 
langen — und wann hätte es je im einem Volle eine jo 
unabfehbare Reihe jolcher Dynaſten der Forſchung und. der 
Kunft gegeben! 


Diertes Kapitel. 
Der helleniſtiſche Epilog der griechiſchen Geſchichte. 


Erfier Ab ſchnitt. 


Der Imperialismus der Mazedonier und feine 
Staatengründungen. 


Schon war davon die Rede, daß die Entwicllung Griechen⸗ 
lands vermuthlich eine ganz andere geworden wäre, Wenn 
Mazedonien im feinem engeren Bereiche gelegen hätte, daß 
fie dann jedenfalls politifc, länger ausgedauert hätte. Doch 
bat das Schicjal diejes Verfäumnih in etwas, wenn auch 
allzu fpät, wieder gut gemacht. Es fam bie Zeit, da dies 
halb barbariſche, Halb helleniſche Nachbarvoll des Nordens 
die ftantliche Selbftändigfeit Griechenlands zwar zerftörte, 
aber jein werthvollſtes Gut, feine Kultur bewahrte und weiter, 
als je zubor geſchehen war, verbreitete.") 

Ber kann jagen, ob bie griechiſche Kultur, den Händen 
eines politifch ganz entnervten Volkes überlaffen, noch, wie 
es in Wahrheit geſchehen ift, Jahrhunderte lang, wenigftens 
zum Theil in wertvollen Bruchſtücken fich aufrecht erhalten 
hätte, wenn fich ihr micht der rauhe Kriegerſtamm ber Maze- 


1) Für die Thatfadhem (nicht für die univerjalbiftorifde Beur- 
tbeilung, Imöbefondere der Berwaltung umb de Mbjolutiämus der Belle 
miftifchen Monarcle) find benmpt worden: Droyfen (Mlegander; Helle 
nismus), Helm (Bd. III und IV), Niefe und von den zunor Benannten 
Böhimann (Mrambrih). 
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war der urjprünglichen Monarchie noch nicht allzu gefährlich 
geworden — Alles in Allem betrachtet Zuſtände, die denen 
bes germanifchen und fandinavifchen Alterthums vor ber 
Epriftianifierung in etwas entiprochen haben mögen, und 
die man in der näher fiegenden griechiſchen Entwidlung am 
eheften noch mit ben vorhomerifchen Zeiten wird in Paral- 
lele jegen dürfen. 

Mertwärdig war vor Allem, daß den griechiſchen Stadt» 
ftaaten hier — abgejehen von den Perferkriegen — zum 
erften Mal ein Flächenſtaat entgegentrat, der ihrer bürger- 
Lich» ftädtifchen Kultur an Geiftesbildung außerordentlich 
nachſtand, am politifcher Kraft ihr aber weit überlegen 
war. Entjcjeibenb bleibt freilich die Werfchiebenheit bes 
Lebensalters, die die beiden Parteien jo jehr weit trennt: 
die umverbrauchte Sraft eines frũh⸗, vielleicht jogar vormittels 


alterlichen Staates und die Schwäche eines ſinlenden Volles 
fpäter Zeiten waren einander gar zu ungleich. Ein Zus 
fammenftob ber Hellenen des Miltindes und Themiſtolles 
mit Philipp Hätte vermuthlich einen auderen Ausgang 


Doch erſt Philipp jelbft Hatte Mazedonien geeinigt, 
und wie ſchnell das Griechenland diejes Zeitalter unterlag, 
ift ſchon gefagt worden. Im Philipps Sohm Alexander hat 
dann die rapide Entwiclung diefer Militärmonarchie ein noch 
raſcheres Tempo angenommen; diefer jugendliche Heros von 
übergroßen, weit über alles Menſchenmaß hinausreichenden 
Seldherrn- und Herricergaben Kat die erneute Bändigung 

wie ein Stinderfpiel abgethan und hat danı 
das Weltreich des Dftens als das einzig würdige Objelt 
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der Stantögejtaltung gewefen und haben des Weiteren auch 
verhindert, dab in einem jpäteren Stadium ein großer auto« 
qhthoner CEinheitsftant ſich bildete. Und andererjeits find 
die weiten Länder bes Dftens ebenſo die Vorausſetzung für 
die Entjtehung der großen Dejpotien geweſen, wie fie die 
fernere Entwidlung zu einem bifferenzierteren und freieren 
volitifchen Leben jpäter verhindert haben. 

Zum zweiten fommt auch hier in doppeltem Sinne das 
Verhaltniß der politifch-fozialen Entwidlungsitujen zur ftärkjten 
Geltung. Das Perſerreich war eine in quafischinefiicher Er» 
ftarrumg ftehen gebliebene archaijche Monarchie und gerade 
deshalb mögen in manchem Betracht feine Imftitutionen dem 
Mazeboniern, bie von Haufe aus basfelbe Stadium politisch 
foziafen Wachstums zwar nicht, wie die Perſer, ſchon feit 
SIahrhunderten inne, aber doc; joeben erreicht hatten, eher 
als Mufter annehmbar und der Nachahınung werth erichienen 
fein. Indem fid, die Mazebonier aber, wie bald genug ge 
ſchah, unter Anleitung der Griechen nicht nur in Hinficht 
auf die geiftige, fondern auch die ftantlich » gefellfchaftliche 
Kultur in rapidem Wachsthum zu einer ganz modernen 
Stufe aufjchwangen und im Grunde an ihr Alterthum micht 
erft ein Mittelalter und eine neuere, jondern jogleic eine 
meuejte Zeit fügten, entfernten fie ſich jehr weit von dem 
Standpunkt der Perfer. Und trogbem fopierten fie in ge» 
wiſſem Sinne nicht nur deren Einrichtungen, ſondern auch, 
was vielmehr jagen will, deren deſpotiſch ⸗ lnechtiſchen Staats» 
finn. Aber auch dafür liegt freilich eine tiefrinnere Wahl- 
verwandtichaft ala Urfache vor: der Imperialismus überreif- 
moderner Zeiten, und dieſe Staatsform war es, in die fich 
im helleniſtiſchen Staaten ſyſtem das archaifch-primitive König · 
thum ber Mazedonier raſch verwandelte, ſchafft wicht mir 
dieſe großen Inſtitutionen, ſondern auch einem ſchlechthin 
unbedingten, ſaſt ſervilen Staatsſinn. 

Als in Wlerander das halbbarbariſche Griechenthum ber 
Mazedonier erobernd aufgetreten ift, hat es doch — wie 
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haben. So die Eintheilung in Satrapieen, fo die Bejtellung 
eines oberften Großwürbenträgers in Staat und Heer — 
des Hephäftion — und eines Stanzlers, des Cumenes. Und 
wo er von dem vorhandenen Muſter abwich, wie bei ber 
Dreitheilung des Satrapen-Amts in eine Heeres, Verwaltungs · 
und Finanz-Beamtenftelle, da that er es aus guten Gründen 
— mit der Abſicht, diefe Statthalter nicht zu mächtig werden 
zu laſſen —, aber er wich damit nicht von dem eigentlichen 
Prinzip bes Eyjtems ab, fondern vervolltommnete es nur. 
Uns jcheinen freilich dieje Errungenjchaften auf den 
erften Blich gering, find es doch mir bie allerelementarjten 
Vorausfegumgen für den weit mehr verzweigten und ver» 
wicelten hierarchiſchen Aufbau von über- und untergeord- 
neten Aemtern und Behörden, den wir ſeit Jahrhunderten in 
zahlreichen Fällen kennen und der noch heute überall unjer 
ftantliches Leben in feinen wichtigften, weil ftetigften Funt- 
tionen bedingt. Aber eben bie Mannigfaltigfeit der Baum- 
frone follte auf die Wichtigkeit des viel einfacheren Netes 
der Wurzeln hinweiſen, denn eben im jenen Tagen find bie 
Voransjegungen für alle dieſe jpäteren Entwicklungen ber 
geichaffen worden: es waren bie erjten 

Schritte auf einer Bahn, die vorher von dem europäiſchen 
Vollern noch niemals betreten worden war, und wie jede 
wirkliche Neuerung find fie trotz ihres unſcheinbaren erſten 
Auftretens von kaum abmehbarer, univerſal · hiſtorijcher Ber 
deutung. Es war ungehener wichtig, daß. hier zum erſten 
Male in einem Eiropäer-Reiche die Elemente einer territo- 
rialen Eintheilung und einer fompfizierteren Bentrafftelle 


md ebenſo gefehlt hatten, wie bie großen 
allein dienen. Und jo einfach uns Heutigen 
———— ehr 
brutalen Berjönlichteitsdranges möge 
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Boller hat allerdings großen Nupen aus diefem Erbe gezogen, 
aber fat ebenſo viele feiner Wirkungen waren ihrem ur⸗ 
iprünglichen Geiſt ganz fremd und erſcheinen den {Freie 
gebornen unter uns Heutigen als wenig erfreulich. 

Daß nach Aleranders Tode das Neid, in eine Anzahl 
von Theifen zerfiel, jcheint wie ein Widerjpruch, wie ein 
Proteſt des Schidjals gegen fein Werl, war es aber doch 
nur im ſehr bedingtem Sinne. Freilich bie Unmöglichkeit 
eines griechifch-weftafiatifchen Univerfalftantes ift durch dieje 
Zerfpfitterung eriwiefen worden; im Uebrigen aber trägt dieſe 
ganze Epoche zwifchen 330 und 30, zwijchen dem Tobe bes 
Eroberer$ und ber völligen Unterwerfung feiner Erbichaft unter 
den Willen der Römer durchaus den gleichen Charakter wie 
die Aera Aleranders jelbit. 

Zunachſt ift zwar nicht die Gefammtheit der Griechen 
und der Drientalen unter einem Szepter vereinigt geblieben, 
aber das Prinzip ihrer völlig gleichberechtigten Miſchung 
das Alerander inaugırriert hatte, beherrſcht die Theile trotzdem 
in ungeſchwãchter Straft: Kleinaſien und Syrien werben völlig 
bellenifiert, ohne dab den alten Bevölferungen eine Unter- 
worfenen-Stellung zugemuthet wird, Ueberall aber wird grie 
chiſche Kultur verbreitet und durch ſehr reale Förderung 
befeftigt, ein Progeh, der doch auch ſchon durch Aleranders 
zahllofe Städtegründungen auf das Wirkjamfte eingeleitet 
worden war. Schon Alerander ſoll hundertiauſend Griechen 
ſich nachgezogen haben. Im Wegypten find zwar wenige 
Städte gegründet worden, unter ihnen allerdings das neue 
Beltemporium Alerandrien, doch wirb hier das einheimifche 
Volk ganz herrenmäfig behandelt und jebe höhere Stants- 
ftellung den Mazedoniern und Hellenen vorbehalten. 

Sodann bleibt ber beipotifde Abfolutismus, den Aleran ⸗ 

* * 
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ftüd gefunden hat, Und weun Alerander fich hatte als Gott 
verehren Tafien, jo hat er darin viele Nachfolger gefunden. 
Keine der großen Dynaſtien, die mach ihm jein Erbe in 
Stücen befafen, Hat ermangelt, ſich göttlichen Urfprung bei» 
zufegen, die Attaliden taten nad) den Begriffen des Zeit 
alters werig, da fie ſich mit dem Beinamen der „den Göttern 
gleich Verehrten* begnügten. Und ebenfo ſtark hat wenigſtens 
die Theorie diejes Abjolutismus auch die Umverantwortlichteit 
feiner Träger betont. 

Und noch eine andere Analogie mit fpäteren Jahrhunderten 
und Nationen hat fich damals zuerft als Stonfequenz des 
Abſolutismus herausgeitellt: das enge Zufammenleben, der 
politifche Kontakt von einer ganzen Anzahl ſolcher Staaten. 
Manches Jahrzehnt lang ift die Vertheilung des Alegander- 
Neiches jo ftrittig geweien, daß fich die Grenzen der neu ent- 
ftehenden Theifreiche immer wieder von neuem durcheinander 
ſchoben. Aber auch im den Zeiten einer beſſer Lonfolibierten 
politifchen Geſtaltung haben dieſe Staaten der mazebonifchen 
Herricher, der Ptolemäer, Seleuciden, Attaliden und ber 
tleineren oder minder dauerhaften Dynaſtien mit einander in 
dauernder wechjeljeitiger Berührung geftanden; man darf hier 
zum erjten Male in ber Weltgefchichte von einem Staaten» 
foftern ſprechen. Und die Künſte finaffierender Diplomatie 
mögen im jenen Jahrhunderten ſtets wechjelnder Konjun- 
turen und einer rein dynaſtiſchen Politil zum erften Male 
ganz virtuss ausgebildet worden fein. Die weitgehende 
Ignorierung nationaler Gegenjäge, dabei aber bie größere 
Einheit der fosmopolitifch gewordenen Hellenenfultur waren 
für biefen pofitifchen Sontakt bie denkbar günjtigiten Voraus · 
fegungen; ein ähnlich quafisinternationales griechiſches Be- 
amten · und Söldnerthum aber bot die Werkzeuge für dieſes 
Softem dar. So trefffic nun auch zumeilen bie Staats- 
He 
Stontsgefinnung ift es deshalb nicht gefommen. Und fo 
wenig zweifelhaft fein Tann, daß die Urſache dafür in dem 
22* 
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eriten Reichegründer und ihre nachſten Nadjfolger waren 
Männer des fühnften Wagens und gewaltiger Fähigkeiten. 
Dieje Feldherren Aleranders, die unter ihm emporgelommen 
waren und nach jeinem Tobe das Erbe in vielen Kämpfen 
theilten, hätten ſich oßme jolche natürliche Mitgift gar micht 
zu ihrer neuen Würde hinauf ringen oder fich in ihr behaupten 
lonnen. Ihren nächjten Nachfolgern aber ift es noch faum 
weniger leicht geworben, ſich auf den mühſam erfämpften 
Thronen zu halten. Man hat fie nicht mit Unrecht mit den 
Tyrannen der italienijchen Frührenaifjance verglichen!), und 
es iſt bezeichnend, baf eben jene Schrift über das Königthum, 
von der bereit® die Nede war, aud) vom der Monarchie ause 
fagt, dab nicht Erbrecht und Geburt den König mache, ſondern 
feine Herrfcherfähigkeit. Später freilich, als es einer Anzahl 
Dynaſtien gelang, ſich erblich feitzufehen, mag ſich der Typus 
der Könige geindert Haben, und das Prinzip der Legitimität 
lam wieder zu Ehren, wie es biefen im Purpur Geborenen 
unentbehrlich war, Eine Generation wie die des Antipater, 
Antigonus, Ptolemäus, Syfimachus, Seleulus ift nicht wieder 
aufgetreten. 

Immerhin verleiht doch auch der erbliche Abſolutismus 
den von ihm über alles Mai Privilegierten, den Herrſchern 
eine wenn auch nur potentielle Fülle der Perfönlichleits- 
entfaltung, und jedenfalls raubt er auch dann, wenn er un⸗ 
fähigen Kronenträgern nichts giebt, feinen Unterthanen ebeuſo 
viel Er iſt ber jchroffite politifche Ausdrud der fozialen 
Tendenz des ergiwungenen und von oben ber defretierten ge» 
mofienfchaftlichen Zuſammenhalts, den man ſich denten kann, 
Aber, und darin eben zeigt fich fein Doppelgeficht, er ift in 
ber Hauptſache zufriebengejtellt, wenn ex den gejellfchaftlichen 
Verband aufrecht erhält, den er ſelbſt darſiellt; im übrigen 
kümmert er fid Häufig um bie genoffenfchaftlichen Bande 
der Heineren ihm untergeordneten Gemeinfchaften gar nicht. 


1) Halın, Gricchſche Geſchichte IV (1504) ©. 88f. 
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Erakte Wiſſenſchaft. Klaffiziftifche und natura- 
Uftische Uunſt. 


Die geiftige Entwidlung bes Zeitalters bietet zu dieſem 
Hergang mannigfache AUnalogieen. Kein Zweifel, die großen 
Zeiten der griechifchen Wiffenjchaft waren vorüber. Aber 
man hat doc) die Traditionen der letzten Epoche in eigen- 
thümlicher Weiſe gepflegt und ausgebildet. Die Einzel» 
forjchung des Hellenismus fteht ganz und gar unter dem 
entſcheidenden Einfluß bes ariftotelifhen Empirismus, Ja 
fie iſt oft im der gleichen Richtung, die der Meifter zuerſt 
eingejchlagen hatte, noch weiter fortgejchritten. Die Erfahrungs- 
wiſſenſchaft des Wriftoteles war noch vereinigt mit voll» 
fommener begrifflicher Durchbringung bes Stoffes, fie hatte 
durchaus ſyſtematiſche Ziele. Davon ift num immer weniger 
bie Rede: der ariftotelifche Empirismus drängt über ſich 
ſelbſt hinaus zu immer einfeitigerer Herrſchaft vor, die arifto- 
telifche Begriffewiſſenſchaft aber verliert mehr und mehr an 
Ge 


Bezeichnend ift vor allem, daß die Einzelbisciplinen als 
ſolche einen jo außerordentlich viel breiteren Raum in ber 
Forjchungsgefchichte dieſes Zeitalters einnehmen. Ariftoteles 
hatte im Grunde Philofophie und Eingelwiffenfchaften zum 
erften, aber auch zum letzten Male zufammengefaht und be- 
herrſchn. Jeht beginnen ſich bie einzelnen Zweige am Baum 
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lichen Verjtändniß des vorhandenen Schriftthums zu ge 
fangen. Gewiß, man verlor fich in diefer wefentlich rezep ⸗ 
tiven umd konſervierenden Thätigfeit vielfach im geiftigen 
Kleintram, aber man erzielte dabei auch eine Verfeinerung 
des Sprachgefühls und ber Juterpretationsfunft, bie won 
hochſtem Werth; für die Methode aller damaligen und jpäteren 
Geifteswiflenjchaft wurde. Ju der Naturforichung aber trug 
Eratoſihenes mit jeiner Entdedung der Kugelgeſtalt der Erbe 
einen ber größten Erfolge davon, die der Erfahrungswifien- 
ſchaft überhaupt je gelungen find. 

Und wenn der einzige große Hiftoriler der Epoche, Boly- 
bios, zwar auch in vielen Stüden bei ber alten rein be 
fchreibenden Methode verharrt, ganz find doch die Errungen- 
ichaiten einer fyitematijchen, den Stoff begrifilich ordnenden 
Geſchichtsauffaſſung, wie fie bei Ariftoteles emporgeftiegen 
war, an ihm nicht verloren gegangen. Er hat in jein großes 
Werl nicht nur eine Darftellung der römischen Verfafjungs- 
geichichte eingefchoben, jondern dabei, wie aud) in einer An» 
zahl leitender Bemerkungen, gerabezu die Abſicht gehabt, die 
theoretijche Einficht in das Wejen des Vollerlebens zu fürbern. 
Seine geſchichtsphiloſophiſche Anſchauung von dem Kampf 
der Verjönlichteit gegen das Scjidjal ift gewiß wicht er- 
ſchopfend, oder auch mur anmähernd zureichend, auch feine 
politiſch · theoretiſche Grundidee von der Nothwendigleit einer 
Miihung monarchiſcher, ariftofratifcher und demoltatiſcher 
Verfaffungselemente ift etwas ſchematiſch und einjeitig.‘) 
Aber immerhin wirkt doc) dieſe begrifflide Grundlage auch 
hier glüdfic, auf bie hiſtoriſche Darjtellung ein: er lommt 
zu einer wenigftens annähernd entwicllungshiſtoriſchen Aufe 
faffung der römischen Verfaffungsinftitutionen und »Berän- 
derungen. Allerdings feine evolntioniftifche Grundidee tritt, 
freilich ftart don Wriftoteles beeinflußt, völlig rein nur da 


1) Wan en Etudian über die Eatwiclung der 
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Näbe rüdten, fo muß er doch auch auf theoretifchen Wege 
zu dem Gedanlen einer folchen Ausweitung des hiſtoriſchen 
Horizonts gelommen fein. Wuch diefe Programmänberung 
dem bisherigen Beſtand gegenüber mag am lehten Ende — 
jeine jehr bewußten Yeuberungen?) über dem Gegenſatz laſſen 
darauf ſchließen — auf eine Halb ſyſtematiſche Erwägung 
zurũckgehen, die ſich von der Unzulänglichkeit und Ergänzungs- 
bebürftigfeit einer ganz national begrenzten Geſchichte über- 
zeugte. 

Dah auch fonft der Geiſt ſyſtematiſcher Wiffenfchaft 
micht erftorben war, dafür fpricht das Aufblüben eines jo 
ganz formal-Logifchen Forfcungszweiges wie der Mathematif, 
vor allem aber die Thatjache, daß wenigftens zu Anfang 
der Epoche noch einige große Würfe philofophifcher Speku- 
lation gewagt wurden. Stoizismus, Epilureismus und Stepti- 
ziomus, die drei wirklich probuftiven Philofophieen, die zu 
Beginn dieſes Beitalters, d. h. gegen Ende des vierten und 
im Laufe des dritten Jahrhunderts, aufgeftellt wurden, fie 
haben bei aller Verjchiedenheit das mit einander gemein, daß 
fie umfafjende Syiteme aufftellen und vielfach fonverän fub- 
jeltiv und dedultiv verfahren. 

Freilich, tragen auc fie der Herrichenden Grundſtromung 
der twiffenfchaftlichen Bervegung ihren Zoll ab. Die ftoifche 
Naturanſchauung tft voll von empirischer Vorficht und ſehr 
weit entfernt von metaphyſiſcher Kühnheit. Man merkt 
ihr überall an, daß fie nad) Ariftoteles, daß fie im Zeit 
alter alegandrinifcher Erfahrungswifienfchaft entftanden ift. 
In mandyen Stüden diefer ihrer Phyſil greift fie zwar auf 
Herallit zurüd, aber damit ift nur gejagt, daß deſſen Genie 
noch Lange vor ben Zeiten umfichtiger Einzelforſchung ber 
Spehulation Schranfen ſetzte. Die Stoifer leugnen vor 
‚allem — ganz mobern-materialiftifch — das Daſein irgend+ 
welcher unlörperlicher Dinge; und damit ift nicht nur bie 
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Ausgang des vierten Jahrhunderts an, von ihrem Urheber, 
Epilur, verfündet wurde. Schon bei ben Stoifern ift vor 
allem die Weltanſchauung faſt ebenfo jehr ein Mittel, das Ich 
über die fragen der Natur zu berußigen, als der Ausfluß eines 
Muhens um die Welträthjel. Epilur aber läßt ganz unver 
hüllt erfennen, daß al fein PHilofophieren nur den Zweck 
bat, den Einzelnen glüdlich zu machen, Und indem er 
optimiftifch deutet, was bei den Stoifern in etwas bilftere 
Gewãnder gehüllt ift, kommt er doch nicht zu allzu weit ab ⸗ 
weichenden Ergebniſſen. Freilich ift ihm gerade die Luft der 
Zwed des Lebens, aber er grenzt fie vorſichtig ab gegen alle 
thöricht ſich ſelbſt vergeffende Ausſchweifung, er eifert jo 
leidenſchaftlich für Mäßigfeit und Selbftbejchränkung, er Kat 
fo ganz die Glüdjeligfeit des genügjamen Weifen im Wuge, 
daß feine Lehre im ihrer reinen Form für die Lebenspraris 
faum andere Konjequenzen als die Moral der Stoifer hat, 
was freifich nicht verhinderte, daß man aus ihr auch ganz 
andere Folgerungen zog. 

Das Ich, das Subjelt war hier ganz ohne Umſjchweife 
auf ben Thron ber Welt erhoben; nichts natürlicher, als daß 
aud eine Erfenntmihtheorie dieſer Richtung auftrat. Die 
Logiler diejes Subjeltivismus wurden die Steptifer Pyrrhon, 
Timon und ihre Schüler, bie, mod) etwas vor ben Epiluräern 
auftretend, doch auch das dritte Jahrhundert beherricht haben. 
Sie lehnen fich gegen die Gewißheit aller umjerer Erfennt- 
niffe auf, und fie behaupten, daß es überhaupt unmöglich 
fei, zu objektiver Wiffenfchaft zu kommen, aber — und das 
iſt charalteriſtiſch für die Zeit — diefer Zweifel wird ihnen 
nicht zur Duelle bes Mihbebagens, bes Peſſimismus, jondern 
fie jehen im ihm vielmehr ein Mittel, zur inneren Ruhe, zu 
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mehr noch, in dem figenden Hermes?) ift über Lyſipp hinaus 
nicht mur die Beherrichung des Leiblichen, fondern auch die 
Wiedergabe vom Gkmüths- und Willensregungen und ihrer 
Spiegelung im Körper erreicht. Die rührende Hingabe, die 
ſich in der Haltung des flehenden Halbjünglings, und noch 
grohartiger die fascinierend getroffene Spanntraft des zum 
Anfprung bereiten Gottes wifjen wieder noch mehr zu 
jagen als etwa ber Aporyomenos Lyſipps. Und mo ein 
Künftler zu der alten Altionsfreude mironijcher Plaſtil zurüd- 
griff, wie ber Urheber des borgheſiſchen Ferhters*), ba ftellt 
er ben Körper zwar im der allerlebhafteſten Bewegung dar, 
aber er bewahrt im übrigen der Realität gegenüber diefelbe 
objektive Zurüchaltung, wie einjt Lyſipp. Die anatomische 
Bewältigung und Durchdringung des Leibes iſt die denkbar 
gewifienhafteite, aber Haltung und Gefichtsausdrud find ohne 
jede Pofe, ja ohne allen Accent. Sie athmen nicht um eines 
Haares Breite mehr Pathos als die Wirklichkeit jelbit. 
Nebenher find freilich auch noch weiter zurüdveichende 
Trabitionen rege geblieben: bie tanzende Mänade erinnert in 
ihrer wundergleich fchönen Haltung an Praxiteles und durch 
die unnachahmliche Mufit des Faltenfluffes am noch ältere 
Meifter, an das fünfte Jahrhundert. Und jpäter hat man 
noch weiter zurüdgegriffen: bie Aphrodite von Melos, bie 
man ins zweite Jahrhundert verſetzt, mähert ſich in der edlen 
Reinheit des bargejtellten Frauentypus und ein wenig boch 
auch in der breiten Gtilifierung bes Geſichts, insbefondere 
ber Nafe, der Sunftweife des Phidias umd feiner Schule, 
Doch freilic, bie Erfahrungen, die Kunft und Leben inzwifchen 
gemacht hatten, haben auch diefem Werk ihre Spuren auf- 
geprägt: ber Körper, defien körnig + warmer Marmor Leben 
auszuathmen ſcheint, ift im Detail jo eingehend behandelt, 
wie e$ im fünften Jahrhundert vermutbfich noch nicht möglich 


1) Berlin, Dufeum; Neapel, Rufeum. 
2) Paris, Lowe. 
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Alten und die ganze Plumpheit des Tagelbhners wieder · 
geben.) 

Auferdem aber kommt es zur Ausbildung einer Kunſi, 
bie von den beiden wirkenden Faltoren des Peitalters nicht 
einen allein fortentwidelt, ſondern fie beibe, den älteren 
Healismus und die neuere Stofflunſt in ein Ganzes und 
felbjtverftändfich Neues verfchmilzt. Es entjtcht eine halb 
beroifche, Halb der Wirklichfeit zugewandte Plaftit, die man 
mit dem beiten Mechte der Malerei des Barock verglichen 
bat. Won den Meijtern der alten großen Zeit fcheinen ihr 
biejenigen am meiften Vorbild gewefen zu fein, bie ftarfe 
Aktionen Leibes und ber Seele zu jchildern liebten. Wie 
die Kunſt des Barock vom Michelangelo ausging, jo mag 
bier vielleicht Stopas die nur erſt jehr viel fpäter wirlſam 
gewordene Anregung dargeboten haben, Mir fcheint, die 
erſte Etappe auf dieſem Wege bedeutet der Torjo von Bel» 
vedere*), den man in ben Anfang ber helleniſtiſchen Zeit zu 
fepen pflegt. Er’ ift in der ſtrotenden Fülle feiner pracht ⸗ 
vollen Mustulatur das Urbild beroifcher Körperfraft, und 
follte man fich zu ihm einen Kopf denfen, er müßte von 
leibenfchaftlichiter Bewegung jein. Brumn hat an diefem Werte 
getabelt, daß es die einzelnen Glieder micht ganz individuell 
ausgebildet Habe, aber auch bdiefer Vorwurf würde, wenn er 
wirflich ganz berechtigt ift, jene Parallele beftätigen. Doch 
ſcheint mir dieſes Werk vor allem deswegen fo hoch zu fiehen, 


groß das fünftleriiche Vermögen des Apollonios, 

war, wird bier dadurch beſonders Mar, 
Werte Kopf, Arme und Unterfchenfel fehlen und 
Künftler trogdem gelungen ift, anszubrüden, was 
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toniſch, als bildhaueriſch gedachten Altarmonument, das ba» 
mals in Pergamon errichtet worben ift und das die Kunſt⸗ 
liebe deutjcher Wiffenfchaft in unferen Tagen der Welt von 
neuem geſchenlt Hat, find die Vorzüge wie die Mängel dieſer 
Kunftepoche in breiten Zügen aufgeprägt, Man wirb vom 
Standpunkt unbefangen univerfalen Kunſigenuſſes nicht dar» 
über jchelten bürfen, daß die ornamentale Rolle, die hier der 
Skulptur zugewieſen wurde, in ber That bis zur legten 
Sonfequenz durchgeführt worden ift. Aber offenbar hat doch 
nur eine Plaftil, die feinen ganz großen Ehrgeiz mehr hatte, 
fich fo zurücbrängen lafjen können, Denn all! dies unjäglich 
bewegte Durcheinander fümpfender Leiber zieht ſich um diefe 
Roftamentwangen größter Dimenfion herum, ohne daß irgend» 
wo deutliche Einfchnitte gemacht, irgendwo ftarte Alzente 
gejegt worden wären. Und biefem Verzicht auf die große 
Kompofition entjpricht da auch die Zufammenfafjung im 
Einzelnen, auch da wirrt fich alles umüberjehbar durch⸗ 
einander. Nirgends find Hauptgruppen herausgehoben, Ger 
ftaften, Scenen gefteigert, nirgends Höhen und Thäler ber 
Altion gefchaffen. Und jelbit die Leiber, die Köpfe find im 
böchitem, äfthetifchem Sinme nicht allzufehr indivibualifiert, alle 
Musteln find von der gleichen, ebenmähig anfgeregten Ans 
ſpannung beberrfcht, bie ſich zuletzt, wie das athemlofe, an- 
haftende Getbſe einer Meyerbeerichen Oper, ſelbſt aufhebt. 
Aber dem jteht gegenüber eine Beherrichung bes Leiblichen, 
eine Größe ber Gewandbehandlung und zuweilen eine Ver⸗ 
tiefung des Seelifchen, die an die höchften Gipfel der alten 
griechiſchen Kunſt erinnern und fie Ahnlich, wie andere Werfe 
diejes Beitalters, in gewiſſen Punkten noch fibertreffen, weil 
fie noch lompligierter, noch differenzierter, noch moderner find. 

Wenn die Plaſtil dieſer Epoxhe jelten völlig Unabhängiges, 
aber unenblich oft mit grobem Sinne ortgebilbetes fehuf, fo 
mag auch bie Malerei, nach ben Ueberreſten zu urtheifen, 
nicht ganz zuräcgebliehen fein; fie mag vor allem im Bild» 
niß Neues und Bedeutendes hervorgebracht haben. Die 
3 Ze 
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Beitalters in der Ethik der Stoiler und Epifuräer wiederfpiegelt, 
davon war jchon die Nede. Und auch, daß es fich Hier nicht 
um ben Selbftändigleitvrang der ftarfen Einzelnen, ſondern 
um dem ber Vielen, ber Menge, Aller handelt, tritt jehr 
deutlich hervor. Wie groß ift der Abſtand dieſes Subjel- 
tivismus von dem älteren der Sophiften: wohl beherricht 
das Ich und fein Bedürfniß ganz und gar micht nur bie 
Moral, fondern ſelbſt die Naturanfchauung und Logik diefer 
Schulen; aber die Vorausſetzung ift überall die Idee, daß 
nicht nur einzelnen Bevorzugten, fondern Allen biejes felbe 
gleiche Necht auf Ich ⸗ Auswirlung und Glücjeligkeit zufomme, 
Die Tugendfehre der fpätern Stoiler zieht denn auch die pofi- 
tiven Folgerungen aus dieſem Syftem bes gemäßigten Egois- 
mus: fie fordert ausdrücklich Nãchſtenſchonung und Nächiten« 
fiebe. Und ihr Stosmopolitismus, ihre Abneigung gegen die 
Staatsſchranken entjpricht dann vollends dem Geift der Im, 
ftitutionen diejes Zeitalters, dad zwar jtaatliche, aber im 
Grunde feine nationalen Grenzen kannte, und im dem bas 
vorherrichende Element ber Hellenen ein nur halb nationales, 
balb aber internationales Bindemittel darſtellte. 

Im übrigen war die geijtige Bildung dieſer Zeiten 
allzu jehr Erbe und Epigonengut, als daß man fie ohne 
Weiteres als Zeugen für die Entwiclung der Perſonlichleit 
zulaſſen dürfte. Einige ihrer wejentlichiten Grundzüge be- 
gegnen ſich indeffen in etwas mit ben entſcheidenden Faktoren 
des Staats · und Geſellſchaftslebens. Jeder Maffizismus hat 
eine innere Wahlverwandtichaft mit der unumſchränlten 
Monardjie: in beiden Fällen wird ein Abjolutes auf dem 
Thron gefeßt, Hier eine Juſtitution, dort ein Stunftibenl. 

Eine wejentliche Abweichung fiellt mur die empirifche, 
oft nut dejfriptive Grundrichtung der Wiſſenſchaft dar. Denn 
neben. biefer breiten erfahrungswifienichaftlichen Strömung 
hätt fich zwar eine durch Philofophie und Mathematif vertretene 
Vegriffsforihung viel fühnerer Art eine Zeit lang aufrecht; 
aber einmal Hat fie auch im den Anfängen bee Epoche, da 
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fie am mädhtigften war, niemals über jene die Herrſchaft 
erlangen tönnen und überbies ijt fie in ben beiben letzten 
Jahrhunderten bes Beitalters fajtganz bei Seite gebrängt worden. 

Indefjen wird man, wenn man ich hütet zu fchabloni- 
fieren, auch für diefen Faktor ein Analogon in ber eigentlich 
fozialen Struktur der Zeit finden. Eben jene Grundftrömung 
eines im geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Sinne demofratifchen 
Individualismus birgt viele und ftarfe Inftinfte der Hin- 
gebung in fich, Inftinkte, die der praftiiche und theoretifche 
Kosmopolitismus der Zeit nur Mar ausſpricht. Die De- 
ffriptionsluft der alexandriniſchen Gelehrſamkeit aber ent- 
fprang, wie jede andere, eben dieſer piychifchen Wurzel, man 
warf fich freudig dem Stoff in die Arme und fonnte ich 
in demüthiger Selbftunterwerfung vor ihm nicht genug tun. 
Es ift zuleßt derfelbe Trieb, der die Stoifer zu ihrer Moral 
der Nächftenliebe führte und der in diejem auf Frieden und 
Ruhe bedachten Zeitalter auch praftiich in hohem Maße zur 
Geltung gefommen fein muß. Und ſchließlich entfpricht auch 
die im Grunde etwas unmählerifche, etwas diſtinktionslos- 
gleichgültige Hingabe an den Stoff dem ebenjo unmwähleri« 
ſchen Individualismus der Vielen, der Jeden, auch den Un- 
bedeutenden, gelten läßt oder — ethijch gewandt — ihn ſogar 
ſchonen und lieben heißt. 

Trogdem wird man nicht verfennen bürfen, daß dieſer 
Grundzug der Forſchung eine befondere Note in das per= 
fönlichfeits- und geſellſchaftsgeſchichtliche Konzert der Zeit 
bringt. Vielleicht ift er zum Theil durch die unendlich weit- 
gehende Abhängigkeit diefer Epigonen von ihrem Vorbild 
Ariftoteles hiſtoriſch bedingt; vielleicht, wahrfcheinlich hat ſich 
der Geift aufopfernder Hingabe und Treue, der dem Staats-, 
wohl aud) dem Familienleben entfchwand, Hier länger erhalten. 
Jedenfalls hätte der Mafjenindividualismus diefer Zeiten jeine 
pofitive, foziale Seite ganz der Wifjenfchaft, feine negative, 
zerſetzende, ganz ber politifchen Bewegung der Zeit zugefehrt. 

Mannigfac kompliziert und zufammengefegt ift der Geift 
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a Epoche, jedenfalls mehr noch, als der mandjer anderen. 
Der Zwang Hält bie beftehenden Einungen in Staat und 
Kunft, Vollern wie Schulen zufammen, dort durch die Mo» 
narchie, hier durch die übermädhtigen Geiſtesideale einer ver- 
gangenen Zeit verkörpert. Aber der Einzelne, das Id) fträubt 
ſich dawider, zuweilen im der Idee — dann fommt es zu 
Negungen halber Selbftändigteit, fei es zu einer etwas ge 
waltjam heroifchen Formenlunſt, ſei es zu vorjichtigematten 
Nachklängen der alten, kühnen Metaphyſil — dfter im Leben. 
Zwar bie politiſchen Inftitutionen find eifern feſt: bie Ge 
danlen eines praftiichen Mafjenindivibualismus, einer Demo« 
fratie regen fich micht einmal. Das jtolzge Wort, das einft 
Ariftoteles gebraucht Hatte, das alſo erft un der Schwelle 
dieſer Epoche gefallen war: Griechenart unterjcheide ſich vom 
aſiatiſcher dadurch, daß Drientalen zwar wohl Kunftfinn und 
Veritand, nicht aber jtarfer Muth zu Theil geworden jei, 
und daß deshalb die Hellenen Freie und die Öftlichen Völler 
Knete feien — es hatte nicht allzu ange nadjher feine 
Wahrheit faft ganz verloren. Gewiß, eine halbe Selbſtändig · 
keit haben wenigſtens die Griechen des Mutterlandes auch 
jet nod) bewahrt und fie haben zuweilen noch um mehr ge 
kämpft. Schfieflich geriethen fie doch immer wieder in halbe dib 
Bängigfeit von ben Mazedoniern, und in den großen Monardjieen 
des Aegander- Reiches Haben ſich bie Hellenen ganz ebenfo 
unter das Joch bes Dejpotismus gebeugt, wie die Orientalen. 
Aber unter» und innerhalb der Grenzen jtaatlicher 
Machtiphärg regte fi zwar gewiß nicht der Perſonlichleits 
brang bes jtarfen Einzelnen, wohl aber der Abjonderungs- 
trieb der Vielen. Der Prozeß fozialer Auflöfung, einer 
nationalen und fittlichen Inbividwalifierung 

it nicht zum Stillftand gekommen, jondern cher fortgejchritten. 
Das politiſch zulegt nicht mehr wirfjame und niemals ganz 
zur Herrſchaft gelangte, aber immer vorhandene National- 
—— 
anderen jozialen Verbanden, ber 
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er endigte aber mit einer viel vollfommeneren Unterwerfung. 
Der Hellenismus ift von ben Römern zulegt völlig und dauernd 
übertyunden, was den Mazeboniern gegen die wicht ganz er« 
ftorbene Freiheitliehe der eigentlichen Griechen nie gelungen 
iſt. Der Stolz von Hellas ift nun freilich auch gänzlich 
gebrochen worden, die zweite, bie römifche Eroberung war 
eine vollftändige aud) hier. Nun wurde aud) der Schatten 
ber griechifchen Unabhängigkeit, der den Schlag von Chäronen 
überwunden Hatte, zu Grabe getragen. 

Für die Geſellſchaftsgeſchichte der Menichheit iſt freilich 
auch er wie in der engeren griechiichen Entwicklung wejent- 
lich, daß nicht eigentlich Die Herrichenden Formen ber ſozialen 
Bewegung für den Zufammenbrucd verantwortlich gemacht 
werben Ennen. Weber Mafjenindividualismus, nod) Kosno- 
politismus haben bamals Schiffbruch gelitten, jondern auch hier 
ging eine Vollstraft zu Grunde. Die helleniſche Geſchichte 
weiſt einen wunderbaren Kreislauf auf, ihre Anfänge jpielen 
ſich im Grunde in der aufengriechifchen Peripherie, in den 
Heinafiatijchen und unteritalienifchen Nebenlanden ab. Diefe 
haben in der geijtigen und felbjt im der politifchen Kultur 
die Führung: Philoſophie und Tyrannis, ber borifche und 
ioniſche Stil, das Epos und bas Lied find hier zuerjt empor- 
gewachſen. Dann konzentriert fich alles geiftige und politische 
Leben der Griechen in Hellas, jene zwei geoßen Jahrhunderte 
hindurch, die die jirahlendften Blätter der Weltgefchichte Dar- 
stellen. Nachher aber tritt es wieder vom Rumpf in die 
Glieder, in bie Peripherie. Daß biefe halbe Wiedergeburt 
noch nad) dem Sinfen der eigentlich helleniſchen Vollslraft 
möglid; wer, ift nur dadurch zu erflären, daß die Mazebonier 
ihr frifches Blut in dieſen Kreislauf flichen fießen und daß 
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der geiftigen Spanntraft in dem lähmenden Einfluß; der allzu 
weichen, allzu finden Luft des Südens zu ſuchen fein. 

Diefe Epoche lann ſich an Glanz nicht mit der voraufr 
gegangenen Neuzeit der Griechen meſſen; dazu fehlt ihr zu 
viel an politiichen Impuljen, an geiftigen Neuerungen, an 
Volter · und Geiftesfreiheit. Aber über alle Mafen reich ift 
auch fie: die Wurzeln monarchifch-bireaufratijcher Staats- 
ordnung mögen felbit aus unſern Zeiten durch die römijche 
Entwicklung hindurch bis hierher zurüdeichen, und die ähnlich 
peinfiche, oft ähnlich Meinliche und boch nothwendige Methode 
emnpirifcher Wiffenfchaft ift damals gegründet worden. Lyrik, 
Epit und Komödie find künftlidh, aber mit Zierlichteit und 
Geſchmack gepflegt, und manche einzelne Kunſtform ift viel» 
leicht nur fo für fpätere Beiten erhalten worden. Und 
wer möchte gar die Plaſtit dieſer Jahrhunderte aus ben 
Blättern ber Kunſtgeſchichte ftreichen wollen, wer möchte nur 
ausdenten, daß das Hehre Götterbild von Melos ums nicht 
geichenft wäre und bie raufchenden Fanfaren der Pergame- 
nerlunſt ums nicht erflungen wären. 

Mit einem Worte, die griechifche ſtultur ift durch diefesmert- 
wärdige Bwifchenftabium helleniſch · mazedoniſch · orientalifcher 
Kultur nicht nur erhalten, ſondern auch fortgebildet worden. 
Welch‘ Barbarismus wäre ſonſt den Romern beſchieden ge- 


nicht allein die ſtulturgemeinſchaft, die dies bunte Voller⸗ 
gemifch des menen Univerfalftantes zufammenhielt und 
damit auch eine wichtige politiſche Funktion ausübte, ift 
damals begründet worden, jondern auch die Anfangsgründe 
aller höheren Verwaltungsfunt wurden gefunden. Und fo 

man denn biefer Zwiſchenſzene des univerſal - hiſto 
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Erftes Kapitel, 
Spätes Mittelalter. 


1. Der Kampf der Stände. 


Bis zum Ende des jechiten Jahrhunderts, b. h. aljo 
bis zu dem Zeitpunkt, der in Griechenland ungefähr das 
Ende ber Entwidlungsftufe des ſpäten Mittelalters und ben 
Anbruch ber Nenzeit bezeichnet, Tiegt über ber Vergangenheit 
bes römischen Volkes dichtes Dunkel, in das nur bier und 
ba fehr problematifche Ueberlieferungen unficher fladernde 
Streiflichter fallen laſſen. Aber jo viel laffen fie und mehr 
noch die Zuftände nach 500 doch erkennen, daß die Periode, 
bie damals in Rom zum Abſchluß fam — denn aud dort 
ſcheint damals eine Wende der Zeiten eingetreten zu fein —, 
nicht mit dem gleichzeitig enbenden Entwiclungsftabium ber 
griechiſchen Geſchichte verglichen werben darf. Denn bie 
Staatsform, in biefem Fall noch mehr als jonft das figni 
fifantefte Erzeugnißj des fozialen Prozefjes, deutet an, daß 
damals die Nömer erft gerade in den Entwiclungsabjchmitt 
eingetreten fein mögen, ber eben jetzt von ben führenden 
Staaten der Griechen durchlaufen worben war. Mit anderen 
orten, ijt es überhaupt erlaubt, zwei im vielen einzelnen 
Stüden ſicher weit von einander abweichende Vollegeſchichten 
mur nad) ben gröbften, doch freifich auch wichtigſten Umriß 
finien zu vergleichen, jo ſcheint ber Zeitraum vor 500, ber 
in Griehenland um 750 begann und dort als die Periode 
ariftofratifcher Staatsverfaffung am cheften lurz gelennzeichnet 
werden lann, in Mom gerade die nächjtfrühere Stufe, die 
ber primitiven Monarchie, barzuftellen. Und eben jene Periode 
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Hinficht auf die politifche Entreidelung fiher zu fein, daß ein 
Konigthum beftanben hat, und fomeit die im engeren Sinne 
ſozialen Verhältniffe in Betracht kommen, daß eine ſiarle und 
mannigfache forporative Gliederung das Wolf im Ganzen 
innerhalb bes Staates vielfach theilte, in dieſen Theilen aber 
enge zufammenbielt. Abftammung — fo in den ſagenhaften 
drei Tribus umd im den Gentes —, aber vielleicht auch ſchon 
bemußte Spaltung — jo in ben euriae — erfceinen als 
Motiv und Uriprung diefer Gliederung, die auch damals 
ſchon alle fozialen und ftantlichen Verhältnifie, Ramilienleben, 
Recht, Kultus, Heeres und Staatsorbnung durchdrungen haben 
mag. Ein folder Zuftand aber witrde wenigftens in bem 
Grundzug flark ausgeprägten Genoſſenſchaftsgeiſtes dem ent» 
ſprochen haben, ber file die Griechen des homeriſchen Zeit: 
alters angenommen zu werben pflegt. Als charakteriftiiche 
Abweichung tritt nur ein Drang zu lonſequenter, durchdachter 
und deshalb bejonders ftraffer Konzentration hervor: bie 
Vürgergemeinde ift in der Stadt fehr eng zufammengefaht, 
der Stabtitant und feine Herrſchaft dem platten Lande gegen« 
über ift befonbers frühzeitig ausgeprägt, ber Stanbesunterjchieb 
zwifchen Adel und Bürgerthum, beſſer Evelbauern und ſchlichten 
Bauern, iſt fehr eifrig betont und aud in der Familie iſt 
das Recht ihres Hauptes, des Familienvaters, jchroff auss 
gebildet. 

Von den Ueberlieferungen über angebliche Verfaſſungen 
der Rönigszeit ifi vielleicht feine einzige aufrecht zu erhalten, 
aber foviel wirb man ihnen allenfalls entnehmen bitrfen, daß 
auch ſchon vor der Abſchaffung des Königthums bie Ariſto- 
fratie der Patrigien jehr mächtig geweien ift. Dann aber 
wäre auch bier, wie in Griechenland, ber Unterſchied bes 
frühen und fpäten Mittelalters vor allem in dieſer völligen 
Durchſetzung der ariftofratijchen Staatsform, nicht aber in 
— — Römisches — 
Budtas eier Grunde gelegt, ferner bie 
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Raths wurde allerdings den Plebejern entnommen; aber fie 
hießen nicht nur conseripti: Augefchriebene, ſondern waren 
auch minderen Mechts in den Verhandlungen, Da bie neuen 
Konfuln nun bei der jährlichen Wahl zwar von ihren Vor ⸗ 
gängern vorgefchlagen, aber nur unter Zuftinmung ber Bürger» 
verfammlung der Komitien ernannt werben durften, fo hätten 
diefe beiden ganz in den Händen der Ariftofratie befindlichen 
Gewalten einigermaßen durch das Burgerthum beeinflußt 
werben fönnen, wenn es in ben Romitien mennenswerthen 
Einfluß ober gar bie Oberhand beſeſſen hätte. Davon aber 
war micht im minbeften bie Rede. Zwar traten die alten, 
rein ariftofratiichen Kuriatlomitien zurüd und wurden all 
mahlich ganz obfolet, aber in ben Zenturiatfomitien, bie an 
ihre Stelle traten und die nach Zenfusklafen geordnet waren, 
fiel das Webergewicht den Vermögenden und damit zunächſt 
doch dem Abel zu. UWeberdies war bem Senat in Hinficht auf 


ange Syſtem hatte viel Aehnlichteit mit der ather 
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eakenzen Te Smme, su der exdeideaden Churafherzags 
zu ter Vsloriitem Heiorm gemein: Denn ank re Irmbimierte 
me Ar ter Ableitung des Heerdienſtes mir einer Tbeihrug Des 
Zo.l: nat Lermögerslionm, ud he suchte Darm zmur 
Unzeritiede, die der wirthiecrtisen Sage der eimelnen Ver- 
misensfiahen gerett wurden, aber auch fie mälste Die Sol 
ter Staativertbeidigum:; auf die Schultern aller Bürger, da 
dod ihr Antheil an der Staatsleitang äußert ungleich war. 
Im einigen Z:xüden bar die in beiden xällen u Graude 
liegende Tender; in Rom die fomienuentere und durchdachtere 
zorm der Ausgeñaltung gefunden: die Rollegialität der zwei 
Roniuln verhinderte vielleiht noch Tolgerictiger das Aus 
tommen monachiider elite alä das Zuitem Der nem 
bochnen Beamten in Arhen. Kur eine materielle und zwar 
recht wichtige Abmeihung it, wie es ĩcheint, su fonitatierem: 
der Abel har in Rom dem Bürgertbum wohl ibon im Begian 
dieies Stadiums einige formelle Zugetänpnine mehr gemadır 
als in Athen. Sein taftiihes Webergemict it dadurch freilich 
nicht allzuviel alteriert worden. 

Tieier Unterihied aber, der für die Aniänge der Periode 
nur in beihränttem Maße gilt, macht nich noch ein wenig 
‘tarfer geltend in ihrem weiteren Verlauf. Trogdem über» 
wiegen die Analogien und iit es erlaubt ihnen auch durch Die 
Bezeihnung Ausdrud zu geben, io dari der Zeitraum, der 
zwiſchen der Abichaffung des Konigthums bi3 sum Abichluß 
des vorwiegend arintofratiich-burgerlihen Stantefampis, d. h. 
von etwa 50 bis zur Mitte des vierten Jahrhundert? vers 
Aoiien iit, als das ipäte Mittelalter der romiichen Geihichte 
angeiehen werden, d. h. dasjenige, das der Freriode von 750 
bis 500 in der griehiihen, korrekter in der atheniihen Ent« 
midelung entivricht. In beiden Fällen ringt eine itarfe Ariitos 
fratie mit einem emvoritrebenden Bürgertum um bie Herr⸗ 
ihait im Staat, in beiden ;sällen it es vornebmlich der 
wadiende Reichthum der höheren Schichten dieies Bürgers 
thums, der den ‚sortichritt der Temofratie beiordert, weil er 
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wenigfliens begüterten Angehörigen des bisher minderberech · 
tigten Standes eine zuerit materielle, banı joziale und 
fchlieflich politiſche Ebembirtigfeit mit dem Abel verichafft. 
Im beiden Fällen aber hielt auch zumeilen der Rothftand der 
surücbleibenden mittleren und niederen Theile bes Bürger 


Hier und da zeigen fich bemerfenswertbe Abweichungen: 
die demofratiichen oder beſſer geſagt antiarifiofnatifchen In · 
ftinkte des vorwärts ftrebenden Vürgerthums haben fich in Nom 
etwas entichiedener und unmittelbarer geltend gemacht als 
im Athen: jei es, daß bier die mittelbare Ausmupung der 
Staatswirthſchaft, die in Geſtalt von Zollverpachtungen in 
duftriöfen Plebejern zufiel, ben wirthſchaftlichen Wortjchritt 
befchleunigt, ſei es, daß ber konſequente politifche Sinn ber 
Nömer auch hier die Gegenfäge etwas tafcher zugeipitt hat. 
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der Schulverleihterung, durch die Solon ben Schaben zu 
heben verſuchte, ift dem wirthſchaftspolitiſchen Theil ber 
liciniſch⸗ ſextiſchen Gefege, die 367 den Ständelampf zu einem 
gewifien Abſchluß brachten, ſehr ähnlich. 

Die Modifizierungen des Staat3- und Verwaltungsrechts, 
von deren eigenthümlich ſcharfer Ausgepragtheit hier ſchon bie 
Rede war, bilden die Hauptſtaffeln in dieſem Prozeß unb 
ſollen bier im Einzelnen nicht verfolgt werden. Ihr Enb- 
tejultat, das in der Hauptfahe um bie Mitte, in einigen 
Nachläufern bis zum Schluß des vierten Jahrhunderts vorlag, 
war, daß dem plebejiichen Bürgerthum erftlih eigene Be 
amtungen, vornehmlich in der Inſtitution der Tribunen ein= 
geräumt wurden, daß ihnen ferner eine chließlih grunbfägliche 
Gleichberechtigung bei Belegung der bisher patriziihen Aemter 
vom Adel gewährleiftet wurde und daß endlich auch der alten 
patrizifch beeinflußte Vollsverſammlung ein plebejiſcher Rival 
in den Tributfomitien geihaffen wurde. Diefe neue Form 
der Volfsverfammlung war urfprünglih eine nicht ſtaatlich 
befretierte, fondern ganz unoffizielle Verſammlung ber plebes 
jiſchen Grundbefiger geweſen; fie bat jih aber allmählich 
Anerkennung als Organ des Gejammtvoll3 zu verihaffen 
gewußt, fo daß ihre Beihlüjle, die Plebiszite, denen ber 
Benturiatfomitien gleich geachtet wurden und es ift nicht ein» 
mal jiher, ob die Patrizier überhaupt in diefe neuen Tribut« 
fomitien Eintritt erlangten.') Jedenfalls aber war die Zu» 
fammenjegung diefer Verfammlungen minder plutofratifch, 
denn fie war nicht auf den Vermögenszenſus und das Klaflen- 
igftem der Zenturienverfailung gegründet, ſondern auf örtliche 
Gintheilung. Und fie ſchloß zwar alle Nihtgrundbejiger aus, 
innerhalb diejes fozialen Bereichs aber gab fie den Vermögen- 
deren fein Uebergewicht und mar aljo recht eigentlih bem 
bäuerlihen Mitteljtand Hold. 

3) Bergl. die Auseinanderfegung Rommfens (Staatsrecht III 1 
S. 823 f.) mit abweidenben Anfichten,, feine Römifhe Geſchichte I 
©. 278, 285. 
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2. Wirthfehaftlich-Togtale Anterffrömungen. 


Weit weniger durchſichtig als biefe Vorgange an ber 
politiſchen Oberfläche der Entwidlung find bie tiefer liegen - 
den wirthſchaftlichen und fozialen Verhältnifie, denen jene zu 
einem guten Theil ihren Urfprung verbanft haben mögen, 
Die Obmacht des Patriziats, das fih in diefem Zeitalter 
völlig zu einem geburtsmäßig abgeichloffenen Adel formiert 
hat, muß auf Landbefig beruht haben, denn bies ältefte Nom 
mar unzweifelhaft eine Aderbirgerftabt; die reichen Plebejer 
aber find vermuthlich ebenjo aus Grofbanern hervorgegangen 
unb jelbft wo fie durch Gewerbe und Handel groß wurden, 
mögen fie, wie das Beiſpiel des Licinius zeigt, ') ebenfalls 
raſch größeren Grumdbefig erworben haben, Andrerfeits aber 
haben mie es ſcheint auch die patriziſchen Großgrumbbefiger 
frühzeitig ihre größeren Mittel nicht nur zum VBauernlegen, 
zur Artondierung ihres Grumbvermögens durch Auslaufen der 
Reinbefiger, jondern auch zu Gelpgeichäften benugt: unter ben 
Gläubigern, die der plebejtiche Mittelftand für feine chroniſche 
Kreditnoth verantwortlich machte, ſcheinen fie eher übermogen 
zu haben. Jedenfalls ift das Vorwärtsbringen ber umteren 
Schichten bes Plebejerthums nicht auf muthwilliges revos 
Intionäres Weſen, ja überhaupt wohl nicht auf eigentlich 
politifche Beweggründe zurüdzuführen, ſondern es war hervor · 
gerufen durch ben jtarten wirthſchaftlichen Drud, ben der 
Adel auf das Mitte» und Kleinbauernthum ausibte. Und 
ba ber herrſchende Stand überbies all feinen 
Einfluß auf Staat und Gefehgebung in dem Dienit feines 
rüdfichtslofen materiellen Umfichgreifens ftelte, fo iſt nicht 
zu vermunbern, baf auch bie Benadhteiligten einen Teil ihrer 
Klagen und Angriffe gegen die politiiche Pofition bes Patrir 
ziau richteten, Sie konnten hoffen, ba deren Schwächung 


In gergl Weber, Die Rönsifige Ahrerheſcichte in ihrer Bedeutung 
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der Anſturm bes franzöfifchen tiers-&tat gegen das alte 
Königthum in der großen Revolution genommen bat: dieſes 
äft durch nichts jo erfchüttert worden, wie durch die Bauern ⸗ 
revolten des Sommers 1789 und ben Abfall der Bauern: 
foldaten des Heeres, —— Sieges 
fielen ber Bourgeoiſie we dem bäuer! 


nur daß nunmehr cher das grofftäbtifche Aleinbürgerthum 
der nachträglich verkürzte Bunbesgenofje war. 

So ganz grob und kompromißlos, wie biefe Parallelen 
— übrigens auch mur auf den erften Blid — 


ihnen ausgefhloffen waren, aber einen politifhen Erfolg für 
den Mittelitand, dem ihr nicht an einen Zenſus gebundenes 
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ferner die Laften des Kriegedienſtes wie die Gefahren jeind- 
licher Einfälle den bäuerlichen Beſitz beionders hart betrafen, 
da alle bieje Nöthe aber wiederum nur von patriziichen Gelb» 
barleihern ausgenußt wurden, ſo ergiebt ſich ein Gefammtbilb 
wirtſchaftlich · ſozialer Kämpfe unter der politiihen Oberfläde, 
das bie Exbitterung ber broben ſich abfpielenden Verfaſſungs · 
fonflitte wohl verftehen läßt. Die Hersenshärtigkeit aller 
öfonomijchen Nivalitäten, bei denen die eine Partei ſich auf 
ſtaailiche Macht ftitgen kann, tritt hier jo unverhüllt zu Tage, 
wie ſelten. 

Dazu Fam noch, dab auch das geltende Recht, als vom 
Staate ausgehend, ebenfalls nach dem Bedürrfniß des herr» 
ſchenden Standes geformt wurde. Das Schuldrecht inſonder · 
heit war dem Gläubiger ſehr günftig, dem Schuldner aber 
ehr wenig hold. Die einzige Form bes Nealkrebits, die es 
gab, die der Fiducia, drüdte diefen Zuftand jehr deutlich 
aus: fie überlieferte nämlich die belichene Sache, alſo etwa 
das belichene Grundftüd, in das völlige Eigentbum des Gläu- 
bigers und behielt dem Schuldner nur ein Wiedereinlöfungsrecht 
vor, Dffenbar ein für den Immobiliartrebit laum gang- 
barer Weg; ber Perjonalfrebit aber war bei hohem Zinsfuß 
und einem ſehr ſchlagkraftigen Fivilverfahbren dem Schulbner 
jwar zugänglicer,') aber eher noch bedrohlichet. Man fieht 
«8 war ein fein aber feit geiponnenes Net, das ber patrigifche 
Adel dem nothleidenden Bauernftand um das Haupt zu werfen 
verftand, 


8. Per Staat und ber Einzelne in Redjt, Rrieg und Herr. 


Indeſſen fo wenig das Leben bes römifchen Volles in 
biefen beiden Jahrhunderten ganz in bem Stänbefampf auf» 
ging, fo wenig ift auch fein Recht allein von diefem Gefichts- 
puntt ans zu betrachten, Es zeigt in allen wejentlichen 
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die Manus, wie man bie hausberrlihe Gewalt in dieſer 
Richtung nannte, nicht zu Recht über Leben und Tod. Doc 
unter Zuziehung eines Familiengerichts mar ber Ehemann 
berechtigt, feine Frau zu richten und im jchlimmften alle 
auch ein Todeswriheil über fie auszuipredhen. ') 

Man fieht wie bier bie Perjönlichkeit des an begfimftigter 
Stelle Stehenden die Rorporation ſich völlig unterthan macht, 
und in gewiſſer Hinficht analog ift im Grunde die Entwids 
lung bes romiſchen Sachen», insbeſondere des Eigenthums · 
rechtes. Auch bier findet ein Kompromiß ftatt zwifchen dem 
Einzelnen und der Gejammtheit, aus deren Eigenthum ſich 
das Privatvermögen erft allmählich ausgeſchieden Hatte. Dem 
ftaatsfommamiftiichen Urſprung zum Trotz hat ſich das Private 
eigenthum bier zu einer Schärfe und Schroſſheit heraus ⸗ 
gebildet, die in der univerſalen Nechtsgefchichte ganz einzig 
dazuftehen fcheint. Denn von allen den Verflanfulierungen 
und Recdhtsminderungen, die jonft mittelalterlich, korporativ 
georbnete Seiten dem Eigenthinner aufzuerlegen pflegen, ift 
bier nicht die Rede: im Gegentheil, das Recht begünftigt von 
früh am bie Souveränität des Einzelnen in feinem Eigenthum. 
Die Zeremonien und Feierlichkeiten, die 8 für den Eigen» 
thumewechſel vorfchrieb, find michts weniger als fingulär: fie 
find allem primitiven Hecht eigenthitmlich; aber ganz römiſch 
und fehr individuell war die ſcharfe und fonfequente Aus · 
bildung bes Eigentbumsbegrifis als eine Herrſchaft bes Ein« 
zelnen über das Eigenthum, infonberbeit über ben Boden 
und als feine Befreiung non allen genoſſenſchaftlichen Zur 
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Und jo wäre man fajt verfudt, in dem Stande und 
dem engen Zufammenbalt, auf dem ſich eine jo ftarte Her 
ſchaft nur aufrichten konnte, den einzig mächtigen genoffen 
ſchaftlichen Verband zu erbliden, der damals bie Nömer 
zufammenbielt. Aber damit wäre freilich bie ftärkite Korpo · 
ration überfehen, die damals das römijche Leben beherrichte: 
der Staat. Ale die jehr umfangreichen Befugniſſe und 
Freiheiten, bie bem Einzelnen, wenigjtens bem bevorrechteten 
Einzelnen vom Rechte verliehen wurden, hatten ihre Duelle 
in der noch umfangreicheren, noch intenfiveren Gewalt bes 
Staates. Im Grunde ift diefe Doppelnatur ja das Weſen 
alles Rechts: eine ftarfe Gemeinſchaft ftedt jedem ihrer Mit ⸗ 
nlieder Grenzen ab, inmerhalb deren es Bewegungefreiheit 
hat; fie zu überjchreiten aber ift ihm verwehrt und auch jene 
beichräntte Selbftändigteit dankt es mur der Gefammtbeit. 
Das Bejondere der romiſchen Entwidlung aber ift erftlich, 
bafı fie zu dieſem Stabium fo früh gelangt ift, zweitens daß 
fie alle ſonſt auf diefer Stufe üblichen korporativen Zwiſchen · 
inftanzen ſchon als faft völlig überwunden aufweift und endlich, 
daß fie dem Einzelnen jo ausnehmend große Nechte einräumt. 

Die jouveräne Stellung des Staates über dem Ein» 


Und ber Staat ermies ſich zulegt auch ftärter als bie 
anfer ibm färkjten Einungen des Volles, die Stände. 
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auch in der äußeren Staatöpolitit bewährt. Denn die Ans 
fänge der jpäteren den Endkreis umfpannenden Erpanfion bes 
romiſchen Staatsweſens reichen doc ſchon in diefe Periode 
zurüd. Wohl ift Nom dem übermächtigen Anſturm der Gal- 
lier erlegen, aber da er ſchnell über die Stadt hinbraufte, 
bat die ruhmlofe Epifobe feine weiteren Konſequenzen gehabt. 
Dagegen ift im dieſen anderthalb Jahrhunderten das bis 
dahin jo mächtige Reich der Etruster durch ben Angriff der 
Römer nicht nur um feine Macht in Italien gebracht, ſondern auch 
eines nicht geringen Territoriums im Süben duch fie beraubt 
— Es war ber erſte Erfolg tomiſcher Eroberungspolitit, 

Die Kriegsführung aber, durch die er erreicht wurde, 
infonberheit die Taktik, entiprach ihrem fozialen Charakter 
mad) gang der feſten Einheit, zu ber diefer Staat über alle 
ftändijchen Gegenfäge hinweg die Gefammtheit der Bürger 
zufammengefaht hatte. Die ariftofratifche Kampfweiſe älterer 
Zeiten und ihr Neiterangriff war hier ſchon längft, im ſelben 
Entwidlungsftabium wie etwa in Sparta und verhältniß- 
mäßig früher als in Athen, aufgegeben; ſchon bie jogenannte 
ſervianiſche Verfaffung jest einen großen Gemalthaufen ges 
ſchloſſenen Fußvolts als den eigentlich entſcheidenden Veſtand · 
theil der Schlachtordnung voraus, neben dem bie viel weniger 
zahlreiche Neiterei weit zurüdteit. Die Maſſe bes Volles 
alſo, die jo geringen Autheil an der Leitung des Staates 
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ſehr ähnliche: in jedem ber beiden Fälle ringt eine fintende 
Ariftolratie mit dem emporkommenden Demos, in jedem ber 
beiden Fälle ift alſo die Möglichkeit eines uſurpatoriſchen 
Hroifchenregiments befonders erleichtert. Denn in feiner 
politiſch· ſozialen Situation kann ſich eine ſolche Parvenn · und 
Selfmade · Monarchie eher durchſeden, als wenn bie zwei Stände 
noch vor der Entſcheldung einander gegenüberftehn, wenn bie 
Kraft des Adels ſchon nachlaßt und die des Demos noch zu 
jung und unerprobt iſt. Und trogbem ift es nur im Atben 
zu folder Unterbrechung gekommen, nicht einer aus den 
Reihen der doch wahrlich ftolzen Patrigiergefchlechter der Cor» 
nelier, Claubier, Fabier, Manlier, Balerier hat aud nur 
ben Verfuch gemacht, bie faltiſche Monarchie wieber einzuführen 
und fid ihrer zu bemächtigen. Mag aud der wirthſchaftlich 
viel weiter entwidelte Zuſtand ber griechijchen Hanbelsemporien 
gegenüber der damals noch faſt ganz agrarifchen italifchen 
Stadt zur Erklärung biefer Divergenz viel beitragen, ent 
ſcheidend fir ihre Deutung iſt doch ber ganz andere foziale 
Charakter des romiſchen Staateweſens. Dieſes — und 
damit ift des Räthjels Löfung gegeben — war jo ftarf 
und übermächtig in politiihem, wie vielleicht noch mehr in 
moralifchem Betracht, dafj es fich auch die ftärkften Perfönlich- 
keiten unterjochte und ihren Ehrgeis gebändigt bielt. 

So ift denn das fozialgefcichtlich fahbare Befammtbild, das 
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die es dem wirthfchaftlich Stärkeren in die Hand drüdt, giebt 
es zwar dem Buchſtaben mach auch ben Schwächeren, aber von 
der Hand jener find fie leicht zu jhwingen, während fie dieſen 
meift viel zu ſchwer find, als daß fie ihren Eraftlofen Händen 
nicht muplos entfinten follten. So war denn auch am Schluß 
biefer Periode die Zahl derjenigen, denen bie vom Staat 
dem Einzelnen zugewandte, aber auch geſchutzte Selbftändig: 
keit zufiel, nicht allzu groß: es waren vornehmlich bie jozial 
und wirthſchaftlich — und nebenher aud) politiich — Stärkfien. 

Diefem felben engen Kreife aber fiel auch die politifche 
Macht im Staat auheim. Sie waren es doc, die die Nenter 
bes Staats befegten, allein befeten konnten, ſchon ber mit 
ihrer Ausübung verbundenen Koften wegen. An diefem Ver- 
bältmif; haben auch alle angeblich demokratiſchen Heformen 
wenig ändern können: bie Vortheile, bie fie den Plebeſern 
ſcheinbar im ihrer Gejammtheit verichafften, konnte ſich in 
Wahrheit nur bie neu emporfteigende plebeſiſche Ariftofratie 
zu Nutze machen. Und man erwäge, wie ganz bie Organis 
fation der Staatsverwaltung dieſem Vedurfniß der Neichften 
und Angefeheniten entgegentam. Die Ehrenamtsqualität und 
Nichtbefoldung der hoben Stellen mochte als felbftveritändlich 
angejehen werben, fie ift auf biefer Stufe ftaatlicher Entwid: 
tung auch fonft die Negel. Der jährliche Wechſel aber mag 
doch nicht nut von der Sorge vor monarchiſtiſchen Strebungen, 
ſondern auch von der Idee diftiert fein, möglichſt vielen oder 


wor mb. ber fi im Wefentlichen aus ben gewejenen Beamten 
sufammenfepte, bot einer etwas Heineren, aber immerhin noch 
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fich gar zu offenfichtlich dem fuchenden Blid auf. Der Staat, 
der bier ſchon ganz abnorm früh fi Selbftzwed geworden 
it, hält die Gemeinfchaft der Vollsgenoſſen mit eifernen 
Klammern zufammen; in jeinem Schoofe aber gewährt er 
bevorzugten Einzelnen Naum genug, ſich mächtig, wenn auch 
nicht übermächtig auszuwachſen. Daneben darf freilich nicht 
vergeſſen werben, daß die beiden mächtigen Stände, bie fi 
um die Herrfchaft in biefem Gemeinweſen ftreiten und bie 
ungmweifelhaft freie Horporationen find, vielfachen Einfluß auf 
feine Leitung gewinnen und daß enblich auch von jener Bes 
vorzugung ber Starten in Staat und Recht bier und ba 
ein jchwacher Refler auf die Einzelnen der viellöpfigen 
Menge jält. 

Der charalteriſtiſche Zug biefes fozialen Zuſtandes, bie 
Uebermacht des Staates, ift jo modern, daß man fait irre 
wird an bem Rechte, biefe Periode noch als fpätmittelalter- 
lich zu bezeichnen, aber nicht nur das Vormwiegen ariftofratis 
ſcher Anftitutionen, fondern noch mehr die Beſchaffenheit vieler 
Seiten des geiftigen Lebens biefer Epoche beftätigt, daß es 
fich Hier noch um ein frühes Stabium der Geſammientwige · 
lung handelt. Es regen fich in dieſen Jahrhunderten kaum 
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geichaffen worden — eh hier das Ber 
ginnen, ala das fortfahren 

Die foziale Grundrichtung, das künftlerifche und das 
wiſſenſchaftliche Schaffen eines Volts pflegen ſich in feiner Res 
ligion zu vereinigen, um bier ein allen breien gemeinjames 
Spiegelbild zu finden. Was Wunder, dafj bie römiſche Neligion 
das Gepräge der Gefühls und Phantafiearmuth und eines 
um jo bemerfbareren Nationalismus und Formalismus auf 
weift. Man weiß, wie arm ſich die römiſche Götter md 
Sagenwelt an Perfönlichkeiten und Begebenheiten auaninmt, 
vergleicht man fie mit der griecdiichen, mie kuhl und rech ⸗ 
mertjch der im fibrigen fait bis zum Abfurden abergläubifche 
Nömer ſich feinen Gottheiten gegenüber verhielt, aber auch 
mie logiſch und abftraft er das Syſtem feiner Götter mit 
immer bürreren, immer blutloereren Geftalten vervolltändigt 
bat. Bon all der frohen finnlichen Heiterkeit des Olumps 
und feines Bewohnergewimmels ift bier wenig zu verſpüren, 
weder bildende, noch fingende Hünfiler haben hier eine Mythor 
logie und greifbare Geftalten des Glaubens geichaffen. Ein 
Herzton inniger Anhänglicfeit bricht bezeichnender Weife da 
am ebeften durch, wo der Romer fich den Göttern feines 
Haufes, feinen Zaren naht; der uralte Genoffenfcaftsgebanfe 
ber Fanrilie md feine Inmigfeit mag ſich auch auf ihre 
Götter übertragen haben. Sonft aber laufcht man zwar ängft- 
lich auf den Willen der Götter, aber man überliftet fie auch, 


ME EEE 


Wege ber Abſtraktion gefommen, aber fie bat mit der Phan 
Künftlers abftrabiert, die römifhe mit der 
Daher treten neben ben großen 
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Univerfalftaat erwachſen follte, und daß ein Boll, dad Recht 
und Staat, Haus und Religion fo peinlich genau und ſtraff, 
jo gefühlshart und fo zwedmäßig ordnete, die größte politiiche 
Leiftung vollbringen jollte, von der bie Gefchichte bis zum 
heutigen Tage noch weiß. Den ftarken Einzelnen aber war ſchon 
damals nicht nur ein Herrenrecht über Eigenthum, Erbe und 
Familie, fondern auch ein fo reicher Antheil an ben Er⸗ 
rungenſchaften bes Staats gegeben, daß man nicht darüber 
zu erftaunen braucht, wenn fie ſich auch ihrerjeits feinem 
harten Joche beugten. Sie follten mit ihm und durch ihn 
noch einmal bie Welt beherrfchen, aber auch jeber Schritt, 
ber damals auf diefem Wege vorwärts gethan wurde, kam 
ihnen zuerft zu Gute. 
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Ja, eben das Ausbleiben gewiffer, namentlich geiftiger Begleit- 
erjheinungen, auf das man fo aufmerffan wird, ift kein 
Beweis gegen, fondern eher für eine derartige Periodentheilung. 
Sie bringt nationale Abweichungen an den Tag, bie jonft 
vielleicht verborgen blieben. 

Doc dieſe Abweichungen liegen nicht allein vor, ſondern 
auch hinter dem Zeitpunkt, ber alfo cum grano salis als die 
Wende von Mittelalter und neuerer Zeit aufgefaht werben 
mag. Denn hätte fih nun ber Parallelismus zwifchen gie: 
chiſcher, genauer gefagt, athenifher und römifcher Entwidelung 
auc nur in ber inmerpolitiichen Entwidelung ebenſo mächtig 
erwieſen, wie im fünften und vierten Jahrhundert, jo hätte 
nun eine unvergleichli viel raſchere Demokratifierung der 
Verfaffung eintreten müffen, als in Wirklichteit geſchah. Die 
Geſchichte liebt ſolche Schablonifierung nicht und wer bie 
Entwidelung des römischen und des griechiſchen Mittelalters 
aufmerfan verglichen hat, wird auch im mindeſten nicht 
darüber verwundert fein, daß Die Linien nun immer weiter 
bivergieren. Denn ſchon die beiben voraufgehenden Jahr 
hunderte ofienbaren bei einer gewiſſen nicht zu verlennenden 
Aehnlichteit der äußerten Umriſſe doch ſchon ſehr tiefgreifende 
Verſchiedenheiten. Ein Volt, das ſchon im Mittelalter einen 
fo mächtigen Staat an die Stelle aller älteren, primitineren 
Korporationen jegt und das mit biefem Staat and ben nur 
wenig ſchwächeren Perfönlichleitsbrang feiner Vollburger in 
ein jo ausgeglichenes Berhältniß zu bringen weiß, kann traf 
aller nebenhergegangenen Demokratifierung auch fpäter nicht 
fo ſchneller, demofratifcer, maſſenindividualiſtiſcher Zerjehung 
anheimfallen, wie etwa bas atheniſche nach 450. 

Die innere politifche, wenn auch nicht die jonitige ſoziale 
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lungsſtadium auch in Rom von etwa 380 bis 184, in Athen 
nur von 500 bis 450 gedauert haben. 

Faßt man zunähft die Verfaſſungs · und Klaſſengeſchichte 
der Römer in dieſem Zeitalter ins Auge, jo zeigen ſich zu 
Anfang, wie nur begreiflich it, mancherlei Negungen, die 
noch am die voraufgehende Epoche erinnern. Die Patrigier 
haben noch auf lange hinaus, bie und ba wider ben Wort 
laut der Geſete, die höchiten Aemter beſetzt, jo noch öfters 
beide Konfulſtellen). Bald aber ſetzt die freilich nur all» 
mählich fortſchreitende Bildung eines neuen Adels ein, ber 
nun brei Jahrhunderte lang Nom und bie Nömer beherricht 
hat, Mit der alten Ariftofratie verſchmolz ſich allmählich die 
vornehmere, d. b. vor Allem reichere Schichte bes Plebejer- 
thums, und aus biefer Legierung ging die Nobilität hervor, 
die doch nicht nur Amtsadel war, jondern bald and Geburts« 
abel wurde. Unzweifelhaft hat biefer neue herrichende Stand 
ſich nicht ganz To kaſtenmähig abgeichlofien, wie der ältere 
patrigifche; er mag auch im fpäteren Verlauf fo, mie es in 
dem erften Zeiten nach den bemofratijchen Reformen befonbers 
oft geſchehen zu fein ſcheint, durch die Zulaffung friſchen Bluts 
von unten her ſich ergänzt und ernent haben, In der Haupt- 
ſache aber trägt er body den entjcheidenben Charakterzug eines 
wirklichen Adels, ben geburtsmähigen Abſchluß, an ſich. 

Aller Adel beruht in feiner Wurzel auf der Abfonderung 
und faktifchen Bevorzugung einer beftimmten Schichte der Be 
völferung, bie zunächit fozialer Natur, auf der ſtillſchweigenden 
Anertennung aller Nichtbevorrechteten, aber Betheiligten berubt. 
Wirb biefe Bevorzugung nun vom Staat anerkannt und ge 
ſchudt, jo gewinnt fie eine Sanftion, bie ſelbſtoerſtändlich 
ihren fozialen Wertt wie ihre politiſche Rutzbarleit fehr erhöht. 
An biefer Anerkennung aber fehlte es dem meuen patriziſch ⸗ 
plebejifchen Adel in keiner Weile, Wie früher die Nachlommen 
hoher Beamter das Recht gehabt hatten, ihren Leichenzugen 
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zugelafien wurde, fo hief das nichts Anderes, als daß en und 
feine Rachlommen bamit auch in die Ariftofratie aufgenommen 
murben, es bedeutete feine und feiner Familie Nobilitierung. 
Denkt man ſich diefe Verhältniffe auf moderne Zuftände über 
tagen, jo müßte man ſich vorftellen, daß in ber Negel alle 
hohen Staatsämter dem Adel vorbehalten waren und daß 
anderſeits jeder Bürgerliche, der trogdem zu ihnen gelangte, 
geadelt wurde. Da beide Vorausſetzungen ſich zufällig auch 
von ben heute in Deutfchland mie in England befiehenden 
Brauchen nicht allzuweit entfernen, fo ift ein Jerthum um fo 
weniger möglich. 

Gewiß, biefer Abel war ganz ftaatlicher, man möchte 
fait fagen bureanfratiicher Natur: er lebte und webte in ben 
Öffentlichen Geichäften und fuchte Macht und Lebensfreude nur 
im ihmen, Er unterſcheidet ſich fehr von einem ftolgen, halb 
dynaſtiſchen Landadel, der viel mehr vom Staat frei werben 
als fich in ihn eimmifchen will, aber er war deshalb doch, 
ſowohl in Hinficht auf feine äußere Abſonderung als auf 
feine Geburtsmäßigteit und Abgeichlofienheit ein wirklicher, 
nicht nut ein Amtsadel, 

Und ba ift nun mertwürbig, wie vollfonmen er in biefen 
brei Jahrhunderten bie Herrſchaft im Staat in ber Hand ber 
halten hat. Die fünfzehn oder ſechzehn Familien patrigiſcher 
Hertunft, die um 350 mächtig waren, haben and in biefer 
Epoche ungewöhnlich oft die Konjuln aus ihrer Mitte hervor 
gehen ſehen. Zu ihnen, ben Gorneliern und Baleriern, den 
Elaubiern, Aemiliern, Fabiern, Manliern und fo fort gefellen 
ſich num aber eine Anzahl vornehmer plebejiicher Käufer, bie 
Licinier, Rulvier, Domitier, Morcier, Junier, Doch ſelbſi⸗ 
verftänblich find fie mer die Führer einer viel größeren Anzahl 
von Geſchlechtern, bie aber doch fo feit zuſammenhalt, bafı 
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baß er einjah, daß e& noch beifere Dinge auf Erden zu thun 
gebe, als die eigenen Bauern zu brüden und auszuwuchern. 
Von dem alten wirthichaftlich-fozialen Konflikt zwiſchen Groß ⸗ 
beſitz und Kleinburger · und Bauernthum iſt nun lange Zeit 
nicht mehr die Rede. 

Ungweifelhaft war dieſe Epoche die ftärffte und robuſteſte 
der romiſchen Geſchichte: ihre zahlreichen, zufegt immer 
erfolgreichen Kriege beweiſen «8 amt beften. Die Stärfe und 
Härte, bie ber römifche Adel num nicht mehr in innern 
Kämpfen zu erweiſen hatte, blieb nad außen ungeſchwächt 
beftchen. Und da biefe ehrgeisige Ariftofatie über ein 
williges Bürgerthum verfügte, ftand kriegegewohnten Führern 
immerdar ein ftarkes Volleheer zu Gebote. Diefe beiden, 
geleitet von einer mit undergleichlicher Zähigfeit ſtets bem 
gleichen Ziel zuftrebenden Staatekunſt, haben bis gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts Mom bie Herrfhaft zuerft über 
Halten, daun über das weſtliche Mittelmeerbeden verſchafft, 
haben es vor allem die einzige Großmacht in dieſem Voller ⸗ 
freife, die wicht mur biefens Anbringen wiberfiand, fondern 
felbft ähnliche Gelüfte hatte, überwinden laſſen. In biefer 
verhältnigmäfiig kurzen Spanne Zeit hat Rom ben langen 
Weg von einem Heinen italienifchen Xerritorialftant zur herr 
ſchenden Weltmacht im damaligen Erbfreis der fübenropäifch 
weſtitalieniſchen Voller zurüdgelegt. 


2. Rebolntionsgeitalter: demohratifce und monarciuch · 
milttariflifche Hınflurgbeivegungen. 


(Boa 184 Siä 81.) 
Schon im Laufe dieſer Periode inmeren Friedens und 
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ftügte Latifundienwirtſchaft. Wohl giebt es noch freie land⸗ 
liche Lohnarbeiter, Aleinpächter und Kleinbauern. Aber alles 
wirkt zufammen, um ihre Lebensbedingungen zu verſchlechtern 
und alfo ihre Zahl zu verringern. Auf ihnen laftet ber 
furchtbar ſchwere Drud des Sriegsdienftes, ber der Scholle 
ben Mann entzieht und während ber langen Feldzüge bie 
Wirtfchaft verfommen läft. Einft und vielleicht noch bie und 
da während ber punifchen Kriege konnte ber Bauer im Winter 
nach feinem Ader ſehen und Haus und Hof in Ordnung bringen, 
aber davon war jegt bei den immer ferner führenden Felb · 
zügen nicht mehr die Rede. Dazu fommt als zweiter, viel- 
leicht noch ſchwerer wiegender Faktor der fteigenbe Import 
fremden Getreides. Sizilien, Afrila und Aegypten werben 
nacheinander die Korn liefernden Länder; der ilalieniſche 
Aderbau wird außer in den fruchtbarſten Provinzen, außerhalb 
Gampaniens und der PorEbene, immer unrentabler, die Alein- 
wirtjchaft unhaltbarer, Die Latifundien, bie dur immer 
weiter greifendes Bauernlegen entjtehen, gehen ihrerfeits zur 
Viehzucht oder zu einträglicherem Speztal-Früchteban über. 
Endlich iſt auch die ftäbtifche Entwidlung in jedem Betracht 
dazu angetban, diefe Wanblungen auf dem platten Lande zu 
fördern. Die Ariftofratie kommt durch bie auf gefehlichem 
und ungefeplichem Wege überaus einträglicen Provinzial» 
ämter in Veſitz ſeht großer Vermögen und tradhtet fie, durch 
Tradition und Standesanſchauung beftimmt, vor allem in 
Landbefig anzulegen. Denn kommerzielle und induftrielle Ber 
ſchaftigung gilt als unftenbesgemäß. Und dae nachbrängenbe 
reiche Plebejerthum eifert natürlich aus fozialer Nivalität 
dem Adel nad; wohl blühen Grohhandel und Geldgeichäft, 
aber ba bie Induftrie nicht weſentlich über bas einft etwa in 
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fozialen Sinne demofratifdhe und vielleicht jogar kommumiftiiche") 
Tendenz vente, muß doch vermuthet werben. Der römijche 
Nitter Titus Veltins, ber im Jahr 104 einen Sklaven 
Aufftand in Italien erregte, in dem er feine eigenen Sklaven 


Tiberins Gracchus, der von den zwei Brüdern zuerſt 
guter Geſinnung nur bem wirklich nothleiden · 
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das auch durchaus gelungen: er gewann die Ritterfchaft durch 
ſehr ftattlihe Gaben. Er verfchaffte ihr neue große Aus ⸗ 
beutungsbezirle in der eben erworbenen und neueingerichteten 
Provinz Afien und dazu einen fehr viel dauerhafteren Bor» 
theil im Geftalt eines Gefeges, nach den die Geſchworenen ⸗ 
liſten ftatt wie bisher aus bem jenatorifhen Abel, aus 
der Nitterfchaft zufammengefegt werden follten. Damit aber 
waren die Provingbewohner, die bis dahin ſich allenfalls noch 
in Rom Recht gegen die Steuerpäcter und Großunternehmer 
hatten holen konnen, vollends ber großbürgerlichen Nitterjchaft 
ausgeliefert, die vom num ab Partei und Richter in der eigenen 
Sache wurde, 

Im Grunde war bier eine ähnliche ſoziale Koalition zu 
politifchen Zwecle gegründet, wie fie einft im Mittelalter 
zwiſchen Groß · und Kleinburgerthum beftanben und bie Grund» 
lage der plebejiſchen Partei abgegeben hatte; nur daß hier 
der führende Theil nicht das Großbirgerthum, ſondern bie 
eigentlich demotratiſche Partei des Proletariats und eins 
bauernftandes, ober vielmehr ihr Leiter war. Diefe Alter 
native aber leitet zu dem zweiten Charalteriſtilum der grac 
chiſchen Neformbewegung hinüber: fie mar nicht eigentlich 
bemofratifch mehr, ſondern fie war jhon der erfte Anlauf zur 
Tyramnis, N N EEE RER 

Tiberius Gracchus ſchon ſcheint weniger aus eigener 
Abficht, als durch die Gewalt der Umftände gedrängt, auf 
den Weg zum revolutionären Abjolutismus gerathen zu fein; 
Gajus aber, ber weiterblidende und fünere vom ben Brübern, 
hat, wie der befle Kenner romiſcher Geſchichte meint, von 
Anfang an ſolche Pläne verfolgt, ala der erfte Vorläufer der 
Eäfaren. *) 

Die Staatstlugbeit und brutale Energie des Senats und 
der Ariftofratie hat ihn 121, wie zwölf Jahr zuvor feinen 
Bruder, zu Malle gebracht; mehr als alles andere mag ihm, 


7 Rommfen, Beidite "II ©, 115. 








den Fuhrern aller dieſer revolutionären, zumeilen auch dem 
Schein nad realtionären Bewegungen. Marius, der als ein 
alüdlicher Feldherr mit viel befferen Ausfihten als Gajus 


Grachus den Verſuch machte, eine Diktatur zu begründen, 
ift bei feinen erften Verfuch im Jahre 100 doch an feiner 
bäuerlichen Ungeichidtheit und feiner halb zaghaften Gerwiffen- 
baftigfeit gefcheitert: er läht feine Bunbesgenoffen, bie Führer 
der demofvatifchen Partei, im Stih. Und auch jpäter hat 
ihn weder biefes mehrfach ermeuerte Biindiif, noch das ihm 
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Weſentlichen nur auf dem Aleinbürgerihum und Proletariat 
der Hauptftabt und ben ehrgeisigen Polititern, bie ſich ihm 
als Führer anboten; fie konnte zwar von einem glüdlichen 
Feldherrn als Werkzeug gegen das republifanifche Adels« 
tegiment ausgefpielt werben, aber hatte offenbar zu feinem 
felbftändigen Auftreten, geſchweige denn zu großen politifchen 
Afpirationen mehr Kraft oder Fähigkeit. 

Sp war denn ber Boden für das Emporlommen einer 
Militärmonardie auf das bejte vorbereitet, Hein Stand war 
mehr ftart genug, um das Regiment im Staate zu halten 
ober es einem andern zu entreißen. Ant bie Stelle des Volls- 
beeres dagegen war jeit Marius’ Zeiten allmählich eine Armee 


waren, war auch bas Band zwilchen der Republik und dem 
;eere übel gelodert; biejes folgte wohl einent fiegreichen oder 
ihm fonft gewachfenen Feldherrn, nicht aber mehr den Vätern 

bes Senats. 
Julius Caeſar jelbft, der alle biefe Vorausfegungen fo 
verftand, wie es nur bem Genie möglich ift, bat 
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frifches unverdorbenes Blut zugeführt worden, vor allem aber 
wäre eine ſolche Erweiterung der, Bevöllerungsbafis, der 
Demokratie und ihren Trägern, dem dritten oder wenn man 
will vierten Stande zu Gute gefommen. Gang davon zu ge 
ſchweigen, daß hier zum erfien Male der Parlamentarismus 
ber antifen Welt vom Vollsverfanmlungs zum Bollaver- 
tretungsfgitem hätte übergehen mühlen, es wären bie Bauern 
und Bürger ganz Jtaliens zu politiicher Mitarbeit berufen 
worben, an Stelle bes Großftabtpöbels von Rom. Der war, 
von den herrſchenden Ständen umbuhlt und umfchmeichelt, 
zwiſchen faktiſcher Einfluhlofigkeit und eingebildeter Macht, 
zwijchen revolutionären Straßentumulten und völliger Ein» 
ſchuchterung ſchon Jahrzehnte lang wunderbar genug einher 
getaumelt, Und zu feiner Zeit feit dem Exlöfchen der alten 
Mebejerkänpfe hatte er die rauhen aber gefunden Kriſen 
eines langfamen politiihen Sichheraufarbeitens zu beftchen 
gehabt, bie einem emporitrebenden Stande allein eine wirklich) 
faatsmännifche Erziehung gewähren können. Die italifchen 
Gemeinden hätten vielleicht noch genug moralifche und polis 
tiſche Kraft beſeſſen, um es dem alten Plebejerthum gleich zu 
thun. Dieje Demokratie aber war gar nicht mehr int Stande 
für ihr Necht zu fireiten umb fo ift denn auch bem zweiten 
führenden Wolte des antifen Europa durch feine rein ſiad ⸗ 
tifce Kultur die Möglichleit verjperrt geblieben, eine ehrliche 
Probe auf die demokratifche Negierungsweiie zu machen. 
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niters und Punierkriege war bie Kraft umb der Zuſammen ⸗ 
halt der Staatsgemeinidaft erftaunlih groß. Die Nepublif 
bat fi damals mit einer Genauigleit um das Verhalten 
ihrer Mitbürger gelummert, die durchaus an bie Vielregiererei 
ber abfolutiftijchen Monarchien etwa des fiebzehnten und 
achtzehnten Jabrhumderts erinnert, Schon daß man in ber 
Zenfur ein befonderes Amt geichaffen hatte, um das Privat» 
leben der Birger zu Lontrollieren, ift bezeichnend. Und biefe 
ſtaatliche Moralverwaltung bat nicht nur lage Sitten unter 
Strafe geftellt, fie ging zu Beginn des dritten Jahrhunderts 
auch noch fo weit, einen Bürger wegen nachläffiger Ader- 
beftellung, alſo ſchlechter Berwaltung feines eigenen Ver ⸗ 
mögens, zu beftrafen, ober einen Senator zu degrabieren, weil 
der Werth; feines Silbergeräths etwa 720 Mark betrug. 
Diefer Stärke des Gemeingeiftes entſprach auch die Po» 
litit, die man machte. Mommſen felbft hat die Staats. und 
Kriegehunft ber Römer in diefen Zeiten zäh und fonfequent, 
doch nichts weniger als genial genannt. Und wie bezeichnend 
ft es, baf man am dem techniſch fo überaus ungünftigen 
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Ausdrud am, fie alle, Grachus, Sulla, Marius, Cinna, 
Sertorius, Lepibus, Pompejus, Craſſus, bis zu dem Dema- 
gogen Elodius und dem mauvais sujet Gatilina herab, find 
Glieder einer Entwidelungsreihe, deren glänzenber Abſchluß 
fie freilich alle in den Schatten ftellte, 

Neben diefem großen Wirrwarr bes ftaatlichen Lebens 
nimmt fih, was fonft über das Umfichgreifen 


mung erfaßt worden zu fein. Der fteigende Neichthum aber 
und bie immer inniger werbenbe Berührung mit ber 
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in diefer Epoche wenig Aenderungen erfahren: das Stlavens 
recht blieb in aller Härte beſtehen, die väterliche Gewalt 
wurde voll aufrecht erhalten und nur die Eheberrichaft des 
Mannes über die Gattin, die Manus, mag ſchon ein wenig 
gelodert worden fein. Doch felbft in biefem Punkt bebarrte 
man bei älterer Tradition: ſchon das ältefte romiſche Recht 
war ber Frau infofern günftig geweſen, als es bie Ehe: 
ſcheidung ſehr erleichtert hatte. Und wie ftarfen Gebrauch 
man von biefem auch für die ſpäteren Formen ber Ehe ⸗ 
ſchließung beibehaltenen Recht der Löfung machte, geht daraus 
bervor, baf noch von der Nepublif eine Strafe für muthwillige 
Eheſcheidungen feftgefeßt wurde. Die Befugniß zur Löfung 
des Gattenverhältnifies war aber um jo wichtiger, ale das 
Necht auch die wermögensrechtlicen Konſequenzen zu ziehen 
feinen Anſtand nahm und die Mitgift ber Ehefrau für reſti ⸗ 
tnierbar erflärte, 

Daf die Eheſcheidungen häufiger wurden, war ficherlich 
ein Produft der neuen Zeit, aber bier durchbrach mur der 
Unabhängigteitsdrang ber untergebenen und ber Gewalt des 
Mannes unterworfenen Perfönlichfeit der frauen die Herr 
ſchaft der bisher allein privilegierten Klaſſe von Inbividuen, 
der Männer und Vollbürger. Und wenn ans dem Ausgleich 
ber beiben einander entgegenftrebenden fozialen Theile eine Art 
torverſchaftlichen Geiftes rechtlich entftand, der bei ber großen 
Art römifcher Frauen fattijch gewiß auch früher ſchon wirkfam 
gemefen war, fo war doch der Korperſchaftegedante in biefem 
Falle mehr ein Künfliches Erzeuguiß be& Aompromifies ymifchen 
zwei Inbioibualismen, als ein Probult mitielalterlich · primitivem 
Gemeinihaftsfinnes, Und auch fonft hat bie Idee ber Ger 
nofienjchaft im biefem Nechte wenig Blüthen getrieben: bie 
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für alle Staatsangehörige das gleiche, es kam unzweifel · 
baft dem wirtbfehaftlich und fozial Stärkeren bei Weiten am 
Meiften zu Gute; anbrerjeits hält es freilich die Obermadit bes 
a all biefe großen Rechte und Bes 

aufrecht. 


ihren 

und Dittatoren-Naturen bes Jahrhunderts ber Nevolutionen 
und Bürgerfriege haben in dem Herrengeift feiner Eigenthumse 
und Hansfouveränität den beften Boden ihres Wachsthums 
gefunden. Ganz ſchuchtern pocht dagegen erit das Individuum 
als foldes, das nicht privilegierte, der ſchwache Einzelne am 
bie ehernen Thore diefer Rechteburg: allein die Frau ſcheint 
EEE EN EEE 


die Führer im Kampfe einzelne Razte Perjönlichteiten, Mas 
tronen von ber großen Art der Gracchenmutter, geweſen fein 
und noch nicht bie große Menge biefer einen Gruppe ber 
Zurüdgefegten, 


Mandje von dieſen nebenher gehenden Bewegungen haben 
offenbar einen ſoziologiſch boppelbeutigen Charakter: die Vers 
änderung bes Rechts und mehr noch die Loderung der Sitten 

Ind widuum 
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halt eines Großſtaats, wie fie Caeſars Werk war, der ent 
fcheibende Zug geworden. 


4. Pas Erwachen des Marken Eingelnen im geiffigen 
Teben. 


Sucht man zu den fozialgefchichtlich wichtigen Eigen» 
ſchaften der Geſchichte des geiltigen Lebens diefer Periode zu 
dringen, fo tft vor Allem nothwendig, ſich zu vergegenwärtigen, 
daß das römische Volk die ſtarke Eigenart, den merfchütterfid) 
feften nationalen Zufammenbalt, dem es die großen Erfolge 
feiner Eroberungspolitif dankte, und ber es auch die ſchlimmſien 
inneren Kriſen überwinden lieh, im diefen Dingen wicht im 
mindeften bewahrt und bewährt hat. Im Gbegentheil, die 
Litieratur biefes Zeitalters ift ein lautes Zeugnih dafür, daß 
bier zum erften Male der übermächtige Einfluß einer fremden 
Kultur das Wachtihum einer eigenen fchon fait im Keime, 
wenn nicht erftict, fo doch umgefälicht hat. Die politische 
Uebermältigung Griechenlands und der helleniftiichen Reiche 
war eines umb noch nicht einmal bas wichtigfte unter den 
Ergebniffen der Weltpolitif des romiſchen Staats dieſer Zeiten, 
aber ihr ift die geiftige Unterjochung des Siegervolts, wie 
man weiß, auf bem Fuße gefolgt. 

Gewiß, dieſe erſte große Rezeption fremden Bildungs 
guts, vom ber die Geſchichte Genaues zu jagen wei, bat 
dem empfangenden Volt, das noch faum über die eriten 
fammelnden Anfänge eigener Kunftübung fortgedrungen war, 
grofie Gaben gebracht; aber es waren wirklich Dannergeichente, 
infofern fie irgend ein jelbftändiges Wert) römifcher Phantafier 
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ruhen erlebt — muß trogdem beides, Entlichenes und Eigenes, 
herangezogen werben. Und da nimmt ſich Naevius“ und 
Enmins' gravitätifche Art wie ein Analogom zu dem ftarren 
Staatsfinn und der geichloffenen Kampfweiſe ber Legionen in 
den puniſchen Kriegen aus, Wie fie von Patriotismus auch 
bei ihrer Phantafiethätigkeit beftimmt waren — man benfe 
am bie Künftliche und ganz ephemer gebliebene Schöpfung eines 
Nationalfchaufpiels, der fabula praetextntn —, fo hat auch 
ihre Kunftübung, ihr holperiges Metrum umd ihre noch un ⸗ 
bebolfene Ausbrudsweile, etwas von der altwäteriich.fpartas 
nifchen Steifheit der Politik und Taftif diefer Zeiten. Man 
war ſehr bemüht, ſich feſſe Regeln zu ſetzen, um ſich 
nad ihnen dann ebenſo unverbrüchlich zu richten, wie im 
öffentlichen Leben nad) den Geboten des abfoluten Herrſchers 
Staat. 

Aber daneben regt fich freilich leiſe die Perfönlichkeit: 
die griechiſchen Vorbilder waren die Erzeugniffe eines mehr 
als inbivibualiftiich, eines jubjeltiviftiich freien Kunſtſchaffens 
und die als Mufter beliehtefte Gattung der Komödie mit ihren 
ausgelaffenen Narrenfprüngen nicht zuleht, Und obgleich 
gewiß, wie die Kunſtuübung felbit, auch der in ihr ſich aus 
ſprechende Drang nad freier Perjönlichteitsbethätigung mehr 
ein Angelerntes, als ein Selbiterlebtes, Eigenwüchfiges war, 
er mußte doch vom einem gewiſſen, wenn auch noch leifen 
Bedurfniß herbeigefehnt fein und mufte es, einmal aufge: 
nommen, noch weiter pflegen, Lucilius' formlofe und, wie 


beginnt 
unſeren Augen ſich abzufpielen. Lucilius, 
wurde 


der vermuthlich 180 geboren und 108 ftarb, war 
freilich der fpätefte von allen biefen Trägern römifcher Phan ⸗ 
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anderer Lucilius tritt Marcus Porcius Cato noch Jahre 
vor dem Satirifer als Vertheibiger altheimifcher Ueberliefe ⸗ 
rung und als Feind des überhanduehmenden Hellenismus auf: 
er mag feine Urgeichichte Roms, die er bis zu feinen Tagen 
herabführte, nad alter Väter Art als Chronik gefchrieben 
haben. Und noch mehr lag ihm, als noch praltiſcher, wahr- 
ſcheinlich feine ſonſtige Schriftitellerei am Herzen: bie Aders 
baulehre, ber Leitfaden der Kriegswiſſenſchaft, Die er verfaßte, 
die Lebensregeln, die er für feinen Sohn aufzeichnete und mit 
deren löftlich-harakteritiicher, nüchterner Kürze und Prägnanz 
er alle die verhaßte griechiſche Wiſſenſchaft überflüffig machen 
wollte. In diefer prächtigen Geftalt eines nationaliftifchen 
Reaktionärs laufen alle Faden der römischen Entwidlung wie 
in einem Knotenpunkt zufammen: als Staatsmann war er 
in ben legten Zeiten der noch ungebrocdhenen Republit ein 
ſtarrer Anwalt der alten Einfachheit und Sittenftrenge, ber 
Hellenifierung und Modernifierung der Dichtung fuchte er 
dadurch entgegenzumirten, daß er Ennius eigens aus Sardinien 
nach Rom kommen lieh, damit er dort bie nationale Dichtung 
pflege, und als Gelehrter ſcheint er jelbft mejentlich zu dieſem 
vollspäbagogiichen Zwed aufgetreten zu fein. 

Aber er hat dem Rad ber Zeiten jo wenig in die 
Speichen fallen können, wie irgenb ein Anderer jeines 
Schlages. Wohl wuchs und gedieh im diefer, wie in ber 
näcften Periode eine von alters ber einheimiſche Disziplin, 
die praftifche Jurisprubenz, bie Redtswifienfchaft der zu Gericht 
figenben Beamten, Fräftig weiter, und auch ein neuer Wiſſens · 
sweig ſproß, wie es ſcheint, urfprünglich hervor, die Grams 
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längft ja außer den heimiſchen auch die Götterbilber fremder, 
aber eng verwandter Stämme umfchlof. Man hat noch wäh- 
reger Aber jhon während bes zweiten Krieges 


rend bes erften puniſchen Arieges vier Gottheiten bes Ader- 
— eye Erbfeind fteigerten bie Unglüdsfälle 
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Dazu famen die ganz entgegengejeßten Einwirkungen 
der griechiſchen Philoſophie umd namentlich der damaligen 
belleniſtiſchen Popnlarpbilojophie, bie nadı Nom einbrangen. 
Des Euhemeros nicht eben tieffinniger Nationalismus, ber 
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Eitelfeit tritt derfelbe Beweggrumb auf nicht eben angenehme 
aber jehr deutliche Weife hervor: er mag ihn bei allem feinem 
Thum haben, gleichviel ob ex feine politifchen und ums 
politifchen Anwaltreden veröffentlichte, ober ob er als Populär 


Sprache war über das Zeitalter jugendlich gebunbener 
binausgebrungen und zum Bewußtjein ihrer ſelbſt gelommen, 


geiftiger Progeh, der undenkbar ift ohne ein ſehr kuhnes 
Sichworwagen des fritijchen Urtheils und damit ber geiftigen 
Perfonlichten 
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und bes beginnenden zweiten Jahrhunderts hat in der alt⸗ 
vateriſch· ſchwerfalligen Litteratur und in ber nationaliftiihen 
Wiſſenſchaft jemer Tage ihr Analogon gefunden. Und wenn 
fi aud weder Catull und Salluft noch gar Cicero mit 
Gajus Grachus, Sula und Caeſar vergleichen dürfen, der 
beiden Gruppen, ben Männern bes Handelns und bes 
Schauens, gemeinfame Zug ift unverfennbar: das Brechen 
alter Ueberlieferungen und das Ringen bes flarfen Ichs um 
fouveräne Selbftbetpätigung und herrifhes Sichdurchſetzen. 





Drittes Kapitel. 
Die Neuefte Zeit der römifchen Gefchichte. 


Erfter Abſchniu. 
Politische und soziale Entwicklung. 


Wie bie einzelnen Stadien der verfchieden nationalen 
Entwidlungen, die die Sozialgejchichte unterſcheiden und doch 
als zufammengehörig wie ein Ganzes betrachten will, benannt 
werben follen, ift eine vergleichsweiſe untergeordnete Frage 
neben ber anberen, ob und aus melden Gründen fie über» 
haupt durch analoge Bezeichnungen in Parallele gefegt werben 
dürfen. It man ber Ueberzeugung, daß infonderheit zwiſchen 
den einzelnen Vollsgeſchichten der griechiichrömifchen und ber 
germaniſch romaniſchen Epoche ber europäifchen Gedichte eine 
ſolche Aehnlichteit des fozialen Prozeſſes zu bemerken ift, fo 
liegt am nachſten, bie Ausbrüde anzumenden, bie älterer 


erheben, bie Periode des Kaiſerthums als meuefte Zeit 
zeichnet zu finden. Und trogbem ſpricht mehr als ein 
logon dafur, fobalb man nur daran feſthält, daß derlei 
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Run ift ſchon für die neuere Zeit der romiſchen Geſchichte 
auffällig, wie viel Gemeinfamkeiten fie mit ber Perlobe aufs 
weift, bie man in ber Geſchichte ber germanifch-romanifchen 
fo zu nennen pflegt. In beiden Fällen ein mit ber höchften 
Macht ausgeftatteter Staat, mur hier monarchiſch, dort ariftos 
fratifch geleitet, in beiden fällen eine Periode gehäufter 
Staats: und Eroberungskriege, in beiden Fällen das allmählich 
immer beutlicher ſich verfünbenbe Weſen eines andern, in 
diwidualiſtiſcheren Zeitalters. Die akute Krifis, in die diefer 
Zuftand zulegt übergeht, bat zum minbeften in einer ber 
modernen Volksentwidlungen eine ſchlagende Aehnlichtelt mit 
der römifchen: wer würbe nicht durch die blutigen Parteivers 


franzöfifche Revolution erinnert. 

Diefe Analogien bei Eröffnung der neueften Zeit find 
aber nicht bie einzigen. Die neue Staatsform, bie ſich als 
Löfung ber Kriſis menigftens in Frankreich einftellt, iſt 
biefelbe wie im faiferlihen Nom, und wenn fpäter nad, 
vielfach anders gearteten Reaktionen in ber franzöftfchen Ent» 

idlung des nun folgenden Jahrhunderts immer wieder Nücte 
fälle in ben bemofratih maskierten Abfolutismus theils 


Napoleons II. mit dem beften Rechte Caeſarismus 
und auch fonft fehlt es nicht an hie und da ſehr 
fommenen Aehnlichteiten fozialer und fitl 
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von ben fünf Jahrhunderten neuefter Zeit, bie ber im römischen 
Reid) 


Die abjolute Monarchie, die fich jo ſchnell faltiſch, und 
nad) längerem Ringen auch formell in Rom durchſehte, 
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tion, die Caeſar fih errungen hatte, wenig geänbert haben. 
Sie ließen es im Weſentlichen bei deſſen Amtsordnung ber 
wenben, fie brauchten die übrigen Beamtungen kaum noch ab« 
bängiger von ihrem Willen zu machen, als Caeſar mittelt 
eines ausgedehnten Vorſchlagsrechts es geihan hatte, und fie 
haben mie er ben Titel und — wenigſtens zum Schein — 
die Exblicjleit bes Königthums verfhmäht. Und fie find auch 
Tonft mit peinlicher Sorge bemüht geweſen, ihre faltiſche Macht 
durch allerlei Hüllen formaler Beicheidenheit zu verbeden. 
Der romiſche Kaifer lieh ſich als erfies Mitglied des Senats 
führen; er ſaß, wenn ex in der hohen Korperſchaft erſchien, 
zwar auf goldenem Stuhle, aber in derfelben Reihe mit den 
Konjuln oder ben Tribumen. Sie haben felbft ihren Titel 
Imperator jo gewählt, daß er nicht allzuviel zu fordern 
fchien, denn er bedeutete dem Worte nach nichts anderes als 
Inhaber des Imperiums, ber Amts und Militärgemalt, d. h. 
einer Eigenfchaft, die im Grunde allen hoben Beamten der 
Nepublit zugelommen war. Die font vielfach gebrauchte Be 
nennung Princeps war noch beicheidener; fie bebeutete mır 
ben erften Virger im Staat, fo wie einft der zuerſt abftim- 
mende Senator princops senatus gehießen batte. 

Doch man weih, wie tropbem bie ungeheure faktifche 
Uebermacht dieſes hohen Amtes fih allmählich auch formal 
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ben Geift, ber fie erfüllt, bis im die legten Konſequenzen 
binein ausgebildet. 

Dan muß ſich vergegenwärtigen, worin die Eigenart der 
ſpatromiſchen Berwaltungsorganifation beftand, und man wird 
biefe Frage, To weit bie nach-diocletianiſche Zeit in Betracht 
kommt, doch ſehr kurz dahin beantworten lonnen: bier war 
erftlich das Prinzip der Webers und Unterorbnung ber öffent» 
lichen Organe und zum Zweiten bas Syſtem bes Einzelbeamten» 
thums in einem Maße verwirklicht, wie nie zuvor, Eine 
große Stufenleiter hoher Regierungsbeamter führt vom Kaiſer 
zu ben vier praefeoti praetorio ber vier großen Neichstheile, 
von den Praefecti zu ben Vicarli, den Gouverneuren ber 
Didcefen, der mädjit Kleineren, aber immer noch ganze Länder 
umfpannenden Verwaltungsbezirle, von ben Vicarii zu den 
Provinzialftatthaltern, ben Proconfules, Confulares, Correctores, 
Praefibes herab. Selbft zur Zeit ber vollfommenften Durch · 
führung biefes hierarchiſchen Syſtems, etwa unter Konftantin, 
hat e8 wohl einzelne Jrregularitäten in der unbedingten Sub» 
ordination diefer drei Stufen unter den höchſten bie oberfte, 
ben Kaifer, gegeben, aber fie waren mit Abficht angeordnet: 
um ſetwa bie Vicarii nicht zu mächtig werben zu laffen, lieh 
man in einigen Dingen die Provingialftattbalter unmittelbar 
vom Präfelten oder aud; vom Kaiſer reffortieren.‘) Das 
Prinzip war jedenfalls auf die Spige getrieben, eine Hierarchie 
von Militärbefehlshabern ging mit dem Syjten der Civil» 
beamten parallel, ein ſehr komplizierter Apparat von Vureau · 
und Subalternbeamten biente zur Stüte und an ber Zentral« 
ſtelle war die Differenzierung in Spezialreſſorts ſchon weit 
vorgeſchritten: «8 gab zwei jFinangminifter, bie comites 
sacrorum largitiarum und rerum privatorum, been wieber 
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zur Schau getragener Emiedrigung dem orientaliicher Defpotien 
nichts nachgab. 

Die Leitungen, die dieſes allmählich immer ftärker fon 
zentrierte Staatsweſen aufzumeifen hatte, waren nicht geringe. 
In ben erften zweieinhalb Jahrhunderten find die Grenzen bes 
republifanifchen Reichs, das nahezu den ganzen bamals bes 
kannten Erdkreis umfaßte, nicht nur aufrecht erhalten, ſondern 
an mehr als einer Stelle noch weiter hinaus gerüdt worben. 
Die Verwaltung muß in ben beiten Zeiten biefer vorbioce 
tianijchen Periode den Bebürfnifien der Bevollerung in hohem 
Mafe genigt haben: die Zeiten ber Flavier, die Nervas und 
feiner beiden Mdoptionachlommen und bie ber Antonine haben 
ſich nicht umfonft den Ruf der alüdlichften der Weltgefchichte 
errungen. Und bat auch die jpätere Zeit des völlig unum · 
fchränften Kaiſerthums nicht einen jo guten Ruf hinterlaſſen, 
fo bat fie doch auch mit unendlich viel ſchwierigeren wirth ⸗ 
ſchafilichen Verhältnifien zu kampfen gehabt als jene Blüthe> 
zeit, und mas fie Neues ſchuf, war zum Mindeften techniſch 
von hoher Vollendung: ihre Behördenorganifation und ihr 
Steuerfgftem waren Meifterftüde abjolutiftifcher Negierungs 
hunft, Und fie haben beshalb einen unvergleichlich viel höheren 
Werth als viele analoge Leiftungen fpäterer Zeiten, weil fie 
originale waren und weil fie feine Vorbilder nahahmen konnten, 
mie die, als bie fie jelbit ber Nachwelt gebient haben. Die 
Jurisprubenz endlich, die praftifche wie die theoretifche, hat 
unter dem Prinzipat ihre glängendfte Epoche durchlebt. Das 
von den Richtern ber Nepublit und der beginnenden Kaiſer ⸗ 
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lich auch anfpruchsvollte Konſequenz des monarchiſchen Ges 
dantens zu ziehen. Wer will es jagen? 

Die Folgen biefer Halbheit waren jedenfalls von Anfang 
an jehr üble. Es giebt feine unflarere und dunflere Stelle 
im Syſtem des Staatsrechts der Kaiſerzeit, als diejenige, bie 
vom Antritt bes Caefarenamts handelt. Eine Beſchreibung 
der Formalitäten, umter denen Senat und Volk den neuen 
Herricher zu freieren, d. h. in Wahrheit zu begrüßen pflegte, 
macht auf die Lüde, bie bier klafft, eher aufmertſam, als 
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Caeſar hatte auch hierin begonnen, es ſcheint, als 
habe er ſchon Hand am die Einführung zentralifierter Steuer- 


beberrichten fie beibe, ein ungebeures einheitlich regiertes Ger 


biet förderte den Austaufch der materiellen Güter ebenfo jehr 
wie der geiftigen. Die Herftellung eines fo gewaltigen, gang 
internationalen Staatögebiets bahnte gewiflermaßen 
Neichstosmopolitismus an, der allmählich auch von innen ber 
bie Privilegierung des Römerthums paralyfieren h 
Die fpätere Kaiſerzeit hat denn auch in biefem Stüd 


il 
— 
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Doc freilich, man könnte ſolche Argumentationen nur 
zu ſchnell widerlegen als hiſtoriſche Ronjefturen, bie, obwohl 
posteriori gemacht, doch überjähen, daß ihmen die Baſis 


vielmehr, daß auch jet wieder, ebenfo wie einft im periffeifchen 
Athen die Vollskraft als ſolche erlahmt war, daf nicht nur 
der untermorfenen, ſondern auch ber herrichenden Nation bie 
Fähigkeit, neue, große Experimente ber Staatokunſt zu unter 


nehmen, gänzlich abhanden gefommen mar, 


2. Das künflitdre Mittelalter der kallerlichen Sozlal- 
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Zuweilen erzwingt der Fortſchritt biefer furchtbaren Ent» 
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ſam berbeiguführen, gänzlich erfolglos. Auch die Städte ent: 
völfern ſich gegen das Ende der Kaiferzeit. 
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menfiel, Da find bie Vergwerksarbeiter, die an die Gegend 


nicht nur für ſich, fonbern auch ihre Exben 
gebunden waren, 

Das Band, mit dem der Staat feine Bürger zu fo feiten 
Genoſſenſchaften zufammenfchloß, war auch hier wie bei den 
Deburionen bie Form feiner Stenererhebung. Sehr frühzeitig 
hat man nämlich gewiſſe Leiftungen an den Staat oder für 
das Gemeinmwohl als Erjat für öffentliche Abgaben angeſehen 
und beshalb bie, bie ihn leifteten, von den Steuern entbunben. 
So find bie Rheder⸗Genoſſenſchaften, bie die Hauptſtädte mit 

verforgten, 
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tigung überfehritt, obrigfeitficher Mitwirkung bedürfe; zuletzt 
wurde ihm das Strafrecht gänzlich entzogen. Dem Prinzip 
nad) gab auch noch das Syſtem der ſpäteſten Kaiſerzeit dem 
Haupt der Familie über deren Glieder eine Macht, die ganz 
außerordentlich ift und die ſich namentlich den erwachjenen 
und mündigen Hausföhnen gegenüber als eine ſtarke Minde- 
rung ihrer bürgerlichen Rechte barftellt. Der filius familias 
fonnte wohl alle öffentlichen Bürgereigenſchaften erlangen, 
er konnte eine Ehe ſchließen und infofern felbft Familien- 
dater werden, er war auch fonft in allen Stüden des Privat- 
recht? rechtsfähig, aber er hatte fein Eigenthum. Wie ber 
Sklave dem Herrn, fo erwarb er alles, was er erwarb, dem 
Vater, und diefe Unfähigkeit, Eigenthümer zu fein, zog eine 
ganze Anzahl geringerer Rechtsbeſchränkungen nach fi. In— 
befien mag die Praxis ſchon früh in biefer Epoche in diefes 
Syſtem eine ftarfe Brefche gelegt haben; ausdrücklich und der 
Form nad) ift es erſt in der jpäten Saiferzeit gejchehen, in- 
dem man dem Hausfohn für alles im Staatsbienft bezogene 
Einkommen, wie viel früher ſchon für das von Soldaten im 
Felddienſt Erworbene ein Privilegium ertheilte, das ihn von 
diefer Feſſel der väterlichen Vermögensgewalt frei machte. 
Aber man fieht fogleich, daß dieſe eine Ausnahme noch nicht 
allzugroße Wirkung that und in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle das alte Prinzip gänzlich unerjchüttert ließ. 
Und auch die zweite Abweichung, die man fich geftattete, die 
Vorfchrift, daß die Erbſchaft der verftorbenen Mutter dem 
Kinde als Eigenthum zufallen, dem Water aber zum Nieh- 
brauch überlafjen blieb — eine Regel, deren Geltungsbereich 
man fpäter noch hie und da erweitert hat, iſt feine jehr 
wefentliche. Immerhin bleibt in beiden Fällen die alte un- 
bedingte Herrſchaft der privilegierten Einzelnen, d. h. der 
Familienväter, eingejchränft zu Gunjten ber bisher benad)- 
theiligten Einzelnen, d. h. der Hausſöhne. 

Daß ferner auch das Eherecht von ber allgemeinen Be— 
wegung nicht unberührt blieb, iſt nicht verwunderlich. Auch 
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doch durch rechtliche Formulierung erleichtert und be— 
ſchleunigt.ih 

Trotzdem überwiegt unzweifelhaft im Geſammtbilde der 
Rechtsentwickllung die ſtarle Tendenz einer Losloſung und 
Verſelbſtãndigung des Einzelnen. Und fie ift denn auch 
lediglich in der Geſchichte des privaten, des Familienlebens 
als herrſchend nachzuweiſen. Und fie hat Bier einen Einfluß 
ausgeübt, der Hier oft zum offenbaren Werberben aus— 
geſchlagen ift. Es fcheint im Laufe dieſer Epoche wenigſtens 
in ben Höheren Schichten ber Gefellfchaft geradezu zu einer 
Zerſetzung des engiten, aber auch elementarften und in ge- 
wiſſem Betracht wichtigiten fozialen Verbandes, der Familie 
gefommen zu fein. Und ganz ähnlich wie die analogen Er- 
fcheinungen der ſpätgriechiſchen Kulturgeſchichte Hat man 
auch die Sitten des faiferlichen Rom für die Grundurſache 
aller übrigen Symptome des politiſchen und fozialen Verfalls 
angefehen. 

Dan ift gewohnt, die Gefchichte des Familienlebens und 
der Sitten ala den Theil einer Vollsentwicklung anzufehen, 
der für derartige abnorme Erfcheinungen auf allen übrigen 
Gebieten vornehmlich verantwortlich zu machen ijt. Ob mit 
Recht, iſt mehr als fraglich, denn es fcheint zuletzt richtiger, 
fie ganz ebenfo ald Symptom und Erzeugniß einer allgemeinen 
Volkskrankheit anzujehen, wie den Verfall von Staat, Gefell- 


1) Diefe allzu kurzen Notizen zur Rechtsentwidlung gründen ſich 
im Wefentlihen auf Puchtas Inititutionen, zu denen Bier und da 
Girards Manuel €l&mentaire de droit Romain (1898) als Er: 
gänzung herbeigezogen ift. Für die Benugung zu hiſtoriſchen Bweden 
iſt nur hier, wie in fat allen Werten zur römifchen Rechtsgeſchichte, die 
ſyſtematiſche Form fehr hinderlich. Es wäre außerordentlich erfreulid, 
wenn die chronologiſche Theilung, ohne die die Rejultate diefer Forſchung 
ſich in geſchichtliche Tarjtelungen nur theilweife einfügen laſſen, einmal 
zur Herrſchaft gelangte. Eine ebenfo nothwendige weiter gehende Berüd: 
fihtigung der fonftigen kulturgeſchichtlichen Vorausjepungen der Rechts- 
entoidiung würbe fid) dann vermuthlid von felbft als unumgänglich 
erweijen. 


Krante und gefunde Sinnlichteit. 475 
Stufe allgemeiner Eittlichleit — einer höheren, als wir Heutigen 
+ ®. fie erreidit haben — möglich ift, ohne daß dabei bie 
Geſundheit der Völker an Leib oder Seele Schaden zu leiden 
braucht. Die fangen Litaneien, mit denen man bie Ge 
ichlechtsfünden des fpäten Noms für allen übrigen Berfall 
verantwortlich zu machen bemüht ift, find ungefähr ebenjo 
pafiend wie die gegen die Demokratie als die Berftörerin 
Ahens. Frohe Sinnlichteit lann fich ausleben, auch ohne 
Schaden anzurichten, ganz ebenjo wie eine ganz rabifale 
Volfsherrichaft das Hochſte im Staate feiften lann — beide 
möüfjen nur fo beichaffen fein, daß fie zu dauern vermögen. 
Aber wie Athen nicht dahinſant, weil 6$ demotratiſch regiert 
war, fondern weil feine Vollslraft und mit ihr freilich auch 
feine Demokratie nicht mehr gefund war, jo ift auch Rom 
nicht verfallen, weil es allzu finnlich geworden war, fondern 
weil feine alte virtus und mit ihr allerdings auch feine Sinn- 
tichfeit erfranft war. Denn in der That and) an den (Formen 
bie das Geſchlechtsleben annahın, konnte man diefe Erkran ⸗ 
kung wahrnehmen. So birmverbrannte Schlemmerei, jo 
wahnfinnige Verſchwwendung und fchliehfic auch jo mahlofe 
Aus ſchweifungen kann ein Bolt oder auch nur eine herrſchende 
Mafie nicht aushalten. Alle Lujt und Freude des Lebens 
ift micht an fich verwerflich, wie ung eine büftere Weltanfchau- 
ung vergeblich Mar zu machen fucht, wohl aber ihre Leber 
treibung. Der Gefunde lann und foll ſich ihnen ohne thö- 
richte Müdficht hingehen, aber ſobald er fie über ſich Here 
werben läßt, ſobald fie ihm micht mehr einige wohlumgrengte 
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weder vorher, noch nachher eine jo lange Periode friedlichen 
Buftandes, hoher gejellichaftlicher umd geiftiger Kultur, mate- 
tieller Vlüthe dirrchlebt Hat. Aber freilich, Die Verfallserfchei- 
nungen melden fich zu früh und wachjen vom dritten Jahr- 
hundert ab im zu beängjtigendem Maße, als daß die Hiſtorie 


umbir könnte, bon 
am dem nagenben 
zu erinnern. 

Und ein Blid 0 
in diefem Volle 
völlig fich auch dort 


tehmen und von Anbeginn 
ver glänzenden Oberfläche 


mg des geiftigen Schaffens 
Ih darüber belehren, wie 
ammtanſchauung betätigt. 








Begrifid- und erfahrungsmiffenfcheftlihe Jurispradeng. 479 
Und jo loſen fie nun wohl die ſchwierigere Mufgabe, dem 
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feiner Sadjlichkeit, feiner Thatkraft, daß es ala ein Mufter 
unbewußt-objeftiver Wiederjpiegelung der Gefinnung feines 
Autors und feiner Nation gelten kann. Seine Inappen, 
furzen, nicht eben farbenreichen Säge tönen wie Kommando- 
worte und Gefechtörapporte. Aber ſchon als Erinnerungen 
find fie aus dem eigentlichen Nexus wifjenfchaftlicher Dar- 
itellung herausgehoben; fie find rein befchreibender Natur 
und wollen nichts Anderes fein. Und auch fünftlerifche Wir- 
fung war bier nur im Sinne objektiv-realiftifcher, d. h. eben- 
falls befchreibender Kunſt beabfichtigt. 

Des Cornelius Nepos Biographien, die nad) Caeſars 
Tode um 36 und 32 erjchienen, beſcheiden fich, ohne ſolche 
Gründe für fi anführen zu können, noch viel mehr. Wohl 
greift er ins Ausland über und mißt die Gelehrten und 
Dichter mit gleichem Maße wie die Könige und Feldherren, 
aber er hat nicht viel mehr als Konverfationsleriton-Artifel 
und Anefdotenfammlungen zu Stande gebracht. 

Eine wahrhaft ehrgeizige Geſchichtſchreibung datiert bei 
den Römern erft von Salluft her, aber bei ihm fegt auch 
ſchon der ftärffte Einfluß griechifcher Vorbilder ein. Er hat 
offenbar Thukydides in mehr ald einem Betracht als Muſter 
benugt. Er liebt es, Neben einzujchieben, und auch bes 
Thukydides nicht wenig jtilifierte Eprache muß auf feine in 
jedem Einne geſuchte Ausdrudsweije eingewirkt haben. Doch 
ijt fein Stil, mag er aud) übertrieben jein und in Manier 
verfallen, ebenjo wie die lebhafte Koloriſtik der perfünlichen 
und fachlichen Schilderung, ein Ergebniß hohen künſtleriſchen 
Ehrgeized. Und fo find denn Sallujts Bücher, obwohl 
jie al3 Beichreibungen junger und jüngjter Vergangenheit 
wiflenjchaftlich nicht im mindejten Neues wagen, obwohl auch 
jie durchaus bejchreibend verfahren, in ihrer Form voller 
Abſicht und Subjektivität. 

Livius, der bald nach Salluſts Tode — um 27 vor 
Beginn unjerer Zeitrechnung — zu ſchreiben begann, be— 
deutet jeinem Vorgänger gegenüber eine Rückkehr zur reinen 
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Verichterftattung. So ſchlicht wie er fein Wert betitelt — 
Bücher von Gründung der Stadt ab —, ſo ſchlicht erzäplt 
er auch nach, ben Quellen, bie er gerade vorfand. Es fdheint, 
dab man bie Sorgfalt feiner Kritil und feiner Duellemvahl 
nicht mit der des Thulydides auf eine Stufe ftellen darf. Wie 
hätte er ihm alfo gar an Syſtematil übertreffen follen! Er 
hatte einen Stoff in Händen, ber zur Dispofition der Ma» 
terien, zur Bufammenfafjung des fachlich und zeitlich Zur 
fammengebörigen über den reinen Syndronismus hinaus in 
jedem Betracht Anregung und Gelegenheit gab, Er erzählte 
wicht, wie Thulydides und Salluft gethan, nur wenig Jahre 
zehnte neueſter Gejchichte, jondern er ftellte eine Geſchichte 
dar, die drei Viertel eines Jahrtauſend umfpanıtte. Und doch 
ift er micht um einen Schritt weiter vorgebrungen, Seine 
Stadichrouil ift die großartigfte, die man fich denfen Tann 


wohl niemals ala einen Gegenſtand einheitlicher Betrachtung 
angefehen — jo wertig wie die Gejammtheit feines Stoffes. 
Denn bie ſcheinbar mehr werheißenben Worte der Einleitung 
waren ſchwerlich auch nur als Programm gemeint. 
Gelangt man von Livins zu Tacitus, fo hat man den 
Einbrus eines Wanderers, der aus einem anmuthigen, aber 
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Pſychologe unter den Gelehrten überhaupt. Geif, es 
ſchon große Seelengemäfde geichaffen worden — man 

wirb an Euripibes cher noch als an Sopholles und Aeſchy - 
denlen müfjen —, aber es waren Künſtler gewefen, bie 
den Pinjel geführt hatten, niemals aber noch Forſcher, nicht 
Philoſophen. nicht Hiftoriler; Tacitus aber Hat das Hiftorifche 
Porträt gefchaffen, und es lann fein Zweifel fein, dafs bies 
nicht nur eine äfthetifche, ſondern mehr noch ‚eine wiſſen · 


die Gedanlenprozeſſe, die zur einheitlichen Auffaſſung einer 
Herrfcherperfönlichleit, einer mehr als zwei Jahrzehnte um - 
faffenden Regierung führen, find logiſch micht fo fehr weit 
von denen entfernt, die dazu leiten, in einer ebenfo langen 
Beitfpanne das Wachsthum etwa einer Verfaffung zu vers 
folgen — voramägefeßt freilich, dab jene Individualhiſtorie 
nicht nur die Totafität des Peitraums, jondern auch die 


Veränderungen ins Auge ſaßt, die während ſeines Ver⸗ 
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wirklich nicht damit am, daß er ihn zunächſt in aller Breite 
reproduziert. Und wird man auch nicht an biejes großen 
Tugendrichters Aufrichtigleit zweifeln dürfen, jo hat ihm doch 
ſicherlich fein Drang nad) padender Wirkung, nad) Senja- 
tion dazu verführt, das fo viel gefcholtene Lafter auch ein 


wenig als Lockmittel zu benugen. 

Und fo ift far wie viel Orten alle folche 
feinen und groben ergebanfen biefen großen 
Farbenkünftler der & g auf Koften der Wahrheit 
beeinflußt Haben. vecht feine äfthetifch größte 
Leiftung, fein Port 3 Tiberius ift, ift heute 
faft allgemein zugeita: überall drängen ſich auch 
dem unbefangenften en und Verzerrungen des 
Urtheils auf, und auch gar nicht ar Parteiwejen 
denkt, wie etwa bei feinen ch aufgebauſchten Schlacht- 


bildern, dient er dem erſten Zweck der Hiſtorie, der Erfennt- 
niß der Wahrheit, am wenigiten. Denn ihnen it aufs 
deutlichjte aufgeprägt, daß fie nur wirfen, nicht das Wirf- 
liche berichten follen. Nach allem dieſem aber gräbt fich 
in den Leſer ein tiefes Miktrauen ein gegen Alles, was 
Tacitus berichtet: feine Zuverläffigfeit den Perfonen gegen- 
über muß von vornherein als erjchüttert gelten, fchließlich 
aber ift man geneigt, auch die Sicherheit der berichteten 
Thatſachen in Zweifel zu ziehen. Der einzigartige Glücs- 
fall, der die Vergangenheit unſeres Volfes in einem ſonſt 
überall in Nacht und Dunfel verborgenen Stadium jo hell 
beleuchtet hat, ijt uns doc durch den jehr fatalen Neben- 
gedanfen übel verbittert, wie viel denn von diefem jcheinbar 
fo ausführlichen Zuſtandsbilde ftilifiert, und wie viel daran 
moraliftifche Zuthat ift. 

Co jteht denn diefer bedeutendſte unter allen Hiftorifern 
nicht nur, jondern unter allen geiftig Schaffenden römijchen 
Volks in der Gedichte als eine ganz zwieſpältig beleuchtete 
Geftalt da. Er, der fo gut lieben und noch beſſer haſſen 
Konnte, ift auch ſelbſt aufs verjchiedenfte beurtheilt worden. Man 
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lann anf ihm fchmähen als auf einen unleidlich manirierten 
Stiliften, als auf einen eiteln Rhetot, einen Tugenbprebiger, 
der doch ſelbſt das Laſter als Ausput feiner Predigt nicht 
verſchmãht, als anf einen im Innerften unviffenfchaftlichen 
Forſcher. Und doc) bleibt beftehen, baf er der Erite war, 
ber die Hitorie pfychofogifch vertieft Hat, daß er als Erſter 
wirffiche Charalterbilder entworfen hat, und dafı er die höchfte 
Kraft ftiliftifcher und komponierender Formgebung im ben 
Dienſt der Gefcichtsfchreibung geftellt hat. 

Das Wunderlichfte und zulegt doc) auch wieder Ein- 
jachſte iſt, daß feine Vorzüge und feine Mängel allefammt 
aus einer pſychologiſchen Wurzel ftammen. Nur wer jo 
teibenfchaftlich fühlt, iann fo fatte, glühende Farben in feine 
Schilderung zaubern: die höchite Kraft der Darſtellung 
ift umlösbar mit der Leibenfchaftlichleit, der Migorofität 
und fchliehlich and) der Ungerechtigleit des Urtheils ver« 
bunden. Und nur wer das Detail als gefügiges Material 
anfieht, das ſich, wie der Thon dem Wildhauer, jedem 


erzielen. 

Und auch die geiftesgejchichtlich in Betracht kommende 
Grumdtendeng aller diejer litterarijchen Eigenichaften ijt eine 
und dieſelbe Ob Tacitus willfürfich urtheift, ob er Künft- 
leriſch ftilifiert, ob er wiſſenſchaftlich tonftruiert, im jedem 

t er fi ſouverän über feinen Stoff: er ift in 
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Analogie nicht. Und auch des Tacitus näcjlter Nachfolger 


dem fie auch der einzige namhafte Gejchichtsjchreiber biefer Zeiten, 
Ammianus Marcellinus, der gegen Ende bes vierten Jahır- 
hunberts eine Kaiſergeſchichte von Nerva bis auf feine Beit 
abgefaßt Kat, nicht befreien fonnte, 

Daß Ammianus, ein Griede, doch lateiniſch ſchrieb, it 
charalteriſtiſch. Die geijtige Entwidlung bes umiverfal ge- 
worbenen römtjch»griechijchen Weltreiches hatte die helle» 
miftifche Sultur in ſich aufgenommen, unb eine ſchwache 
Nacpblüthe hat diefe auch noch im jenen Zeiten erlebt. Biel- 
leicht der einzige Forſcher, der Ruhm erlangt bat, war ein 
Hiftorifer. Und hier Hat ſich denn auch die Einheit ber 
neuen Miſchtultur injofern bewährt, als hier zum erſten 
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bediente, in immer neuen Proben vollig zu einer Litteratur⸗ 
gattung ausgebildet, und Sueton könnte vielleicht hierin wieder 
von ihm beeinflußt ſein. Aber Plutarchs Porträts ſind weder ſo 
lonzentriert, noch fo wirkſam gezeichnet, wie die des Tacitus’ 
wenn auch vielleicht fehr viel objeftiver. Auch die fünft- 
leriſchen Neigungen feines größeren Zeitgenoſſen finden ſich 
bei ihm wieder, ebenfalls ſehr abgefchwächt, im guten wie im 
übleren Sinne. Er hat weder bie Kraft noch die Manier 
der taciteifchen Sprache, aber feine Vorliebe für Anekdoten 
und die hors d’euvres aller Hiftorie ift eher noch ftärker 
geworden. Vielleicht eben deshalb ift feine moralifche, fozial- 
pädagogische Wirkung, die fi, etwa in Frankreich, bis auf 
unfere Tage verfolgen läßt, fo groß geweſen, weil feine 
Portraits biefer lebhaften bunten Farben nicht entbehrten, 
aber wahrſcheinlich ift auch bei ihm, und bei ihm noch weit 
mehr als bei dem Römer, diefe Vorliebe für das Detail das 
Symptom einer fyftematifchen Schwäche, die ihn zu ganz 
zufammengefaßten Perfönlichkeits- und Lebensentwidlungs- 
bildern nicht kommen ließ. 

Aber auch der griechiichen Kultur, die das römifche 
Weltreich in fich aufgenommen Hatte, erging e3 nicht anders 
als der römischen, fie ſank ſchnell wieder in ſich zufammen. 
Plutarch Hat im zweiten Jahrhundert noch in Arrian, Appian 
und Caſſius Dio Nachfolger gehabt, nachher ift es auch Hier 
ftill geworben. Und die gleiche Beobachtung läßt fich im 
Grunde auf allen Gebieten der wifjenjchaftlichen Entwicklung 
machen. Von der römifchen PHilofophie ijt überhaupt wenig 
Rühmens zu machen, fie hat fi im Grunde nie anders als 
rezeptiv verhalten. Denn auch Seneca, der um die Mitte 
des erften Jahrhunderts Iebte, Hat nicht viel Eigenes ge- 
ſchaffen. Seine Ethik war die der Stoa, jeine Metaphyſik 
war mit platonifchen Elementen durchfegt, und mag er auch 
ein — wenigftens theoretiſch — jehr erfolgreicher Sitten- 
prediger geweſen fein, vom Standpunkt der wifjenjchaftlichen 
Produktion aus betrachtet find feine Schriften durchaus 
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Ergebnif; pädagogifcher Populärphilofophie, aber feine neuen 
Früchte am Baume menfchlicher Erlenntniß. Später ift es 
wohl noch zu einigen Verſuchen eigener Weltanſchauung ge» 
Iommen, aber jie gehören eher der Religions-, als der 
Wiſſenjchaftsgeſchichte an. 

Den Römern lag offenbar alle Erfahtungswiſſenſchaft 
viel näher: daß jie wicht einem einzigen kühn bauenden 
Denfer und unter ihren zahlreichen Hiftorifern nur einen 
einzigen wagemuthig Emporbringenden gehabt haben, daß 
ihre Jurisprubenz bei aller Syftematit erſichtlich dem Lehen 
folgte, alles rundet fich zu einem Bilde zufammen. Und 
ebenſo harmonisch fügt ſich dazu, daß in eimigen Realwiſſen · 
ſchaften gar nicht geringe Einzelerfolge davongetragen worden 
find, jo noch zur Beit de⸗ Auguſtus von dem Grammatifer 


erften Jahrhundert von dem encyllopädiſchen Naturforſcher 
Plinius, von dem Militär» und Sandiwirthichaftstheoretifer 
Frontin, vom den Landmeßlundigen. Dit blieb diefer Empiris- 
mus völlig in ber Beichreibung ftedten, wie bei Plinius, oft aber 
wurben doch auch die Grundſteine zu fpäter weiter ausgebauten 
Eingelbisgipfinen mit groher Mühfel und Cinficht gelegt. 


2. Kumf, 


weniger felbftändig als die Wiffenf 
Römer, und eben deshalb mag in 
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Landwvirtbchaftsbejchreibung und -Amveifung lyrijch aufzu- 
fegen. Und felbft wo Aehnfiches viel feichter und graziöfer 
geichieht, wie im Horazens Satiren, da meldet fich jofort 
eim griechijche® Vorbild. Und wie imerträglich banale Ge» 
banfen find nicht auch in dem Oden variiert! Die Verfe, die 
ihnen als Perlen der Lebensweisheit nachgeruhmt werben; 
nehmen ſich jo oft aus wie Parapkrafen einer Sprich ⸗ 
wörterfammlung. 

Was Horaz groß macht, ift re se Naar 
Sie Hat die ſchwierigſten Metren und alle Ungelenfheit 
diefer Gefepes- und Kommandofprace begwungen. Tibull 
ift vielleicht minder ſiart als Sprachformer geweien, aber 
mir feheint, ihm kommen Iyrijchere Inventionen. Lieber 
fönnen nur mit Serzblut gefchrieben werben, und aus 
feinen Gedichten Mingt eim unvergleichlich viel wärmeres, in- 
nigeres Fühlen, als ans ben Verſen des behaglichen Popular · 


und zahlloſen mythologiichen Figuren find auch feine Elegieen 
beoöltert, eine Beigabe, die die Menſchen diejer Zeit nur er- 
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Rhetorſchule ausging und daß er feinen erften Cyklus von 
Liebesliedern an eine erbichtete Geliebte richtete. Die my⸗ 
thologifierende Poeſie in abstracto war damit aufs Würbigfte 
inauguriert. Und feine Heroidenbriefe, feine Faften und vor 
allem feine Metamorphofen haben die einmal eingefchlagene 
Richtung durchaus beibehalten. Man würde Unrecht tun, 
wollte man bie Grazie all’ dieſes üppigen Liebesgetänbels 
ableugnen; anmuthige Formenftrenge und eine mie um Baria- 
tionen verlegene Phantafie haben ſich auch Hier vereinigt. 
Aber niemal3 überwindet der Leſer doch den drüdenden &e- 
danken, wie viel von all’ diefer Grazie nur erborgt, wie viel 
von ihr römiſch und wie viel alerandrinifch fei. 

Im etwas fpäterer Zeit, al3 bie fünftlerifche Kraft nad» 
ließ, als das augufteifche Alter vorüber war, verleugnete 
man dies Epigonenthum noch weniger, ja man trug es gefliſſent⸗ 
lich zur Schau. Germanicus, der Feldherr aus dem clau- 
diſchen SKaiferhaufe, überfegte das aftronomifche Lehrgebicht 
des Alexandriners Arat, Phädrus paraphrafierte äfopifche 
Fabeln, und Seneca fehrieb griechifche Tragödienſtoffe um; 
und wo der eine ober anbere abwich von feinem Vorbilde, 
ift es, wie man fagt, nie zum Vortheil der Mufe gefchehen. 

Doch ift gerade jegt eine völlige Umbiegung in der 
Entwicklung ber poetifchen Litteratur der Saiferzeit ein- 
getreten: dem Pfeubo-Jdealismus biefes Epigonenthums tritt 
eine realiftifche Reaktion entgegen. Es nehmen zur felben 
Zeit zwei Dichter das Wort, die in gewiſſem Sinne einen 
ftarfen Gegenfag gegen den Schwulft der ovidiſchen Barod- 
kunt darftellen: Martial, der in feinen Epigrammen nicht 
nur viele gute Wige in fchlagender Form, fondern auch eine 
Fülle von Lebensbeobachtung ohne alle Verfünftelung nieder- 
gelegt Hat, und Juvenal, deſſen Satiren wohl den Eindrud 
maßlofer Uebertreibung Hinterlaffen, die aber ebenfo wenig ſtili⸗ 
fierende Umfchweife machen und ebenfo viel Wirklichkeitskunſt 
bewähren, wie Martials fpigige Strophen. 

Und merkwürdig, in ber gleichen Richtung bewegt ſich 
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Nur fehr gering ift die Zahl der Driginalwerfe, die 
man Römern zuichreibt. Eine Gruppe von ihnen, bie etwa 
durch) ben befelmten Romalopf vertreten wirb*), ift ganz 
epigonifch. Diefe an fich öftliche Büfte ift durchaus au die 
große Stumjt des fünften Jahrhunderts angelehnt. Man wird 
fogleich an die Phidiasfchule, an SKrefilas*) etwa und bie 
Athene von Velletri erinnert. So ebel ift der Ausdruch jo 
großzügig ftififtert find die einzelnen Gefichtätheile, jo reizvoll 
ift bie Faltung des Bruſtgewandes und — freifich auch — 
fo genau lehnt fic der Künſtler an die alten Vorbilder an. 
Zuweilen aber dringen doch auch Töne durch, aus denen man 
auf eine eigene Note römischen Sunftgefchmads fchliehen kann. 
Und wer von der Einheit alles geiftigen Schaffens durch 
drungen iſt, wird fich wicht wundern, daß Hier ein ähnlich 
ruhiger und nüchterner Mealismus zu Tage tritt, wie in ber 
ältejten römifchen Litteratur. Die Erzitatue eines Opfer , 
tnaben*), die man für ein römifches Werl aus der frühen 
Raiferzeit anfieht, ſteht natürlich, unter griechiſchem Einfluffe. 
Ohne biefe hohe Schule wäre damals ſchwerlich einem römi« 
chen Bildhauer möglich geweſen, ein Gewand in jo reiche und 
micht übel drapierte falten zu legen, Aber Haltung umd 
Geſicht find von einem zurädhaltenb ehrlichen Realismus, 
der an Loyſipp erinnert, aber ebenjo auch und noch mehr an 
Donatello oder an den deutſchen Wirflichleitstünftler unferer 
Zoge, an Hildebrand. 

Und wenn jo echte Würfe eg fo iſt doch 
ein Zweig ber Bildhauerei zum großen Theil im dieſem Sinne 
betrieben worden: die Porträtfunft. Ein Wert wie die ber 
rühmte Statue des Staifers Auguſtus“) iſt gewiß; micht die 
Schöpfung eines Genies, Dazu weiß es zu wenig vom dem 


1) In Paris, Louore, Ham Holgenden vergl. Aimmermann, 
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die Nefiefs der Zrajansfäule, alfo aus dem Beginn 
— —— laſſen ein Etſchlaffen der plaſtiſchen 
die Marc-Aurel-Säule aus der zweiten 

Hälfte — Sahrhunderts iſt ſchon eine Nachahmung 
ber älteren, und bie Figuren vom Triumphbogen des Septi« 
minus Severus vom 203 find ſchon ganz plump und nichtig. 
Selbſt die Porträtkunft, die fih) länger hielt, ift allmählich 
verloren gegangen. Der Malerei war nichts anderes befchieden: 
auch im ihr ſcheint ſich eine auägebreitete Stopierthätigfeit ger 
regt, aber doch auch eine Zeit lang eigene ſtraft betätigt 
zu haben. Wenn in einer Provinzialftadt wie Pompeji jo 
nectch-tebendige Genrebildchen auf die Wand gemalt wurden, 
wie ber Eyflus des mythologifchen Buben?), ben feine Ziegen ⸗ 
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Yahrzehmte ı= wejen waren; bie refigiöfe 
Inbrunft eit fie vorfanden war, mit 
immer en Göttern ab und den neuen, 
aus immer te: pefüßrten zu. Auf die phry- 
giſchen € Rutter, Attis und Bellome, 
folgten zuern fi, Serapis, Dfiris, Anubis, 
dann — gen Jahrhunderts — die jorich- 
phönigifden | liehlic, der perfijche Mithras: 
der Gott ber w ß 
Die Myſterie ii 


wurden immer phantajtijcher, immer eindrudsvoller und 
mechjelten früh zwijchen ſchwüler oft perverjer Einnlichfeit 
und ebenjo leidenſchaftlicher Asleſe. In dem einen Tempel 
boten fi) zur größeren Ehre ihres Gottes Hierodulen dar, 
in anderen zerfleiichten ſich die Priejter der Kybele und der 
phrygiichen Bellona; die Iſisprieſter aber trieben ihre Ent- 
haltfamfeit jo weit, daß jie nicht nur Keuſchheitsgelübde 
thaten und ſich des Fleiſchgenuſſes enthielten, jondern daß 
fie fogar leinene Gemänder trugen, um nur nie mit der Un- 
reinigfeit des Thieres in Berührung zu fommen. Die An- 
beter des Attis und des Mithras führten eine Taufe, ein 
Bad der Wiedergeburt im Blute eines Stieres oder Widders 
ein, anbere Priefterichaften legten Wafchungen, Sühnungen, 
Bußübungen aller Art auf. Und es jcheint, als Hätten alle 
diefe Dienfte, neben denen man die Staatsreligion beibehielt, 
im Laufe der Zeit eine immer weiter verbreitete und immer 
intenfivere Religiofitit hervorgebracht.*) 

Unendlich merkwürdig aber ift, daß von diefer allgemeinen 
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von ber Ehe, und für dieſe Beſtrebungen iſt ihm Die herr- 
ſchende Vollsreligion ald Bundeögenoffin jehr willtommen. 
Iamblichus vollends, bes Porphyrius Schüler, der im 
erften Drittel bes vierten Jahrhunderts wirkte, ift in bie 
Tiefen und Untiefen jeglichen Glaubens und Aberglanbens 
iebergejtiegen, um in ihnen Maniſeſtationen des religtöfen 
Dranges ber Menichheit zu verehren. Der Myſtizismus 
unferer Tage, ber äſthetiſch ebenſo fruchtbar wie logiſch 
haltlos ift, hat ganz mit Nedjt die Erimmerung an dieſe 
Schule in Verehrung erneuert.) Jamblichus hat alle trübe 
Hefe der Beichendeuterei, des Opferweſens und der Myſterien 
aufgerührt und angenommen, ohne doch dabei von jeiner 
urfprünglichen philofophifchen Grundlage ablafjen zu tollen 
— fo vielleicht ber erite von den Kompromikphilojophen, 
am denen bie Gejchichte neuerer Weltweisheit nur zu 
reich ift. 

Die Unduldfamteit des Chriſtenthums hat all’ dieſer 
Philofophie noch zu Ausgang der Kaiferzeit ein gewaltfames 
Ende bereitet: Hypatia, die legte Philofophin der neuplato- 
nischen Schule, ijt dem Glaubenseifer des alerandrinijchen 
Pöbels zum Opfer gefallen. Doch man wird nicht ver- 
fennen dürfen, daß diefe Theorien zwar in der Geſchichte des 
menſchlichen Denkens eine wichtige Rolle fpielen, nicht aber 
in der der römijchen Religion. Denn für den Glaubenzzu- 
itand eines Volkes fommt nicht allzu viel in Betracht, was 
in einer Anzahl ftiller Hörfäle gelehrt wird. Nur jo viel 
bezeugen biefe Erfcheinungen, daß auch die geiftigen Führer 
des Volkes, foweit fie nicht bei dem älteren atheiitifchen 
Nationalismus beharrten, den Drang nach einer Rückkehr 
zur Religion verfpürten. 

Der Staat Hat ſich unterdeß nicht allzu viel um diefe 
Reaktion befümmert: er fuhr fort, durch die Vergöttlichung 
ber Kaifer die Zahl ber alten Gottheiten zu vermehren. Seit 
Diveletian wurde, was vorher mehr ein Ausfluß hündifcher 


1) Maeterlind, Tresor des humbles. 
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Tendenzhiftorie den Abtrünnigen geſcholten hat, machte um 
362 ben tomantifchen Verſuch, fie wieberherzuftellen — 
ohne jeden dauernden Erfolg, Nur das immerbar konſer⸗ 
vative Landvolk der Bauern hat noch eine Zeit lang treu 
bei den veröbeten Altären ausgehalten. Daß ber Name 
Bauer im Latein dieſer Beiten identifch mit dem Begriff 
Heiden wurde, ift charakteriſtiſch; freilich auch ein fehr ſtarkes 
Memento für alle fpäteren Religionen, ſich nicht allzu viel auf 
die Anhänglichkeit der Landbewohner zu gute zu thum umd 
aus ihr nicht allzu zuverfichtliche Konfequenzen für die Zu- 
Zunft zu ziehen. 


Dritter Abfanitt. 


Gefellfchafts> und perfänlichkeitägefchichtliche 
Ergebniffe, 


Welcher Axt ber fogialhiftorifche Charalter der römifchen 
Staats, Mafjen- und Wirthicaftsentwiclung in diefen Jahr- 


anseinanberhalten mäüfjen. 
wie überall, wo fie zuerſt auftritt, als ein Prodult ber ſtarlen 
Perſonlichteit unſchwer zu erlennen. Für biefes ihr Weſen 
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Und wenn Tun 
eine ganz Mare Einficht in dieſen Sachverhalt wird 

ſchieben dürfen, jo mag doch eim ſehr beftimmter Snfint fe 
davon zurücdgehalten Haben, bie höchite Wirde im Staat 
einer einzigen Familie auszuliefern, fie dem Wettbewerb ber 


ftarfen Einz den Ehrgeiz der gewwal- 
tigen Menſche % feines höchiten Zieles 
zu berauben. fällige Unerblichfeit der 
Krone, die im m Staatsrechts ſich faſt 
wie eine Anomal immt, wird fo allein er⸗ 
Märlich. 

Und mar t verfennen dürfen, daß 
trotz allen auf Schäden, die der Ver- 
faffung des Rei !angel zugefügt wurden, 
die ſtarle Perf rtheil gezogen hat. Weber 


das Reich find dadurch freilich eine Anzahl Bürgerkriege 
verhängt worden, aber ift undentbar, daß auch Thron- und 
Erbfolgeftreitigfeiten in einem Herrichergefchlechte ganz ähnliche 
Folgen gehabt hätten? Die üblen Folgen des Cäſarismus, 
insbefondere der aberwigige Dünfel, der fich einiger Herrfcher 
bemächtigt hat und der in mehreren Fällen bis zum Wahnfinn 
ausartete, fie wären in einer Dynaſtie vermuthlich noch viel 
öfter aufgetreten. Das Prätorianertfum freilich wäre nicht 
zu fo üblem Einfluß gelangt, aber wer wollte leugnen, dab 
diefe Armee oft recht gut gewählt hat. Wie groß ift doch 
die Zahl der bedeutenden, ber tüchtigen, der edlen und vor 
allem ber thatkräftigen Regenten in diefer langen Herricher- 
reihe! Und zum Sinken fam das Wahlkaiſerthum de3 Heer- 
lagers eigentlich erjt dann, als die Kraft des Volkes über- 
haupt erlojchen war. 

Doc) freilich, wenn die Unerblichfeit der Monarchie auch 
an einer und zwar ber erjten Stelle de3 Staates ber ftarfen 
BVerfönlichkeit eine Zufluchtsftätte bemahrte, im übrigen 
wurden ihr gerade jo wie von jedem andern Abſolutismus alle 
Lebensfäden abgeſchnitten. Nach unten Hin ift die Deviſe 


Unterdrütung bes Individuum. s11 


des Weltreichs fpricht dafür; das Klaſſen · und Wirthichafts- 
leben trägt wenigſtens in den erſten Jahrhunderten des Zeit ⸗ 
alters ein vielfach individwaliftifches Gepräge. Der Stosmo- 
pofitismus, der, damals allein, mit dem Staatsgedanten nicht 
in Konflikt gerieth, das Auffteigen der freigelafjenen Sklaven, 
das Walten freier Konkurrenz auf einem ſehr ausgedehnten 
Wirthſchaftomarlte, und jelbit die Loderung ber Familien 
bande, das find alles ebenſo viel Zeugniſſe für die Freiheit 
des Individuums in diefen nicht-politiichen Sphären. 

Im ſiaatlichen Leben aber laftet al’ der furditbare 
Zwang einer umimjcränften Regierung um fo ſchwerer auf 
den Schultern Aller. Und er wirb dadurch nicht vermindert, 
fonbern eher. vermehrt, dafı eine Periode Halb ariftofratifcher, 
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gerichteten Geſellſchaft, ſondern ein unerfprießliches Gemiſch 
hypermoderner Romantit und unhaltbaren Staatszwanges. 
Man kann kein Mittelalter künſtlich imitieren, dieſe Lehre 
iſt damals für alle Zeiten gültig feſtgeſtellt worden. Daß 
es überhaupt nur verfucht wurde, war ein Zeichen offenbaren 
Verfalls. 

Die geiftige Gefchichte der Kaiferzeit aber ift voll von 
perſonlichleits· und geſellſchaftshiſtoriſchen Analogieen zu biefer 
Entwidlung. Allerdings von großen Perjönlichkeiten hat fie 
nur den einen Tacitus aufzumweifen, befien fühn wagender 
Subjektivismus ihn durchaus in bie Reihe der von ihm fo 
hart befämpften Caejaren stellt. Im übrigen zeigt das geiftige 
Schaffen dieſelbe Unterwürfigfeit einem zwar nicht politischen, 
fonbern ibeellen Abſolutismus gegenüber, dem der griechifchen 
Mufter, auf, an ber das ftaatliche Leben ber Epoche jo 
reich war. Die Parallelen mit dem geiftig wie politiſch 
wejensverwandten Hellenismus brängen fich überall auf, nur 
freilich, daß die Unoriginalität dieſer Zeit noch peinlicher wirkt, 
als bie bes Hellenismus, da fie zugleich das Erzeugniß einer 
nationalen, nicht aber nur wie dort einer Epochen-Unfelbftändig- 
feit war. Es war doch ber erfte Fall gänzlicher geiftiger 
Knechtung eines Volkes durch ein anderes. Allein bie großen 
Erfolge der Architektur und vielleicht auch ber Malerei 
Eönnen davon auögenommen werden, wenn auch ben ftarfen 

- Künftlern, die zuerft die herrlichen Tonnengewölbe gefpannt, 
die Bafilifen und Triumphbogen errichtet, bie letzten reichen 
Mofaiten entworfen haben, ein bittereg Schidfal die Un» 
fterblichkeit ihre Namens vorenthalten hat. 

Die religiöfe Entwidlung aber, infonderheit bie ber zweiten 
Periode, offenbart ein ſchlechthin ftaunenswerthes Zufammen- 
treffen ihrer fozial-pfgchgifchen Grunderſcheinungen mit denen 
ber ſtaatlich⸗ geſellſchaftlichen. Die volllommene Demüthigung 
des Ichs vor immer neuen, immer fremderen Gottheiten, bie 
in fo ftarfem Gegenſatz zu dem heiteren Erdenfinne ber 
voraufgegangen jehr viel ratiomalifticheren Epochen ſteht, ent» 
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Mal waren auch die Völker im ethnifchen Sinne am Leben 
geblieben: die Nachkommen der großen Griechen des fechften, 
fünften und vierten Jahrhunderts bewohnten das alte 
Hellas auch noch, als die Römer den mazebonifchen Stanten 
ihr Ende bereiteten, und der helleniftifche Völferfreis Hat das 
halbe Jahrtauſend, das er unter römifchem Szepter zugebracht 
hat, Eörperlich, dem Blute nach unangetaftet durchlebt. Und 
auch jet wieber ift dies Alles zum Minbeften theilweije 
eingetroffen: Kultur und Bevöfterung ber Römer wurbe auch 
in dem Weftreich, dad die Germanen gänzlich überwältigten, 
die eine halb, die andere ganz fonferviert. Im Dften blieb 
fogar die ftaatliche Selbjtändigfeit noch ein Jahrtauſend lang 
freilich in mumienhafter Erftarrung, beftehen — vielleicht 
ein letzter Beweis für die noch größere Zähigfeit des griechifchen 
Elements, das bier Überwog und nun auf demfelben Pla 
noch ein drittes Jahrtauſend felbftändig ausharren follte. 
Trogdem, und in dieſem Falle vielleicht mit dem beiten 
Rechte, muß hier vom Sterben einer großen Nation gejprochen 
werben. Denn nicht das phyſiſche und nicht das geiftige 
und nicht einmal ein nur ſchemenhaft politifches Fortleben — 
wie das von Byzanz — entjcheibet über die Hiftorifche Exiſtenz 
der Voller, ſondern die Vereinigung von körperlicher, kultu- 
reller und ftarfer politifcher Selbftändigeit. Und fragt man 
num auch dieſes Mal nad) dem Grunde ſolchen Völker-Todes, 
jo wird man doc aud Hier am legten Ende nicht irgend 
eine Staat- ober Gejellihaftsform, nicht einen Zuftand der 
geſchlechtlichen Sittlichteit, nicht das Eindringen des Chriften- 
thums, wie Niegjche meinte und noch weniger das Aus— 
bleiben mechanischer Erfindungen, wie die Thorheit einiger 
in Gefchichte dilettierender Naturforicher annahm, fonbern 
allein das Sinken der Vollskraft als Urfache vermuthen 
dürfen. Dan wird nicht wenige ber ftaatlichen, fozialen, 
moralifhen und geiftigen Erfcheinungen gegen Schluß des 
Zeitalter als Symptome dieſes Verfalles anjehen müflen, 
wie etwa die YAusartungen des Cäfarismus und feiner Be— 
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bildung hervorbrachte. Italien war, um ganz; hypothetiſch 
zu reben, ſchmal und meerumfpült — und freilich auch 
ſonnig genug und doch auch wieber nicht fo zerfajert, um 
robufte, aber auch wahrhaft geiftig durchdrungene politifche 
Einrichtungen, um feine Staatöfunft und fein Recht hervor⸗ 
bringen zu können. Mit anderen Worten, diefe Halbinfel 
war immerhin fo weitflächig, daß fie einen ausgedehnteren, 
ſtärkeren, Iebensfähigeren und vor allem weniger von natür- 
lichem Partifularismus bedrohten Staat bervorbringen konnte. 
Uber fie war auch wieder nicht: fo Fontinental, daß fich Hier 
ein weiter befpotifch regierter Flächenftaat hätte bilden önnen, 
wie in den unabſehbar großen Ländern des Orients. Das 
Meer hat feine belebende Wirkung fo weit ausüben können, 
daß Italien zu zwar ftarfen, aber doch auch freien Staatd- 
formen gelangte. Und wenngleich ihm feine jo fein ge= 
gliederte geiftige Kultur beſchieden war, fo find doch wenig— 
ſtens feine politifchen Inſtitutionen in einzigartigem Grade 
geiftig durcharbeitet worden. Denn fie waren im Grunde 
ebenfo ſehr der eigentliche Ertrag feiner — fonft nicht eben 
bedeutenden — geiftigen, wie feiner ftaatlichen Kultur. 

Andererfeits theilt Italien eine Iebenförbernde, aber auch 
lebenkürzende Wirkung der geographiſchen Vorausſetzungen 
durchaus mit Griechenland: das milde Klima. Vielleicht ſind 
deſſen das Blühen, aber auch das Verblühen beſchleunigenden 
Folgen hier in etwas durch die anderen, territorialen Vor—⸗ 
bedingungen aufgehalten worden, vielleicht aber haben fie 
ihren Einfluß zulegt doch ausgeübt. 

Oder warum fonft haben Germanen und Slaven, d. h. 
die einzigen nordiſchen Kulturvölfer, allein auf dem Erdball 
ſich fo ungleich viel länger ftarf gehalten und warum haben 
fie, und fie vielleicht allein, noch Heute Ausficht auf Iahr- 
taufende ähnlich ſtarker politifch-geiftiger Lebensbethätigung? 
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